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XVII. 
Ueber die fittliche Höhe, welche Jeſus 
erſtieg. 

Am Sonnt. Palmarum. 

Ueber Phil. 2. B. 6 — & 


Welcher, ob er wohl in göttlicher Geſtalt war —— ; 
ia, bis zum Tode am Kreuge, 


a 


Meine Grider. Paulus erkennt den erhabenen 
Vorzug Jeſu feierlich an, daß er — in goͤttlicher 
Geſtalt geweſen ſei. 

Dieſer Ausdruck iſt freilich in feiner Art einzig, 
und ſo könnte es ſcheinen, als wenn Jeder ſich ihn er⸗ 
klaren konnte, wie er wollte. Derſelbe Apoſtel nennt 
aber auch Jeſum mehr, als einmahl, das Eben⸗ 
bild Gottes. So wird nun Jeſus in fo fern gee 
nannt, daß er als ein Geſandter Gottes, alſo mit 
goͤttlichem Anſehen, unter den Menſchen auf⸗ 
trat. Wir wiſſen ia Alle, daß die Geſandten das An⸗ 
ſehen ihres Herrn haben, der ſie ſendet, und daß auch 
dieſes an ihnen anerkannt werde; wer konnte aber wohl 
mehr Geſandter Gottes ſein, als der, welcher mehr, 
als irgend Einer, dazu beitrug, daß die wahre Erkent⸗ 
nis Gottes und die wahre Verehrung Gottes unter den 
Menſchen Platz faͤnden? Und ſo wird dann auch wohl 
die goͤttliche Geſtalt, in welcher Jeſus war, 
ebenſo zu erklaͤren ſein. „Der Engel des Herrn 
erſchien dem Moſes in einer Feuerflamme aus 
dem Buſche“ — hier iſt auch eine göttliche Geſtalt, 
ein Bild Gottes, ein Bote Gottes, und das iſt ſo⸗ 
gar — eine Flamme. Paulus alſo, weit entfernt, 
Jeſu auſſer ſeiner menſchlichen Natur auch noch eine 
göttliche dadurch beizulegen, daß er ihn für den erklärt, 
der in goͤttlicher Geſtalt geweſen ſei, bezeugt 

e viel⸗ 
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vielmehr ausdruͤcklich, daß Gott ihn erſt hernach 
dafuͤr, daß er Knechtsgeſtalt angenommen habe 
und als ſein Geſandter den Kreutzestod ge⸗ 
ſtorben ſei, oder dafuͤr, daß er ſeine Belehrungen 
uͤber Gott und Gottesverehrung ſogar mit ſeinem 
Blute verfiegele habe, zum Herrn gemacht habe. 

Doch — genug hiervon! 5 
Paulus beruͤhrt dieſen Vorzug Jeſu, daß er in 
goͤttlicher Geſtalt geweſen fei, nur beilaͤufig; 
er gedenkt deſſen blos, um ſich zur Wuͤrdigung einer 
andern Art von Groffe, welche ſich Jeſus ſelbſt 
erworben habe, den Weg zu bahnen. „Welcher, 
ob er gleich in goͤttlicher Geſtalt war, hielt 
es nicht fuͤr einen Raub, Gott gleich zu 
fein — ob Jeſus gleich als ein Geſandter Gottes 
erſchien, ſo maſſte er ſichs doch nicht an, Gott 
gleich ſein zu wollen; vielmehr aͤuſerte er ſich 
ſelbſt — er entſagte freiwillig allem dem groſſen An⸗ 
ſehen, in welchem er in der Welt haͤtte leben koͤnnen; 
er nahm Knechtsgeſtalt an —er fuͤhrte ein arm⸗ 
ſeliges Leben; er ward gleich wie ein anderer 
Menſch, und an Geberden als ein Menſch 
erfunden — auch nicht durch das geringſte Aeuſer⸗ 
liche ſuchte er ſich auszuzeichnen; er ernidrigte ſich 
ſelbſt und ward gehorſam bis zum Tode, ia 
bis zum Tode am Kreutze — ſo weit ging ſeine 
Selbſtverleugnung, daß er als Geſandter Gottes fuͤr 
Gottes Sache ſich hinrichten, auf die ſchimpflichſte Art 
fic) hinrichten lies. Darum hat ihn auch Gott 
erhoͤhet und ihm einen Nahmen gegeben, 
der 
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der uͤber alle Nahmen iſt; daß in dem Rah⸗ 
men Jeſu ſich beugen ſollen alle Kniee, die 
im Himmel und auf Erden und unter der 
Erden ſind, und daß alle Zungen beken⸗ 
nen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr 
fei, zur Ehre Gottes, des Vaters — für ſei⸗ 
nen Kreutzestod auf ſeine Lehre hat er den Lohn bekom⸗ 
men, daß nun Jeder, vom Hoͤchſten bis zum Nidrige 
ſten, ſobald er noch Sinn fuͤr Wahrheit und Tugend 
hat, zu Gottes Verherrlichung bekennen mus, daß 
Jeſus der Lehrer ſei, der allgemeiner Lehrer des Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu ſein verdient. 

Dis iſt die eigentliche Hoͤhe Jeſu. Nicht 
ſowohl, daß er Geſandter Gottes und in goͤttlicher 
Geſtalt war, macht ihn zu dem groſſen Einzigen, 
als vielmehr, daß er ſich als Geſandter Gottes ſo be⸗ 
nahm, wie er ſich benommen hat, daß er, der Mann 
in goͤttlicher Geſtalt, Knechtsgeſtalt an⸗ 
nahm und dieſe bis zum Knechtstode bes 
hauptete. Wir nennen dis mit Recht die ſittliche 
Hoͤhe, welche Jeſus erſtieg. Dieſe mus uns bei wei⸗ 
tem die wichtigere ſein; denn dieſe hat er nicht nur 
ſelbſt und aus eigener Kraſt erſtiegen, ſondern wir ſol⸗ 
len ihm auch zu ſelbiger nachſteigen. „Ein Jegli⸗ 
cher fei geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch 
war; welcher, ob er wohl u. ſ. w.“ O fo laſſet uns 
recht uͤber ſie nachdenken! Nicht den Mann, der in 
göttlicher Geſtalt war, in feiner göttlichen Geſtalt, die 
ihm gegeben war, ſondern den Mann, der in goͤtt⸗ 
licher Geſtalt war, in ſeiner Knechtsgeſtalt, die er 
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freiwillig annahm, wollen wir ietzt betrachten. 


Dann, nur dann, wird er auch un ſer Herr; dann, 
nur dann bekennen wir zur Ehre Gottes, des 
Vaters, daß er auch unſer Herr fei. — — 
Jeſus hatte als Geſandter Gottes die Sache Got⸗ 
tes zu betreiben. Gottes Sache iſt, daß die Menſchen 
zur Erkentnis der Wahrheit kommen, durch die Wahr⸗ 
heit heilig werden und durch Heiligkeit die Seligkeit 
erlangen ſollen. Dieſe Sache traf Jeſus in der trau⸗ 
rigſten Verfaſſung an. Die Menſchheit ſas in Fin⸗ 
ſternis und in Schatten des Todes, und hatte ihre Fuͤſſe 
abgerichtet von den Wegen des Friedens. Die groͤb⸗ 
ſten Irthuͤmer und Laffer betzerrſchten die Weltvolker, 
und ſeine eigene Nation hatte auſſer dem Glauben an 
die Einheit Gottes vor dieſen wenig weiter voraus. 
Ihre Vorſtellungen von dem einzigen Gott waren nicht 
weniger grobſinnlich, und, da ſie ſeine Verehrung blos 
mit ſtrenger Beobachtung heiliger Gebraͤuche abthat, 
fo wuſte fie ebenfals damit das groͤſſeſte Sittenverderb⸗ 
nis zu vereinbaren. Dieſer iammervolle Anblick der 
verblendeten und verderbten Menſchheit erſchuͤtterte die 
groſſe Seele Jeſu. Er fuͤhlte ſich berufen, Weisheit 
und Tugend um ſich her zu verbreiten, und erkannte 
dis Werk für das Werk, das ihm der Vater uͤberge⸗ 
ben habe. Dis war ſeine goͤttliche Geſtalt. 
Nun fand er in der Geſchichte ſeines Volks mehr, 
als ein Beiſpiel, daß Männer, die ſich für die Sache 
Gottes aufgemacht hatten, auch das hoͤchſte aus 
ſerliche Anſehen angenommen und ſich an die Spitze 
der Nation geſtellt hatten. Samuel, der dem gan⸗ 
zen 
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zen Iſrael gepredigt hatte, hatte auch ganz Israel 
gerichtet fein lebenlang. Ja, Moſes ſelbſt, der Stif⸗ 
ter der iuͤdiſchen Religion, war auch zugleich das Ober⸗ 
haupt des iuͤdiſchen Staats geweſen. Die Juden ere 
warteten von ihrem verheiſſenen Meſſias auch wirklich 
nicht nur etwas Aehnliches, ſondern noch weit Mehr; 
und vieleicht hatte Jeſus als Geſandter Gottes in kei⸗ 
nem guͤnſtigeren Zeitpunkte erſcheinen koͤnnen, um 
auch auf dieſer Seite in die Fustapfen des Moſes 
zu treten. Da er fic) nun ſelbſt groffer, als Moſes, 
fuͤhlte, da er ebenſo der Sachwalter Gottes ward, ia, 
da er ſogar an die Stelle der Religion, welche dieſer 
als Heerfuͤhrer und Fuͤrſt geſtiftet hatte, noch eine vor⸗ 
zuͤglichere hinſtellen wollte: ſo ſollte man meinen, daß 
er ganz natuͤrlich auf dieſen Gedanken haͤtte geleitet 
werden muͤſſen. Noch mehr; deutete er, als ein Sohn 
oder Nachkomme Davids, nicht ſelbſt iene Schrift⸗ 
ſtellen auf ſich, die dergleichen anzeigten? Dennoch 
zeigte ſichs bald, daß ſo etwas nicht in ſeinem Plane 
liege. Er that auf das hoͤchſte aͤuſerliche Anſehen Vers 
zicht, wich bedaͤchtlich aus, wenn man es ihm antra⸗ 
gen wollte, und erklaͤrte frei und oͤffentlich, daß ſein 
Reich niche von dieſer Welt ſei. Die Sache Gottes 
nicht nebenzu betreiben, ſondern ihr ganz und einzig 
und allein gewidmet fein wollte er; blos Hirt und Bis 
ſchof der Seelen, blos Menſchen lehr er wollte er were 
den. Seine geiſtige Religion und ſinnliche Hoheit 
paſſten nicht zuſammen; er wollte auch Lehrer durch 
Wort und That zugleich ſein, und die Beiſpiele, wel⸗ 
che er zu geben hatte, lieſſen ſich auf Thronen nicht ges 
A 5 ben. 
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ben. Ebenſo follte auch nicht einmahl mittelbar durch 
ihn irgend eine Staatsverfoaſſung verändert werden; 
ſeine Lehre blos ſollte ſich auf dem Erdboden ausbrei⸗ 
ten, und allen Staatsverfaſſungen weiſe und gu⸗ 
te Buͤrger ziehen. i 
Da er aber als Menſchenfreund auch die wohl⸗ 
thaͤtigſten Thaten verrichtete, in groſſer Menge ver⸗ 
richtete: ſo konnte es nicht fehlen, daß ihm hierdurch 
mehr wahres Anſehen erwuchs, als mancher Kronen⸗ 
traͤger hat. Aber auch hierbei benahm er ſich ganz 
ſeinem Plane gemaͤs. Er, der auf ſolche Weiſe wahr⸗ 
haftig in göttlicher Geſtalt war und das Ebenbild des 
Unſichtbaren, der die Liebe iſt, auf das herrlichſte 
vorſtellte, hielts für keinen Raub, Gott gleich zu fein, 
und eignete ſich auf keine Weiſe die groſſen Werke 
zu, die er zur Befoͤrderung ſeines gröf ſeſten Werks 
verrichtete, ſondern verwies dabei die Menſchen im⸗ 
mer von ſich auf Gott. „Mein Vater wirkt durch 
mich“ — ich bin nicht der Helfer ſelbſt; der Urheber 
der Natur, der beſondere Talente und Kraͤfte nach ſei⸗ 
nem Willen vertheilt, und dadurch gleichſam in Men⸗ 
ſchen wohnt, hilft durch mich — fo urtheilte er aus. 
druͤcklich ſelbſt daruͤber. Vor ſeinen Huͤlfleiſtungen er⸗ 
bat er ſich den Segen dazu von Gott, und wenn es 
auch nur durch einen Blick zum Himmel geſchah; und 
nach ſeinen Huͤlfleiſtungen forderte er die Gegenſtaͤnde 
ſeiner Barmherzigkeit auf, Gott dafuͤr zu verehren und 
ihren Familien auch zu erzaͤhlen, welche Wohlthat 
Gott ihnen gethan habe. 


Und 


welche Jeſus erſtieg. 11 


Und — wollte man ſagen, daß er doch wenig⸗ 
ſtens durch ſeine Lehre ſelbſt es dahin gebracht habe, 
Einer der angeſehenſten Maͤnner in den Augen ſeiner 
Zeitgenoſſen zu ſein: fo konnte man auf der Stelle eve 
wiedern, daß er auch über feine Lehre ebenſo, wie über 
ſeine Beiſtandsleiſtungen, geurtheilt und die Ehre da. 
von Gott zugeeignet habe. „Mein Vater redet durch 
mich“ — ſprach er ebenfals. Man wuͤrde aber auch 
ſehr irren, wenn man glauben koͤnate, daß feine lehre 
ihm zu ſeiner Zeit geltendes Anſehen habe verſchaf⸗ 
fen koͤnnen. In der That, dann haͤtte er fie ganz are 
ders einrichten muͤſſen. Es half ihm ia doch alles 
nichts, wenn das Volk ihm noch ſo nachlief, weil er 
gewaltiglich lehrte und der geſunde Menfchenver- 
ſtand ihm ſchlechterdings beipflichten muſte; es half 
ihm alles nichts, wenn er auch durch ſeine Vortraͤge 
die Achtung einzelner Rechtſchaffenen im hoͤchſten Gra⸗ 
del beſas; die Sache blieb immer dieſe, daß das 
Sinedrium, der hohe Rath, ihm Beifall gäbe, 
Dann, nur dann erſt hatte er rechtlichgeltendes, 
und alſo auch nur dauerndes Anſehen. Wie leicht waͤre 
es Jeſu, dem Manne, geweſen, ſich ſolch Anſehen zu 
verſchaffen, über den, als Knaben ſchon, ſich die Sehe 
rer im Tempel verwunderten! Aber ſo haͤtte er auch 
lehren muͤſſen, wie die, welche auf Moſes Stuhle ſaſ⸗ 
ſen, lehrten. Er haͤtte, wie ſie, blos auf Beobach⸗ 
tung der moſaiſchen Kirchengebraͤuche, und beſonders 
der ſpaͤteren phariſaͤiſchen Zufäge zu ſelbigen, dringen, 
und die Sittenlehre unberuͤhrt laſſen muͤſſen. Dis 
hies aber nicht die Sache Gottes, ſondern Menſchen⸗ 

werk, 
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werk, betreiben. Er begab ſich alfo des rechtlichen 
Lehreranſehens, eiferte vielmehr gegen die Auffäge der 
Phariſaͤer heftig, bekuͤmmerte ſich wenig um die ei⸗ 
gentlichmefaifhen Kirchengebraͤuche und ſuchte viel. 
mehr an ihrer Statt die Anbetung Gottes im Geiſte 
und in der Wahrheit einzufuͤhren. Sein ganzer Un⸗ 

terricht war nichts, als Anweiſung zur Sittlichkeit, 

und zwar zu einer ſo reinen Sittlichkeit, daß ihn oft 

die eigentlichen oͤffentlichen Lehrer daruͤber verſpotteten, 

und daß ſelbſt feine Anhänger deshalb ihm wieder den 

Ruͤcken zukehrten. 

Es iff alſo offenbar, daß Jeſus alles Auferliche 
Anſehen, das er haͤtte haben koͤnnen, Preis gab. 
Ebenſo that er auch freiwillig Verzicht auf allen Reich⸗ 
thum und auf alle damit verbundenen Freudengenuͤſſe. 
Hier laſſet uns an das ſchöͤne Wort deſſelben Paulus 
denken — ihr wiſſet die Gnade, das hohe menſchen⸗ 
freundliche. Wohlwollen unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
daß, ob er wohl reich iſt, ward er doch arm um eu⸗ 
rentwillen, auf daß ihr durch ſeine Armut reich wuͤr⸗ 
det. Leſſet uns an das ebenſo ſchoͤne Wort des Vers 
faſſers des Briefs an die Ebraͤer denken — welcher 
wohl hätte Freude haben mögen, aber er wollte fie 
nicht. Wenn auch Jeſus noch ſo arme Eltern hatte, 
ſo konnte es einem Manne, wie ihm, einem Manne 
von ſolchen Faͤhigkeiten, Kentniſſen und Kraͤſten, doch 
gar nicht fehlfchlagen, einer der reichſten zu werden, 
ſo bald er nur wollte. Es war ihm aber lieber zu ſa⸗ 
gen — die Fuͤchſe haben ihre Gruben, die Vogel ihre 
Neſter, ich aber habe nicht, wohin ich mein Haupt 

lege. 
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lege. Anſaͤſſig zu fein, Eigenthum, Haus und Hof 
zu haben, paſſte für einen Mann nicht, der in feinem 
ganzen Vaterlande umherziehen und das Evangelium 
predigen wollte. Seinen ganzen Reichthum muſte er 
in ſich haben, wenn er aus keiner andern Abſicht fein 
Leben auf Reiſen zubringen wollte, als allenthalben, 
wohin er kam, die Leute reich an richtigen Kentniſſen 
und an edlen Geſinnungen zu machen. Ebenſo haͤtte 
Niemand mehr, als er, an den Höfen, wo die ſinn⸗ 
lichen Freudengenuͤſſe in aller Fuͤlle zu Hauſe ſind, ſein 
Gluͤck machen koͤnnen, wenn er ſich nur in den Hof⸗ 
ton geſtimmt haͤtte; das aber, was er dem Herodes 
fagen lies, iſt bekannt und verräth warlich den Mann 
nicht, der ſich zum Hofmanne neigt. Nicht nur, daß 
Jeſus all ſolch irdiſches Weſen, infofern es weiter nichts 
iſt, als dis, fuͤr viel zu tief unter ſich hielt; ſondern 
er wuſte auch, wie Erwerb und Erhaltung des Reich⸗ 
thums oft den beſten Menſchen die Haͤnde binden und 
den Mund verſchlieſſen, und wie immerwaͤhrende ſinn⸗ 
liche Freudengenuͤſſe leicht ſogar den Sinn fuͤr alles 
Wahre und Gute abſtumpfen. Sein Beruf brachte 
es auch mit ſich, wirkliche Verachtung aller dieſer Ei⸗ 
telkeiten zu zeigen und der ganzen Welt ein Beiſpiel 
hinzuſtellen, wie der Menſch, um ſelig zu ſein, ihrer 
nicht beduͤrfe, ſondern wie er feine Seligkeit aus ſich 
ſelbſt ſchoͤpfen muͤſſe. Er aͤuſerte ſich alſo ſelbſt und 
nahm Knechtsgeſtalt an; er war nicht nur, wie ieder 
andere Menſch, und an Geberden, wie ieder andere 
Menſch, ſo, daß er ſich durch gar nichts aͤuſerliches, 
nicht einmahl durch ein ſtattlicheres Kleid, aus zeich⸗ 
nete, 
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nete, ſondern er führte auch freiwillig ein armſeliges 
Leben, um das ganz zu ſein, was er ſein wollte. 8 

Seine Selbſtverleugnung ging weiter. Auch 
feine Ruhe, feine Sicherheit gab er Preis. Er muſte 
es ia vorherſehen, daß feine Lehre alle öffentlichanges 
ſtellte Lehrer feiner Nation gegen ihn aufbringen wuͤr⸗ 

de. Er muſte es vorherſehen, daß die Prieſterſchaft 
beſonders ihn für einen Mann erklären wiirde, der das 
Volk von ihr abwende und ſie nicht nur um ihr Anſe⸗ 
ben, ſondern auch um ihre Einnahmen, bringe. Wie 
konnte er da noch auf Schutz der Geſetze fuͤr ſeine Per⸗ 
ſon rechnen? Fluͤchtigwerdend aus dem Tempel ins 
Freie, fluͤchtigwerdend aus einer Stadt in die andere, 

aus einer Provinz in die andere, muſte er ſich bei ſei⸗ 

nem Hervortritte gleich erblicken. Haͤtte er dis aber 

auch nicht erwartet, ſo erfur er es doch bald. Den⸗ 

noch hielt ihn die wirklichgemachte Erfarung davon 

nicht ab, ſeinen Gang fortzugehen, ſondern er wich 

und flüchtete, fo lange er weichen und flüchten durfte, 

blos, um da, wohin er entwich und fluͤchtete, daſſel⸗ 

be Werk wieder zu betreiben, worin man ihn anders 

wares geftort hatte. Mitten unter allen Verfolgungen 
blieb er der unzuermuͤdende Menſchenlehrer, der er 
war, und erwaͤhlte fid) den Wahlſpruch — man mus 
wirken, ſo lange es Tag iſt. 

Aber — er ernidrigte ſich noch weit mehr; er 
ward gehorſam bis zum Tode, ia zum Tode am Kreu⸗ 
tze. Hier wollen wir ienen Spruch nun vollſtaͤndig le⸗ 
fen — welcher, da er wohl hätte Freude und Ehre has 

ben können, erduldete er das Kreuß und achtete der 
f Schan⸗ 
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Schande nicht. Hier wollen wir den Petrus hören — 
welcher unfere Suͤnde ſelbſt geopfert hat an feinem Sete 
be auf dem Holze, d. h. durch feinen Kreuzestod uns 
ſere Sündlichkeit hat vernichten wollen, fo, daß wir 
mit Recht nun ſagen konnen, daß wir in feinen Wun⸗ 
den das Heilungsmittel für unſere Seele finden, Ders 
ſelbe Groſſe und Edle, welcher fuͤr das Geſchaͤft, Wahr⸗ 
heit und Tugend zu verbreiten, unftät und flüchtig 
ward, lies ſich endlich ergreifen; derſelbe Groſſe und 
Edle, welcher für dieſes Gefchäft allen Freuden und 
Genuͤſſen entſagte, lies ſich endlich dafuͤr quälen und 
toͤdten; derſelbe Groſſe und Edle, welcher für dieſes 
Geſchaͤft alles dufertiche Anſehen im Leben aufopferte, 
nahm ſterbend noch wahre Knechtsgeſtalt an und ſtarb 
auch den ſchimpflichſten Tod, den Kreutzes tod. Dis 
Alles that er, weil es der Gang feines Gefchäfts fo 


mit ſich brachte, und weil er in dieſem Gange deſſel⸗ 


ben durchaus nichts eigenmaͤchtig aͤndern wollte. 
Sehet, welch ein Menſch!!! Ja warlich, 

ein Menſch, der die hoͤchſte ſittliche Höhe er⸗ 
ſtie g! Was war es anders, was Jeſum antrieb, uͤber⸗ 
all ſo zu thun von Anfang bis zu Ende, als folgende 
Gedankenreihe — —? „Du haft die rechten Einſich⸗ 
ten, die rechten Geſinnungen; du haſt ſie aber nicht 
blos für dich, denn du kannſt fie ia Millionen mitthei⸗ 
len, ohne daß du das geringſte an ſelbigen dadurch ver⸗ 
liehrſt. Selbſt im Beſitze goͤttlicher Wahrheit und 
göttlicher Tugend, kannſt du auch deine Brüder zu der⸗ 
ſelben gettlichen Wahrheit, zu derſelben göttlichen Tu⸗ 
gend erheben. Dis iſt aber die Sache Gottes, 
55 daß 
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daß Wahrheit und Tugend ausgebreitet werden; Gott 


will, daß allen Menſchen geholfen werde, daß fie 
alle erſt zur Erkentnis der Wahrheit, und dann durch 
Wahrheit zur Heiligkeit, und dann durch Heiligkeit 


zur Seligkeit kommen. Betrachte dich alſo als den, 


dem Gott feine Sache uͤbergibt; betrachte dich als eis 
nen Geſandten Gottes, als — in goͤttlicher Geſtalt. 
Nun muſt du gar nicht thun, als wenn du dir anges 
hoͤrteſt; nun muſt du ganz Gottes fein. Du biſt fein 
Werkzeug; fo, und nur einzig und allein fo fie dich 
an. Auf deine Ehre, auf dein Wohlbehagen, auf 
deine Sicherheit, ia ſelbſt auf deine Fortdauer darſſt 
du gar nicht denken. Trift dich ſtatt Ehre Schande, 
ſtatt Reichthum Armut, ſtatt Ruhe Verfolgung — 
du biſt einmahl Gottes Werkzeug und muſt ſein Werk⸗ 
zeug bleiben. Gehor ſa m muſt du fein. Du Menſch 
in goͤttlicher Geſtalt muſt Knechtsgeſtalt annehmen 
koͤnnen. Ja, lieſſe dich Gott als ſein Werkzeug zer⸗ 
brechen — es gilt feine Sache; du muſt gehorſam 
fein bis zum Tode, ia bis zum Kreutzestode — muſt 
ſterben, auf das ſchmaͤhlichſte noch ſterben koͤnnen fir 
Gottes Sache. So iſts Pflicht fuͤr dich. Du muſt 
thun, was der Vater geboten hat. Thuſt du fo, fo 
magſt du dich ſelbſt dafuͤr lieben. Laͤſſeſt du dein Leben 
ſogar fie deines Vaters Sache, fo liebt dich auch der 
Vater — ia, dann biſt du ſein lieber Sohn, an dem 

er vor Allen Wohlgefallen hat.“. 
Alle Zungen, die es gibt, bekennet, daß Jeſus 
Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre Gottes, des Vaters! 
Hier iſt das Höchfte, was der Menſch erreichen kann; 
dis 
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dis iff die ſittliche Höhe, welche Jeſſus erſtieg. 
Der in goͤttlicher Geſtalt war, nimmt 
Knechtsgeſtalt an und ernidrigt ſich bis 
zum Kreutzestode aus Gehorfam gegen 
Gott und fuͤr die Sache Gottes. 

„Das iſt die ſittliche Hoͤhe eines 
Schwaͤrmers.“ 

Wie? wer ſprach fo? Doch nur du, du Irdiſch⸗ 
gefinnter, dem feines Bauchs Sache Gottes 
Sache i, und der fiir Wahrheit, Tugend und Mens 
ſchenheil keinen Sinn hat... War denn etwa keine 
Moͤglichkeit fuͤr Jeſum zu denken, daß er Gottes 
Sache auf ſolche Weiſe, wie er fie betrieb, gluͤcklich 
betreiben könnte? Ja dann, dann, wenn dis nicht 
war, fo wäre er ein Schwaͤrmer von erſter Groͤſſe gee 
weſen, daß er fo viel für fie that und litte, und fi 
zuletzt gar fuͤr fie aufopferte. 

Wir dürfen aber überhaupt ſchon Nein der 
Gottes Sache geſchickt und eifrig betreibt, die Mög⸗ 
lichkeit des gluͤcklichen Erfolgs abſprechen. Alle Skla⸗ 
verei der Irthuͤmer und Laſter, unter welcher die Men- 
ſchen ſeufzen, kann doch den allgemeinen Menfchenfinn, 
den Sinn fuͤr Wahres und Gutes, in ihnen nicht ganz 
ausrotten. Dieſer verbürge alfo die Möglichkeit. Wer 
diefen Sinn recht zu benutzen weis, wer die Wahr⸗ 
heit, fuͤr die Menſchen als Menſchen empfaͤnglich ſind, 
weil fie es fein muͤſſen, ihnen recht deutlich und eine 
leuchtend hinſtellt, wer die Tugend, zu welcher eine 
innere Stimme auch den aͤrgſten Boͤſewicht auffordert, 
ihnen recht ee und liebenswürdig macht, der darf 


18 XIII. Ueber dle ſittliche Höhe, 
mit Recht hoffen, daß er nicht vergeblich arbeite, es 
waͤre dann, daß Maͤchtigere, als er, die von Thor⸗ 
heiten und Laſtern des groſſen Haufens ſich naͤhren, be. 
ſtehen und leben, ihm entgegenarbeiteten. Wer dis 
nicht zugeſtehen wollte, der daͤchte ſich die Menſchen 
im Ganzen ſchlechter, als fie wirklich find; hieran thaͤ⸗ 
te er aber nicht nur Unrecht, ſondern ſeine Einwendun⸗ 
gen wären auch weiter von keinem Belange. Am wen 
nigſten nun war Jeſu, der Gottes Sache ſo betrieb, 
wie ſie noch Niemand betrieben, die Moͤglichkeit eines 
gluͤcklichen Ausgangs abzuſprechen. Man ſage nicht, 
eben das, wodurch allein die Arbeiten der Eiſerer fuͤr 
Wahrheit und Tugend vergeblich werden können ſollen, 
und wodurch ſie auch von Anbeginn her ſo oft vergeblich 
wurden, trat ia für Jeſum ein, im hoͤchſten Grade 
ein —ihm arbeitete die ganze Prieſterſchaft 
ſeiner Nation entgegen, und als ein kluger 
Mann muſte er dis nicht nur vorherſehen, ſondern auch 
mit Gewisheit glauben, daß er einer ſolchen Ueber⸗ 
gewalt wuͤrde un erliegen muͤſſen. Alles, wie ſchon 
geſagt, wahr und richtig; Jeſus ſah dis wirklich nicht 
nur Alles vorher, ſondern er ſagte es ſogar auch lau ; 
vorher. „Des Menſchenſohn mus noch viel leiden und 
verworfen werden von den Aelteſten und Hohenprieſtern 
und Schriſtgelehrten; dieſe werden ihn verdammen 
zum Tode, und dann uͤberantworten in der Roͤmer Haͤn⸗ 
de, daß er gekreutzigt werde.“ Er fegte aber auch hin. 
zu, daß eine Grit kommen würde, wo es hieſſe — „der 
Stein, den die Bauleute anfangs als ganz untauglich 
auf die Seite warfen, iſt nun gar zum Grundſteine 
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geworden. Und hier fehen wir dann in den eigent⸗ 
lichen Plan Jeſu ein, der ſich mehr auf die Nachwelt, 
als auf feine Zeitgenoſſen, und nicht blos anf fein Volk, 
ſondern auf alle Völker, erſtreckte. Gerade das, wo⸗ 
durch ihm alle Moͤglichkeit eines glücklichen Erfolgs 
vereitelt zu werden (chien, lies ihn den gluͤcklichſten Er⸗ 
folg auf das wahrſcheinlichſte erwarten; fein Kreu⸗ 
bestod, durch den man ihn der Welt auf 
eine kurze Zeit, gleichſam auf drei Tage 
nur, nahm, glaubte er, werde ihn der Welt 
auf ewig wiedergeben muͤſſen. Dabei ſchlos 
er auf folgende Weiſe — — „Du haft doch wirklich 
Freunde, die ſich durch dich für alles Wahre und Gute 
ſtimmen lieſſen, ſo gros auch die Zahl deiner Verfole 
ger ifs wenn iene nun auch nicht maͤchtig genug find, 
dieſen zu wehren, ſo wirſt du doch durch deinen Tod 
für Wahrheit und Tugend bei ihnen nichts verliehren, 
ſondern vielmehr noch gewinnen. Fuͤr ſie alſo wenig⸗ 
ſtens haſt du nicht vergeblich gearbeitet; auch werden 

ſie gewis den edlen Samen, welchen du in ſie geſtreuet 
baſt, weiter ausſtreuen. Der groſſe Haufe aber, 
das Volk ſelbſt, wird zwar, durch feine Prieſter aufs 
gehetzt, in einer Art von Taumel deinen Tod for⸗ 
dern, oder doch ihm zuzuſehen im Stande fein; aber 
es wird von ſeinem Taumel wieder zu ſich kommen! 
Vieleicht geſchieht dis bei deinem Kreutze ſchon, 
wenn man dich fo gefaſſt, fo menſchenfreundlich, fg 
ſtandhaft und gottergeben ſterben ſieht. Geſchaͤhe es 
aber auch da noch nicht, ſo mus es doch bald nachher 
geſchehen. Du biſt ia der uneigennügigfte lehrer und 
5 Ba ) der 
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der thaͤtigſte Menſchenſreund geweſen; wie koͤnnte man 
dis auf lange vergeſſen? Nein, alles das tauſend⸗ 
faͤltige Gute, welches du Elenden in deinem Vater⸗ 
lande ringsumher gethan haſt, wird allenthalben wie⸗ 
der zu friſchem Angedenken kommen; man wird ers 
ſchrecken uͤber das, was man dir dafuͤr gethan hat, 
und der ſcheinbare Has gegen dich am Ende wird ſich 
in wahren und dauernden Has gegen die Prieſterſchaſt, 
die zu ihm verleitete, verwandeln. Treten dann deine 
Apoſtel auf und predigen in deinem Nahmen, 
ſo werden ſie bei Vielen um ſo leichter Eingang finden; 
dein Blut wird ihnen den Weg zu ihren Herzen bah⸗ 
nen. Lange kanns auch mit Jeruſalem nicht mehr 
währen; der Geiſt des Aufruhrs nimmt zu ſehr Ue⸗ 
berhand und mus bald fuͤrchterlich ausbrechen; deine 
Nation aber iſt nicht ſtark genug, daß es ihr damit 
gelingen konnte. Dann wird der Tempel zerſtoͤrt were 
den, und dann wirds um die entgegenarbeitende Pries 
ſterſchaft geſchehen fein. Auf den Trümmern der due 
ferlichen Satzungen wird fi) deine Geiftes und Here 
zensreligion erheben, in Glorie erheben, und ſelbſt ein 
Theil deiner Nation wird ſie dankbar annehmen. Dei⸗ 
ne Apoſtel und ihre Nachfolger, mit einem ſo kleinen 
Wirkungskreiſe nicht zufriden, und an deinen Auftrag 
ſich erinnernd, werden auch unter die Weltvoͤlker gehen 
und da das Evangelium predigen. Wenn ſie dann 
auch Heiden, die ebenſo Menſchenſinn haben, wie Ju⸗ 
den, erzaͤhlen werden, wie du, als der erſte Menſchen⸗ 
freund, ſo abſcheulich hingerichtet worden biſt, und waͤh⸗ 
rend der Hinrichtung deine Seelengröffe behauptet, für 
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deine Mörder ſogar noch gebetet haft: fo wird die 
menſchlichſte Theilnahme an deinen traurigen Schick⸗ 
ſalen und die Bewunderung deines Edelmuths im To⸗ 
de die Heiden nach deiner Lehre begierig machen und fie 
in voraus ſchon fuͤr ſelbige einnehmen. Dein Blut, 
das du vergieffen muſt, wird deine Kirche bauen, ſchnell 
vermehren und über den Erdboden ausbreiten; und dann 
werden nach Jahrtausenden erſt recht Wahrheit und Tu⸗ 
gend darum, weil du für fie ſterben konnteſt, vere 
ehrt und geuͤbt, und alle Gefchlechter durch fie geſegnet 
werden, ſo lange es Geſchlechter geben wird.“ 
So erblickte Jeſus nicht nur die Möglichkeit, 
ſondern auch die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit eines gluͤck⸗ 
lichen Erfolgs davon, wenn er Gottes Sache ſo betrie⸗ 
be, wie er fie betrieb. Die Gewis heit davon war nicht 
in feiner Gewalt, fondern dam auf Gott und feine Vor⸗ 
ſehung an. Es war Gottes eigene Sache; ſo war er 
unbekuͤmmert deshalb. Er that zu ihrer Betreibung, 
was er konnte; dis that er darum, weil er glaubte, 
daß man Alles, was man fuͤr Gottes Sache thun 
koͤnne, darum thun konne, weil man es thun ſolle. 
Als er alſo vollbracht hatte, was er vollbringen konnte 
und ſollte, empfohl er ſein Werk, wie ſeinen Geiſt, 
in Gottes Haͤnde und verſchied mit iener Ruhe und 
Selbſtzufridenheit, die das Bewuſtſein, eine ſolche ſitt⸗ 
liche Höhe erftiegen zu haben, allein gewahrt. — 
Ach — ein Jeglicher fet geſinnet, wie 
Jeſus Chriſtus auch war! Steiget ihm Alle 
nach, ſteiget ihm Alle nach, ihr, ſeine Glaͤubigen, ſo 
viel ihr nach euren Kentniſſen und Kräften, nach euren 
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Lagen und Verbindungen nur koͤnnet! Uns insgeſamt 
und ohne Ausnahme iſt die Sache Gottes aufgetragen; 
Jeder von uns ſoll fuͤr Wahrheit, Tugend und Men⸗ 
ſchenwohl arbeiten, und dazu beitragen helfen, daß 
Gottes Reich immer mehr komme, ſein Nahme im⸗ 
mer mehr geheilige werde, und fein Wille immer mehr 
geſchehe auf Erden, wie im Himmel. Dabei braucht 
das Evangelium von uns gerade nicht gepredigt, 
ſondern nur gethan zu werden. Sein gegen Alles 
wollen wir, ſobald es wig, bofe und verderblich iſt; 
befördern wollen wir Alles, was wahr, recht und gut 
iſt. Dazu wollen wir keinen Beweggrund weiter brau⸗ 
chen, als den — es iſt Pflicht für uns. Für 
wen dis genug iſt, der hat ſittliche Gröffe, und dieſe 

allein macht den wahren Werth des Menſchen aus. 
Huͤtet euch, m. Br., vor allen Dingen, ſo oft 
ihr etwas für Pflicht für euch erkennen muͤſſet, vor 
zweierlei Blicken. Blicket erſtlich, ehe ihr es 
zu thun euch entſchlieſſet, nicht zuruck auf euch 
ſelbſt, ob ihr im Aeuſerlichen dabei gewinnet, oder 
verliehret. Ihr muͤſſet thun, wie der Vater geboten 
hat; wie dürfte euer finnficher Eigennutz darüber erſt 
mitreden? Ihr werfet euch weg, wenn ihr ihn auch 
nur zur Sprache kommen laſſen wolltet; genug, euer 
Gewiſſen hat entſchiden, und nur dieſem muͤſſet ihr als 
vernuͤnftige und unſterbliche Weſen gehorchen. Und — 
warum wollet ihr ihn erſt mitſprechen laſſen? Um etwa 
die traurige Erfarung an euch davon zu machen, daß 
der Geiſt willig, das Fleiſch aber ſchwach, fei? Viel⸗ 
mehr, wenn euch der fi e Eigennutz wie auf freier 
Straſ⸗ 
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Straſſe anſchriee, ſo, daß ihr ihn hören muͤſtet, d. h. 
wenn ihr eure Pflicht gar nicht anders erfüllen könntet, 
als wirklichen Verluſt, wohl gar den groͤſſeſten Ver⸗ 
luſt, davon zu haben, fo gebietet ihm Schweigen, ges 
bietet es ihm mit aller Kraft der zukuͤnftigen Welt. 
Man mus auch freiwillig leiden konnen für die Pflicht, 
ſintemahl auch Chriſtus fo gelitten hat und uns ein Bora 
bild hinterlaſſen, nachzufolgen feinen Fustapfen. Und 
wenn alle eure Freunde euch davon abredeten und riefen, 


ſchone dein ſelbſt: ſo antwortet ihnen — ihr mei⸗ 
net nicht, was goͤttlich, ſondern was menſchlich, iſt. 


Ja, wenn man Gewalt mit Gewalt fuͤr euch vertrei⸗ 
ben wollte, um Leiden für die Pflicht, aber auch die 
Ausuͤbung der Pflicht zugleich, fuͤr euch unmoͤglich zu 
machen: ſo weiſet ſie mit den Worten ab — ſoll ich 
den Kelch. nicht trinken, den mir der Vater reicht? 
So, fo ſeid ihr geſinnet, wie Jeſus Chriſtus auch war. 
Blicket aber auch, ſobald ihr etwas fuͤr Pflicht 
erkennen muͤſſet, ehe ihr euch dazu entſchlieſſet, nicht 
in die Zukunft und auf den Erfolg, den es 
fuͤr das Beſte der Welt haben wird. Euer 
Herz konnte den Betrüger gegen euch machen, und 
euch vorſpiegeln, als hätte es keinen nuͤtzlichen Erfolg; 
fo könntet ihr, wenn ihr gar dafür leiden ſolltet, euch 


ſelbſt für Thoren erklaͤren und lieber unnuͤtzes Maͤrtirer⸗ 


thum aufgeben. Was geht euch auch der Erfolg eurer 
Pflichterfuͤlung an? Dieſer iſt in den Haͤnden einer 
hoͤheren und allwaltenden Vor ſehung. Ihr habt nur 
zu verantworten, ob ihr eure Pflicht gethan habt; 
ob Nußen dadurch fir die Menſchheit entſtand, ver⸗ 
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antworte der Gang der Dinge, den ihr nicht leitet. 
Ihr faet euren Samen in den Acker Gottes, gehet her⸗ 
nach heim und uͤberlaſſet dem Herrn der Erndte das 
Schickſal eurer Saaten. Seid aber verſichert, daß 
keins eurer edlen Gamenfirner verlohren gehe; eins 
liegt nur immer oft länger in der Erde, als das atte 
dere, ehe es aufgeht. Seid verſichert, daß keine eu⸗ 
rer Arbeiten fuͤr Gottes Sache vergeblich ſei; und, 
wenn ſie auch nur die Grundlage dazu ſein ſollte, daß 
Andere — nach Jahrhunderten vieleicht erſt — auf 
dieſelbe Art hernach gluͤcklicher arbeiteten. So fuͤr die 
gute Sache wirken blos im Vertrauen auf ihre Guͤte, 
und ſich unbekuͤmmert laſſen, wie viel oder wie wenig 
man damit leiſten werde — dis heiſſt gefinnet fein, wie 
Jeſus Chriſtus auch war. 

Ihn, den Ewigeingigen, hat Gott mit Preis 
und Ehren gekroͤnt; feine Arbeiten und Leiden fuͤr 
Wahrheit, Tugend und Menſchenwohl haben, ie wei⸗ 
ter hin, deſto groͤſſeren gluͤcklichen Erfolg gehabt, und 
ihm iſt ein Nahme gegeben worden, der uͤber alle 
Nahmen iſt. Er iſt für den Herrn erklaͤrt, für den 
Menſchen, der unter allen die hoͤchſte ſittliche Groͤſſe 
erſtiegen hat, und den alle uͤbrigen nun ſich zum Mu⸗ 
ſter wählen ſollen. O laſſet uns in fein Bild uns vere 
klaͤren! Laſſet uns auch, wie Er, fuͤr Gottes Sache 
thun und leiden, wie es unſere Kräfte und unſere La⸗ 
gen mit ſich bringen! So wird auch unſer Werk 
nicht vergeblich ſein, und wir werden mit ihm zur 
Herrlichkeit erhaben werden. 
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Die Wichtigkeit des Kreutzestodes 
Jeſu. 


Am Charfreitage. 


Ueber 1 Kor. 1. V. 18. 


Das Wort vom Kreuge iff eine Thorheit denen, 
die verloren werden; uns aber, die wir ſelig werden, 
iſts — eine Gotteskraft. 


LU Jeſus von Nazaret iſt dein Chriſtus; 
fein Tod zwingt uns zum Glauben an ihn hin. Da, 
als er erhoͤhet ward, wie iene Schlange in der Wuͤ. 
ſte, ward ſein Evangelium zur Wahrheit des Him⸗ 
mels. So ſei er geprieſen in Ewigkeit, daß er das 
Kreutz erduldete und der Schande nicht achtete! Un⸗ 
ſer herzlichſter, innigſter Glaube werde ihm dafuͤr zu 
Theile, vermehre ſeine Herrlichkeit, und fuͤhre uns in 
iene Welt ihm nach, wohin er uns, als durch 
Seiden vollkommen gemachter Herzog uns 
ſerer Seligkeit, fo goͤttlichgros voran ging! — 
Meine Bruͤder. Es iſt in der Religionsgeſchich⸗ 
te etwas Bekanntes, daß eine neue Lehre dadurch, daß 
man ihren Urheber gewaltſam aus dem Wege raͤum⸗ 
te, nicht zugleich auch aus dem Wege geraͤumt ward, 
ſondern daß fie vielmehr fefteren Jus faſſte, noch mehr 
Anhaͤnger bekam, und ſich weiter und ſchneller aus⸗ 
breitete, als ohnedis geſchehen fein wurde. Das trau⸗ 
rige Ende, welches ein Lehrer nimmt, macht ihn 
wichtiger, als er vorher war; man nimmt Antheil 
daran, und dis um fo mehr, ie tumultuariſcher, dfs 
fentlicher und grauſamer zugleich ſeine Hinrichtung war. 
Dieſer Antheil an feinem traurigen Schickſale verwan- 
delt ſich in Antheil, den man an ſeinen Meinungen 
nimmt u. ſ. w. Sogar wirkliche Irrthuͤmer gewan⸗ 
nen 9 „wenn ihre Lehrer verfolgt und getoͤdtet 
wur⸗ 


28 XIX. Die Wichtigkeit des 


wurden, und manchen derſelben haͤtte wohl gar ſein 
Urheber, wie mancher Vater ſein Kind, uͤberlebt, wenn 
man ihn natuͤrlich hätte ſterben laſſen. Wie vielmehr 
mus die Wahrheit dadurch gewinnen, wenn ſie ih⸗ 
ren Lehrern die Maͤrtirerkrone erwirbt! Dann erſt 
wird fie unterſucht, wenn fle menſchliches Leben geko⸗ 
ſtet hat; dann leuchtet fie aber auch bei naͤherer Unters 
ſuchung ſchnell ein; dann empört es die Menſchheit, 
daß man ihr ihre Wohlthaͤter entreiſſt und ſolche wie 
Diebe und Mörder behandelt; dann ſchwoͤren Tauſen⸗ 
de, die ſonſt nicht daran gedacht batten, der Wahr⸗ 
heit, fuͤr welche Blut der Edlen flos. 

In freudigſter Ahndung konnte alſo Jeſus, fe 
oft er davon ſprach, daß man ihn rödren würde, hin⸗ 
zuſetzen — aber am dritten Tage wer de ich 
auferſtehen — wenn er auch ſonſt nichts weiter 
haͤtte gedacht wiſſen wollen. Seine Lehre war die 
Wahrheit aller Wahrheit, himmliſche Wahrheit, er⸗ 
ſte und letzte, ewige Wahrheit. Ueber ſie hinaus iſt 
nichts weiter zu erdenken und zu erfinden, und ſie 
ſtimmt auf das vollkommenſte mit iedem geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande und mit iedem von leidenſchaft noch uns 
verderbten Menſchenherzen uͤberein. Wie konnte es 
anders moͤglich ſein, als daß ſeine Hinrichtung gerade 
das unſchicklichſte Mittel wuͤrde, welches ſeine Feinde 
nur waͤhlen konnten, um fic aus der Welt zu werdräns 
gen? Er ſelbſt hatte dabei das unbeſcholtenſte Leben 
gefuͤhrt, war der thaͤtigſte Menſchenfreund und der 
Helfer ſo vieler Leidenden geweſen; feine Todesart war 
uͤberdis die Kananſe und qualvollſte zugleich; fo 

waͤrs 
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wars ia ein Wunder in der menſchlichen Natur gewe⸗ 
fen, wenn feine Volks. und Zeitgenoſſen ſogar nicht 
bald von ihrem feſtlichen Taumel, in welchem fie ſei⸗ 
nen Tod gefordert und ihn ſterben geſehen hatten, wies 
der zu ſich gekommen waͤren, wenn hernach die uͤbrige 
Menſchheit, die von dem grauſenerregenden Schickſale 
eines ſolchen Lehrers hoͤrte, dieſen Lehrer dadurch nicht 
lieber gewonnen hätte, und wenn alſo feine zehre ſelbſt 
nicht durch ſeinen Kreutzestod, der ihn aus der Welt 
verdrängen ſollte, noch allgemeiner in die . einge⸗ 
fibre worden ware, 

Von hieraus alſo ſchon laͤſſet ſich die Sickie 
keit, ia fogar die Unaufhaltſamkeit, erflären, mit wel⸗ 
cher Jeſus feinem Kreutzostode entgegen ging. Seine 
Lehre war zu göttlich; wenn er alſo auch gekreutzigt 
würde in der Schwachheit, oder an feinem ſterblichen 
Leibe, fo muſte er doch in iener fortleben durch die 
Kraft Gottes. Ja, ein Mann, dem es ſo, wie 
ihm, um Betreibung der Sache Gottes, um Ausbrei⸗ 
tung der Wahrheit, zu thun war, muſte auch nichts 
mehr wuͤnſchen, als — Martiver für fie zu werden; 
denn alsdann konnte ihm ſein Plan nicht fehlſchlagen. 
Er war ein zu koͤſtlicher Stein zum groffen 
Bau ber Menſchheit; dadurch, daß ihn 
die Bauleute als vollig. unbrauchbar vers 

warfen, muſte er hernach aum netsh 
ſteine werden. 

Allein — dieſe Betrachtung erfchöpft bei wei⸗ 
tem noch nicht die Wichtigkeit des Kreutzestodes Yes 
ſu; denn dabei waͤre eo blos auf den gewöhnlichen 


menſch⸗ 


S 
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menſchlichen Seelengang bei allen Maͤrtirern fuͤr die 
Wahrheit gerechnet. Jeſus wollte ſeine Lehre 
durch ſeinen Tod ausdruͤcklich verſiegeln. 
Darum fiigte er einſt, als er ſich auf das allgemeine 
Menſchengefuͤhl fuͤr die Wahrheit feiner Lehre berufen 
und geſagt hatte — „ich bin bekannt den Mei⸗ 
nen“ — welches ebenſoviel iff, als — wer aus 
der Wahrheit iſt, der höre meine Stimme — hinzu: 
„und ich laſſe mein Leben für meine 
Schafe.“ Hierin liegt Mehr, als die bloſſe Rech⸗ 
nung auf den gewoͤhnlichen Segen, welchen die Lehrer 
der Wahrheit durch ihr Maͤrtirerthum erhalten. Laſ⸗ 
ſet uns an dem Tage, an welchem die Kirche den 
Kreutzestod Jeſu feiert, tiefer in die Wichtigkeit deſ⸗ 
ſelben eindringen! Paulus, der groſſe Paulus, der 
Jeſum, als den Gekreutzigten, am liebſten 
predigte, leite uns dabei durch ienen koͤſtlichen Aus⸗ 
ſpruch — „das Wort vom Kreutze, die Er⸗ 
zahlung von dem Kreutzestode Jeſu, der als Einfuͤh⸗ 
rer einer beſſeren Religion ſo ſchmaͤhlich habe ſterben 
muͤſſen, mag immerhin den Unglaͤubigen etwas Laͤ⸗ 
cherliches ſein; uns iſts eine Gotteskraft, uns 
iſts Alles in Allem, uns zwingt es recht zum Glauben 
an Jeſum hin. — — 

Meine Bruͤder. Die Hauptſache wird nun 
hierbei, daß wir unter dem Worte vom Kreutze 
nicht blos die Nachricht an ſich, daß Jeſus ſeiner Leh⸗ 
re wegen gekreutzigt worden ſei, ſondern vielmehr die 
Erzaͤhlung davon, wie er ſich bei ſeiner 
Kreutzigung vom Anfang bis zu Ende be⸗ 

nom⸗ 
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nommen habe, verſtehen. Allerdings erweckt es 
ſchon ein gutes Vorurtheil für ihn, und feiner Lehre ſelbſt 
muſte auch, wie bereits erwieſen worden, dadurch auſge⸗ 
holfen werden, daß er fuͤr ſie ſtarb. Sein Betragen 
aber waͤhrend ſeiner Hinrichtung war es, welches ihm 
erſt die Ehrfurcht der ganzen Welt erwarb, und das zu 
gleich feine Lehre über alle moͤgliche Zweifel erhub, ihre 
himmliſche Wahrheit gleichſam verſinnlichte, und 
fie fo als den einzigrichtigen Glauben allen Menſchen 
aufdrang. Dis, dis iſt die eigentliche Wichtigkeit 
ſeines Todes; ſo lies er im erhabenſten Verſtande ſein 
geben für die Schafe, und fo wird das Wort vom 
Kreutze uns eine Gotteskraft. Nicht blos, um Mare 
tirer zu werden, ſtarb er, ſondern um ſich durch 
feinen Kreutzestod in feiner. hoͤchſten Geelengroffe zu 
zeigen, und ſeinen Glauben, der ihm dieſe reichte, 
dadurch ſo zu beweiſen und zu verherrlichen daß Alle, ; 
die davon hoͤrten, dieſem Glauben ſo zugethan wuͤr⸗ 
den, wie er, und daß Niemand, um Chriſt zu wer⸗ 
den, weiter etwas beduͤrſte, als — des Wortes 
vom Kreutze. Die Apoſtel verſtanden dieſen 
Wink und predigten erſt den Gekreutzigten, dann 
die Lehre des Gekreutzigten; und ſo machte 
eben das Chriſtenthum die ſchnellen Fortſchritte, 
welche es machte. Noch heut zu Tage verfaren die 
Kluͤgeren unter unſern Miſſionarien ebenſo und be⸗ 
kehren die Heiden dadurch am ſicherſten. Die Groffe 
des Gekreutzigten iſt zu liebenswuͤrdig und laͤſſet alles 
Andere, was wir von Menſchengroͤſſe wiſſen, zu weit 
hinter ſich zuruͤck; man mus die Lehre dieſes Lehrers 
. fein 
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fein ſelbſt wegen gleich liebgewinnen; auch iſt der 
Schlus von feiner Vortreflichkeit auf die Vortreflich⸗ 
keit ſeiner Lehre zu natuͤrlich, als daß ihn nicht iede 
Menſchenvernunft machen ſollte. Daß es mit uns 
Chriſten ſelbſt anders hierum zu ſtehen fcheine — wos 
her kommt dis? Daher, daß man die Paſſionsge⸗ 
ſchichte den Kindern zu fruͤh in die Haͤnde gibt, ehe fie 
noch Sinn für Erhabenes, Edles und Schönes has 
ben, und daß man ſie wohl gar darin ſchon buchſtabi⸗ 
ren lernen laͤſſet. So wird ihnen die herrlichſte unter 
allen Geſchichten etwas Altes und verliehrt dadurch als 
len Eindruck, den ſie in den Jahren der Vernunft 
auf ſie machen ſollte. Das Wort vom Kreutze hat 
dann nichts weniger, als Gotteskraft, fuͤr ſie, und 
man wird ihnen den Abgang dieſes verſinnlichten Be⸗ 
weiſes fuͤr die Wahrheit der chriſtlichen Religion weder 
durch die Beweiſe aus Wundern und Weiſſagungen 
im Ganzen, noch durch philoſophiſche Demonſtratio⸗ 
nen iedes einzelnen Lehrſatzes, iemals wieder erſetzen 
koͤnnen. 

Laſſet uns ietzt einmahl thun, als hörten wir 

das Wort vom Kreutze zum erſten mahle, und 

eine gedraͤngte Ueberſicht des Betragens Jeſu e 
feiner Hinrichtung anftellen! — — 

Jeſus wuſte die ganze Verraͤtherei, welche ges 

gen ihn im Werke war. Er wuſte den Ort ſogar, wo 
man ſich ſeiner Perſon bemaͤchtigen wuͤrde. Dennoch 


ging er mit ſeinen Juͤngern an dieſen Ort hin, nahm 


aber vorher ſchon auf mancherlei Weiſe von ihnen Ab⸗ 
ſchied. Jeder ſieht ein, daß er blos dieſen Gang hate 
f te 
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te unterlaſſen duͤrfen, um ſich zu ſichern; doch dis gee 
Hore hieher ebenſowenig, als daß er den Judas nicht 
lange ſchon von ſich entfernt hatte, da er frühzeitig ge⸗ 
nug einſah, daß dieſer zu Allem faͤhig wire, Genug, 
er wollte verrathen ſein, denn er wollte gekreutzigt ſein; 
und gekreutzigt fein wollte er, um ſich in feiner ganzen 
Seelengroͤſſe zu zeigen, welches er ohnedis nicht konn⸗ 
te. An dem Orte des Verraths ſelbſt uͤberfielen ihn 
die Schauer der Natur vor einer ſo qualvollen Todes⸗ 
art; er beſiegte ſie durch die Kraft des Gebets. Sei⸗ 
ne Juͤnger blos waren davon Zeugen, die aber den 
groſſen Vorgang noch obendrauf groͤſtentheils vere 
ſchliefen. Er weckte fir mit dem Zurufe — Schlafs 
genug! Stehet auf! Da kommen fie... Alte 
bald war die zu feiner Gefangennehmung geſchickte 
Schaar da, mit Schwerdtern und mit Stangen da, 
und — Judas an ihrer Spitze. Judas fuffte ihn. 
„Wie? durch einen Kus willſt du mich bezeich⸗ 
nen? o du Freund!“ 

Es iſt ſo etwas gar nicht noͤthig, fuhr er facts 
Wache, wen ſuchet ihr? — „Jeſum von Naza⸗ 
ret.“ — Hier iſt er; ich bins. So nehmet mich 
dann — aber, die mit mir ſind, laſſet frei; ſie zu 
verhaften, habt ihr keinen Befehl. So rettete er we⸗ 
nigſtens die Seinigen, da er ſich erſt nicht hatte retten 
wollen und nun nicht mehr retten konnte. i 

Seid ihr doch, hub er kaltbluͤtig wieder an, wie 
gegen einen Mörder ausgegangen! Wozu die gewal⸗ 
tige Zuruͤſtung zu meinem Verhafte? Ich fas ia 
täglich bei euch im Tempel; da haͤtt's ia euch nicht 
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eines Schwerdt bedurft, um fic) meiner zu bemaͤch⸗ 
tigen. Aber freilich — ietzt erſt ſchlug eure Stun⸗ 
de. — — So bekannte er feierlich eine hoͤchſte Die 
rektion bei Zulaſſung des Boͤſen. 

Einer ſeiner Freunde ſetzte ſich zur Wehr fie 
ihn. — Laſſt fie doch nur weiter machen, rief er; 
ſoll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater 
reicht? — — So bekannte er noch feierlicher iene 
höhere Direktion. 

Da band man ihn und füuͤhrte ihn zum Hohen. 
prieſter. Hier berief er fic) männlich darauf, daß er 
nichts im Winkel, ſondern Alles frei und öffentlich, 
gelehrt habe. Hier vertheidigte er ſich ebenfo maͤnn⸗ 
lich gegen eine unverantwortliche Mishandlung, die 
ihm widerfuhr. Hier wendete er ſich um, ſah den ihn 
verleugnenden Petrus in Folge deſſen, was er ihm vor⸗ 
hergeſagt hatte, an, und brachte ihn zu Thraͤnen. 
Hier bekannte er ſich gerichtlich fuͤr den Chriſtus, und 
lies ſich durch alles Schreien — du biſt ein Gottes 
laͤſterer, du biſt des Todes ſchuldig — in feinem 
‚männlichen Muthe nicht ſtoͤren. 

Drauf führte man ihm zum Pilatus. Gegen 
dieſen entdeckte er ſich freimuͤthig über feinen eigentli⸗ 
chen Zweck. Pilatus ſchickte ihm zum Herodes. Die⸗ 
ſem, der ihn laͤngſt ſchon hatte zu ſich einladen laſ⸗ 
ſen, antwortete er, als einem Wolluͤſtling, der das 
Haupt ſeines Freundes hatte vertanzen laſſen, kein 
Wort. Herodes ſchickte ihn zurück zum Pilatus, dem 
er auf die ſtolze Frage — weiſſeſt du nicht, daß ich 
mit dir thun kann, wos ich will? — nichts weiter er⸗ 

widerte, 
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widerte, als — du? du koͤnnteſt dis? Sieh mit 
mir gen Himmel! Von oben mus dir's erſt erlaubt 
werden. 5 
Hier verfand ſich wirkliches Religionsgefuͤhl mit 
Rechtsgeſuͤhl beim boͤchſten Richter und ſtimmte ihn 
für die Loslaſſung der Unſchuld; Menſchenfurcht aber 
unterdruͤckte beides. Jeſus ward zum Kreutzestode 
von ihm verurtheilt und nach Golgata abgefuͤhrt. Nun, 
nun erſt eröffnet ſich der groſſe Schauplatz, auf wel 
chem ſich der Prophet oon Nazaret in iener Einzig⸗ 
keit zeigen konnte, welche ihm die Vorwelt und Nach⸗ 
welt, ſo lange es Edle gab und Edle geben wird, ein⸗ 
raͤumen mus. 

Unterwegs nach Golgata hörte er, wie er bedau⸗ 
ret, beklagt und beſeufzt ward. Beſonders behaupte⸗ 
tete das weibliche Geſchlecht ſeinen weicheren Karakter. 
Er wendete fic) dankbar um — „ihr Töchter von Yea 
ruſalem, weinet nicht uͤber mich, ſondern weinet uͤber 
euch feloft und über eure Kinder. I ch habe bald aus⸗ 
gelitten; aber eure Zukunft wird lange ſchrecklich fein. 
Doch — Dank euch fiir eure Thränen le⸗ 

Nun gingen die hoͤchſten Martern fuͤr ihn an. 
Man ſchlug ihn feſt ans Kreutz; und da war ſein er⸗ 
ſter Gedanke, den er auch gleich ſprach — „Vater, 
vergieb ihnen!“ So ſprach der, welcher einſt ge⸗ 
lehrt hatte — Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch 
fluchen, betet fuͤr die, welche euch beleidigen und ver⸗ 
folgen ... Ach, wie unendlichmehr that er dadurch, 
daß er fuͤr ſeine eigenen Feinde betete, als daß er An⸗ 
dern vorher gelehrt hatte, für ihre Feinde zu beten! 

„ Auch 
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Auch hatte er Andern nur gelehrt, fuͤr die, welche ſie 
beleidigen und verfolgen wuͤrden, zu beten; er aber 
betete für ſeine Mörder. Er betete nicht nur für dieſe; 
er entſchuldigte ſie auch ſogar betend — ſie wiſſen 
nicht, was fie thun... Was gleicht dieſer 
Seelengroͤſſe??? . Daß er mit diefer Entſchuldigung 
nicht die Henker gemeint habe, welche ihn eigentlich 
kreutzigten, ſondern die, welche ihn ihnen zur Kreutzi⸗ 
gung übergeben hatten, ware an ſich wohl ſchon erkenn. 
bar; denn was koͤnnen Nachrichter dafuͤr, daß ſie exeku⸗ 
tiren, was ihnen die Richter beſehlen? Petrus aber ſo⸗ 
wohl, als Paulus, entſcheiden dafür, daß der Nachſatz — 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun — auf ſeine Verurtheiler 
und Richter zu deuten ſei. „Ihr Maͤnner von Iſrael, 
ſprach Petrus nicht lange nach der Kreutzigung Jeſu, 
habt uͤberantwortet und verleugnet den Heiligen und 
Gerechten vor Pilatus, da dieſer urtheilte, ihn los⸗ 
zulaſſen, und habt gebeten, daß man euch lieber den 
Mörder Barrabas ſchenkte; nun, lieben Brüder, ich 
weis, daß ihrs aus Unwiſſenheit gethan habt, 
wie auch eure Oberſten, u. ſ. w.“ Ebenſo 
ſchrieb Paulus an die Gemeine zu Korinth — „Wir 
reden zu euch von der verborgenen Weisheit Gottes, 
welche keiner von den Oberſten dieſer Welt 
erkannt hat; denn wenn fie fie erkannt hätten, fo hate 
ten ſie den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreutzigt.“ 
Eben darum haben auch Nichtchriſten eingeſtanden, 
daß das Gebet Jeſu für feine Mörder fie zwinge, ihn 
hochzuſchaͤtzen. Ja, man kann dreuſt behaupten, daß, 
wenn auch gar keine Nachricht von den Erweiſungen 
f ſeines 
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feines moraliſchen Karakter weiter da mare, als dieſe, 
ſolche allein hinlaͤnglich waͤre, ihm die Verehrung aller 
guten Menſchen zu erwerben. Es buͤrgt ſchon ſehr fiir 
Herzensguͤtre, wenn man Verluſte, die zu verſchmer⸗ 
zen ſind, nicht auf das Herz, ſondern auf den Kopf 
derer, die ſie bewirken, ſchiebt; wie vielmehr mus 
der, welcher Alles verliehrt und wirklich's Schlacht⸗ 
opfer wird, ein Edler ſein, wenn er ſeinen Opfertod nicht 
für Bosheit, ſondern für Schwaͤche feiner Mörder, 
erklärt! Und — wenn er dann gar dieſe glimpfliche 
Erklarung in ein Gebet zu Gott einkleidet — — 
wer möchte nicht faſt den Beter ſelbſt anbeten? 

Nun traf ſichs, daß Jeſus, als er mit ſeinem 
Kreutze aufgerichtet war, ſeine Mutter erblickte, 
welche auf den Gedanken gekommen war, dem fuͤr ſie 
fo erſchrecklichen Schauſpiele beizuwohnen. Ob unter 
tauſend Muͤttern ſo etwas auch nur Eine — unge⸗ 
zwungen — koͤnnte? Solche Beiſpiele hat man 
wohl, daß Tirannen, welche Unſchuldige hinrichten 
lieſſen, die Mutter derſelben zugleich herbeizuſchleppen 
befohlen, um auch dieſe durch den Anblick der Qualen 
ihrer Kinder zu quaͤlen, aber, daß eine Mutter aus 
ſich darauf komme, mitanzuſehen, wie ihr unſchul⸗ 
diger Sohn hingerichtet werde — dis iſt Viel. Ge⸗ 
nug, Maria konnte es. Vieleicht duͤrfte dis 
allein ſchon Aufklaͤrung daruͤber geben, wozu ſie ihn 
erzog, und mit welchen Vorſtellungen von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung fie fruͤhzeitig feine Seele anfüllte. Hier, 
hier, als ſie ſeinem Kreutze gegenuͤber ſtand, geſchah 
es, daß ein Schwert durch ihre Seele 
C 3 drang; 
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drang; und — dennoch ging ſie hin, damit das 
Schwert durch ihre Seele draͤnge. .. Der edle ſchon 

genug gequälte Sohn aber — wie muſte er ſich noch 
dreimahl mehr gequaͤlt fuͤhlen, als er ſeine Mutter er⸗ 
blickte! „Ich habe dich mit Schmerzen ge 
ſucht“ hatte fie vor zwanzig Jahren zu ihm geſpro⸗ 
chen, als er ſich von ihr verlohr, und ſie ihn im 
Tempel wiederfand; wie mochte ihm dis Wort ein⸗ 
fallen, als ſie ihn hier, nachdem er ſich von allem, 
die an ihn geglaubt hatten, verlohren hatte, 
auf der Schedelſtaͤte wiederfand! Dennoch 
ſammlete er ſich. Korban, hatte er einſt geſagt, iſt 
ein fehr gemisbrauchtes Wort; Gott hat geſagt, 
daß Vater und Mutter geehrt werden ſollen — ihr 
ruchloſen Prieſter aber lehret, daß man ſich gegen 
Eltern, wenn ſie um etwas anſprechen, damit ent⸗ 
ſchuldigen konne, daß man es ſchon für den Tempel, 
oder zum heiligen Gebrauche, beſtimmt habe, und ſo 
machet ihr dadurch, daß die Kinder ihren El. 
tern nicht mehr helfen. O wie herrlich beſtätig⸗ 
te er dis Wort! Er ſelbſt war Kor ban geworden; 
er ſelbſt hatte ſich zum heiligen Gebrauche, zum al 
lerheiligſten Gebrauche, zum Opfer fuͤr die 
Sache Gottes, fuͤr die Wahrheit, be— 
ſtimmt, und doch — vergas er ſeine Mutter daruͤber 
nicht, ſondern ehrte ſie und that ihr noch Guts. 
Seine heftigſten Qualen hielten: ihn nicht davon ab, 
Mit ſich ſelbſt genug zu thun habend, erblickte er ſie, 
die Verlaſſene, und vergas ſich und ſein Leiden uͤber ſie 
und über ihre iegigen und kuͤnftigen Leiden. Zum 
0 Oluͤck 
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Glick ſtand der Juͤnger neben ihr, den er vor Allen 
fo lieb hatte — Johannes. So preſſte er in aller 
Angſt die Worte heraus — „Mutter, ſiehe, dieſer iſt 
von nun an dein Sohn“ — „Freund, dieſe fei von 
nun an deine Mutter“... Wer hat auch noch gemei⸗ 
nen Menſchenſinn und fühle hier nicht, was geſuͤhlt 
werden mus? 8 ; 
Indeſſen hatten feine Feinde nicht genug daran, 
ihm die gröffeften Leiden bewirkt zu haben, ſondern 
ſpotteten des Leidenden auch noch ſchadenfroh. Thaͤtli⸗ 
cher Spott war es ſchon geweſen, daß ſie ihn zwiſchen 
zwei Uebelthaͤtern, gleichſam als den Dritten und groͤſ⸗ 
ſeſten, gekreutzigt hatten. In den Augen der Fremden 
wenigſtene, welche ſich eben in Menge zu Jeruſalem bes 
fanden, ſollte er dadurch von feiner ſittlichen Höhe zur 
Tiefe des aͤrgſten Boͤſewichts herabſinken; und, wenn 
ſein gutes Bewuſtſein auch nicht im mindeſten dadurch 
getruͤbt ward, ſo muſte doch der bloſſe Gedanke hier⸗ 
an ihm, dem geweſenen allgemeinen Wohlthaͤter, ho⸗ 
hen Seelenſchmerz verurſachen. Nun griffen ſie ihn 
noch härter an. Sie ſtellten auch feine erzeig⸗ 
ten Wohlthaten, die ſie nicht leugnen konnten, in 
ein verächtliches Licht; fie hoͤhnten ihn feines immer 
bezeigten Vertrauens auf Gott wegen, der nun deute 
lich genug zu erkennen gebe, daß ihm nichts an ſei⸗ 
ner Perſon gelegen fei, weil er ihm nicht helfe; fie 
bewieſen ihm aus ſeiner Kreutzigung, daß er nicht 
Chriſtus, nicht allgemeiner Menſchenlehrer, fei, ere 
boten ſich aber noch zum Glauben hieran, wenn er 
vom Kreutze herabſteigen würde. Er erwies 
C 4 derte 
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derte auf dis alles nichts und blieb dabei fo in ſeiner 
ruhigen Faſſung, daß er auch ietzt noch fein Chriftuse 
amt wirklich verwaltete. Der Beſſere von ſeinen Mit⸗ 
gekreutzigten, welcher ihn erſt gegen den Andern, der 
alles menſchliche Gefühl mit feinen Kleidern zualeich aus⸗ 
gezogen hatte, von Seiten ſeines moraliſchen Karakters 
in Schutz nahm, erklaͤrte ihn durch bie Bitte, welche 
er an ihn that, fuͤr den Chriſtus, und da reichte er 
ihm auch als Chriſtus noch Troſt aus iener Welt. 
Nicht nur, daß er ſich hierdurch in der erhabenen Wuͤr⸗ 

de, die man ihm eben abgeſprochen hatte, auf der 
Stelle behauptete, ſondern — was fuͤr eine groſſe 
und ſchoͤne Seele mus es auch ſein, die durch die fuͤrch⸗ 

terlichſten Qualen für die Beforderung des geiſtigen 
Heils Anderer nicht abgeſtumpft wird, und die, gleich⸗ 
fam ſchon auf der Flucht begriffen, und in ihren letz⸗ 
ten irdiſchen Augenblicken noch, einen Suͤnder in ſei⸗ 
ner Beſſerung ſtaͤrken und ihn durch ſanſte Beruhigung 
aufrichten kann! Beides, ſowohl das, was er vor⸗ 
her der Mutter, als was er ietzt dieſem, that, zeigt 
ihn als den beharrlichſten Theilnehmer in einem Zu⸗ 
ftande, der iedes andere Herz für alle Theilnehmung 
verfchlieffen würde, und der vielmehr die ganze Welt 
zur Theilnahme fuͤr ſich auffordert. Das Letztere 
zeigt ihn obendrein auch am Ende noch als den all ge. 
meinen Theilnehmer, der er immer geweſen war, 
und der unter den Gegenſtaͤnden ſeiner Menſchenliebe 

keinen Unterſchied macht. 
Nun ſollte ſeine Stunde ſchlagen. Todesangſt 
ergrif ihn. Da preffte ſich aus feiner zerriffenen 
Bruſt 
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Bruſt der Seufzer hervor — Mein Gott, mein 
Gott, warum Haft du mich verlaſſen!!! Damit woll- 
te er nicht ſagen, daß er gehofft, durch etwas Auſſer⸗ 
ordentliches noch vom Kreutze wieder befreiet zu mere 
den; denn er wollte ia ſchlechterdings ſterben — ſon⸗ 
dern es war bloſſer Ausdruck iener Gedankenſchwaͤche, 
wie ſie der Todeskampf allemahl mit ſich bringt, und 
in der der Kaͤmpfende, ſobald er ſonſt ein Freund der 
Religion war, aus unertraͤglichwerdender Angſt den 
Allmächtigen zur Huͤlſe auffordert. Seine gleich dar⸗ 
auf folgende Klage über Durſt beſtaͤtigt dis. Er, der 
vorher durchaus den betaͤubenden Trank, welchen man 
zu reichen pflegte, nicht annehmen wollte, um mit 
vollem Bewuſtſein den Tod zu erwarten, bat ietzt aus 
hoͤchſter Angſt um ein Labſal. So machens die Rin⸗ 
ger mit dem Tode; ſie rufen in der entſetzlichſten Noth, 
in der nun eben alle ihre Kraͤfte erliegen ſollen, noch 
einmahl Gott und Menſchen an, und wiſſen 
dabei kaum, was ſie thun. 

Doch, der Kampf ging ſchneller voruͤber, als 
gewoͤhnlich, und ſo, daß die letzten Augenblicke noch 
lichthell wieder wurden. Da ſtellte ſich volles Be⸗ 
wuſtſein wieder fir ihn ein, und da ſchwebte er ganz 
wieder am Kreutze als Unerſchuͤtterlicher, wie vorher. 
Er fuͤhlte, daß es die letzten Augenblicke waͤren, und 
kuͤndigte ſie an. „Vollbracht“ rief er aus. Darauf 
wand er ſich von der ganzen Erdenwelt los, machte 
Gott zu feinem letzten Gedanken, dachte ihn aller feis 
ner ausgeſtandenen Qualen fuͤr ſeine Sache ungeach⸗ 
tet als Vater noch und feierte in dieſem Gedanken den 
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groſſen Weltenwechſel. „Vater, ich befehle meinen 
Geiſt in deine Hände“ — dis war fein letzter Gedan⸗ 
ke und zugleich ſein letztes Wort, worin er noch ein⸗ 
mahl vor der ganzen Welt feine groſſe Seele aus gos. 
So, wie er dis geſprochen „ ſank fein Haupt, und er 
verſchied.— — 
8 Dis iſt das Wort vom Kreutzez ſo lautet 
die zu unſerem gröffeften Segen auf uns gekommene 
Erzählung von dem Benehmen Jeſu bei feinem Kreu⸗ 
tzestode. Welche eine Seelengroͤſſe, wie ſie das Buch 
der Menſchheit nicht weiter aufzuweiſen hat! Um in 
dieſer ſich zu zeigen, erduldete er das Kreutz und ging 
ſelbſt dem ſchmaͤhlichſten Tode entgegen. Ohnedis 
konnte er ſie nicht in ſo hohem Grade ſehen laſſen. Man 
kannte ihn zwar ſchon als einen Nechefchaffenen, als 
einen Menſchenfreund und als einen Gottergebenen 
von ſeltener Art; dis war aber nicht genug. Die 
ſchrecklichſten Schickſale und Todesmartern muſte er 
freiwillig auf ſich nehmen, und auch in ihnen derſelbe 
Rechtſchafſene, derſelbe Menſchenfreund, derſelbe 
Gottergebene, kurz, in allen guten Geſinnungen un⸗ 
erſchuͤtterlich, bleiben — — dann, dann erſt erhub 
er ſich zum Einzigen in ſeiner Art. 

Rang er denn aber darum etwa nach dieſer See⸗ 
lengroͤſſe, um für feine Perſon von feinen Zeitgenoſſen 
und von der ſpaͤteſten Nachwelt noch bewundert und ans 
geſtaunt zu werden? Er ſagte ia, daß er fein Les 
ben für die Schafe laffe... Nun koͤnnte man 
zwar immer ſchon auch behaupten, daß dis auch dann 
ſchon wahr geweſen ſei, wenn er als Gekreutzigter ge⸗ 

zeigt, 
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zeigt, welch eine ſittliche Hohe der Menſch erſteigen fine 
ne, und wenn er ſich ſolchergeſtalt als das vollkommenſte 
Beiſpiel aller Tugenden hingeſtellt hätte, zu deſſen 
Nacheiferung nun Millionen ſich angereitzt fühlen ſollten; 
aber dis war doch feine Abſicht nicht allein. Für fete 
ne Lehre wollte er einen verſinnlichten 
Beweis davon fuͤhren, daß ſie die wahre 
ſei, und durch dieſen Beweis ſollte ſich 
die Welt bewogen finden, fie anzuneh⸗ 
men, und ſo durch ſie ſelig werden. Dis, 
dis heiſſts — daß er ſein Leben fuͤr die Schafe laſſe. 
Das Wort vom Kreutze ſollte uns eine Gotteskraft 
werden und uns zum Glauben an ihn hinzwingen. 
Wer kann nehmlich die Erzaͤhlung von dem bei⸗ 
ſpielloſen Benehmen Jeſu bei feinem Kreutzestode hoa 
ren, ohne die Frage auſzuwerfen — wodurch bildete 
ſich denn dieſe erhabene Seelengroͤſſe? was machte Je⸗ 
ſum zu dem durch alle Qualen unerſchuͤtterlichen Recht. 
ſchaffenen, Menſchenfreund und Gottergebenen, der er 
war und blieb? Und, was iſt anders auf dieſe Fra⸗ 
ge zu antworten, als — feine Lehre war's. War 
er etwa ein Weſen von anderer Natur, als wir, daß 
er die Qualen nicht empfand? Dafür buͤrgt uns fein 
„mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafs 
fen !* — und darum Dank ihm, daß er dieſen Seuf⸗ 
zer gethan hat! Wer weis, was ſonſt der fromme 
Aberglaube aus ihm gemacht haͤtte? War er etwa ein 
Schwaͤrmer, der ſich durch feine erhitzte Fantaſie ges 
gen alle Schmerzen zu betaͤuben wuſte? Ach, ſolche 
deutliche Vorſtellungen, wie er noch am Kreutze hate 
te, 
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te, hat kein Schwaͤrmer; fo einfach, wie er ſich 
da noch ausdruͤckte, druͤckt ſich kein Schwaͤrmer 
aus; ſolche ruhige Seelenſtimmung, wie er da noch 
behauptete, behauptet der Schwaͤrmer nicht. War 
er etwa unterſtͤͤtzt von auſſen auf allen moͤglichen Geis 
ten, daß ihm ſeine Standhaftigkeit leicht ward? Was 
in aller Welt follte aber auch wohl auſſer einem Schlaf⸗ 
trunke gegen den hoͤchſten koͤrperlichen Schmerz Unter⸗ 
ſtuͤßung gewaͤhren können! Schlief er denn aber am 
Kreutze? Und weit entfernt, daß er von auſſenher 
die geringſte Staͤrkung bekommen haͤtte, ſo vereinigte 
ſich ia Alles vielmehr, um ſeinen Muth noch nider⸗ 
zuſchlagen. Denket doch nur, wie ihn alle ſein Juͤn⸗ 
ger verlaſſen hatten — denket, wie er den herzzerreiſ⸗ 
ſenden Anblick ſeiner Mutter hatte — denket, wie ihn 
ſeine Feinde mit Vorwuͤrſen und Schmachreden noch 
uͤberſchuͤtteten. Es iſt nichts weiter uͤbrig zu denken, 
als daß feine erhabene Seelengroͤſſe Werk air Ueber⸗ 
zeugungen, ſeiner Lehre, war. 

Nun kann unſre Vernunft nicht weiter umhin, 
ſondern mus den Schlus machen — die Lehre, 
welche im Stande iſt, einen Menſchen 
in ſolchen Lagen, in den allerſchrecklich— 
ſten Lagen, ſo gros und edel zu erhalten, 
mus, mus die rechte Lehre fuͤr Menſchen 
fein. Und fo wird das Wort vom Kreutze uns eis 
ne Gotteskraft und zwingt uns zum Glauben an 
Jeſum, d. h. zu dem Glauben, den Jeſus hatte und 
lehrte, hin; denn daß ſein Glaube derſelbe war, den 
er uns lehrte, dafür buͤrgt uns noch fein letztes Wort, 

woniit 
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womit er verſchied. Jeſu vortreflicher Tod am Kreu⸗ 
tze iſt das unzerſtoͤrbare und ewigdauernde Siegel, das 
er auf die Vortreflichkeit ſeiner Lehre gedruͤckt hat. — 
Auf dieſer Seite alſo, M. Br., laſſet uns die 
Hauptwichtigkeit feines Todes finden! Wir wiſſen ale 
le, wie Verſinnlichung der naͤchſte Weg zur Ueberzeu⸗ 
gung beim menſchliſchen Herzen iſt; ia, bei den meh. 
reſten Menſchenherzen gibts keinen andern Weg dazu, 
als dieſen einzigen. Auf Erfarung, und nur auf Er⸗ 
farung, will der gröffefte Theil von uns Wahrheit 
bauen; das Nachdenken uͤber die Wahrheit wird am 
haͤufigſten nur beizu betrieben. Nun konnte man frei. 
lich durch eigene Erfarung ſich wohl von der Wahr⸗ 
heit der Lehre Jeſu uͤberzeugen; da man dann, wenn 
man ſich durch ihre herzliche Annahme und Anwen⸗ 
dung wirklich ſelig fuͤhlte, an ihrer ſeligmachenden 
Kraſt nicht weiter zweifeln würde, Jeſus ſelbſt hielt 
auch viel auf dieſen Beweis fuͤr ſie; allein wodurch ſol⸗ 
len die Menſchen wieder, dieſe eigene Erfarung zu 
machen, bewegt werden? Doch wohl am ſicherſten 
dadurch, daß fie erft dieſelbe Erfarung an einem 
Andern machen? An welchem Andern koͤnnen fie 
nun aber wohl die Erfarung von der Wahrheit der seh. 
re Jeſu auf eine fo hinreiſſende Art für ſich machen, 
als an Jeſu, dem Lehrer ſelbſt? O welch ein ewig⸗ 
dauerndes Verdienſt um die Menſchheit erwarb ſich 
alſo Jeſus, als er ſich zum freiwilligen Maͤrtirertode 
entſchlos, um durch fein herrliches Benehmen in ſel⸗ 
bigem, das nur Folge ſeines Glaubens ſein konnte, 
dieſen feinen Glauben ſelbſt als Wahrheit zu verſinnli⸗ 
a chen 
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chen und ihn fo der ganzen Welt theuer und werth zu 
machen! Und wie wird dis ſein Verdienſt um ſo un⸗ 
ausſprechlicher, ie ſchrecklicher die Art des Todes war, 

weicher er ſich als ſeinwollender Maͤrtirer nach allen 

Umſtaͤnden ausgeſetzt fab! Die Kreutzigung — 

welch eine barbariſche Hinrichtunagsweiſe! Waren es 

auch nur ſechs Stunden, daß er ſtarb — denket euch 

eine öffentliche Todesſtrafe von feds Stunden — — 

bebt die Menſchheit nicht vor ihr zuruͤck!? Und doch 

war es nur dieſe Art von Hinrichtung, in welcher Je⸗ 

ſus ſich fo ganz in feiner Gröffe, und feine Lehre zu⸗ 

gleich ſo ganz in ihrer Vortreflichkeit zeigen konnte. 

O wie verfehlten ſeine Feinde ihren Zweck, als ſie rie⸗ 

fen — kreutzige, kreutzige ihn! Wie machten 

fie dadurch, daß er den ſeinigen nur deſto gewiſſer er⸗ 

reichte! Nach drei Tagen ſtand er nicht 

nur von den Todten auf, ſondern er ward 

auch geſetzt zur Rechten Gottes. Seine Jeh« 

re, weil er auf ſie geſtorben war, war bald wieder 

da, und ward, weil er ſo herrlich geſtorben war, als 
goͤttliche Wahrheit anerkannt. 

Nun dann aber auch, o Chriſten, die ihr heute 
den Kreutzestod eures Herrn feiert, ſo werde auch euch 
das Wort vom Kreutze eine Gotteskraft! Die Liebe 
Jeſu dringe euch, nichts wiſſen zu wollen, als Jeſum, 
den Gekreutzigten, und nur ſeinen Unterweiſungen eure 
Herzen zu oͤfnen! Ihr kennet die Zweifelfucht unferer 
Tage; ihr hoͤret und leſet, wie man die erſten unter 
allen Wahrheiten behandle, blos weil ſie, wie man 
ſagt, nicht vollkommen bewieſen werden koͤnnen, ob 
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man gleich auch zugibt, daß kein vollkommener Be⸗ 
weis wider fie gefuͤhrt werden konne. Wozu foll 
fold) Unweſen? Sind wir dazu da, daß wir vor Diſ⸗ 
putirſucht, vor Spekulation und Sfepticifmus in uns 
ſerem bürgerlichen Leben nicht zur Thätigkeit, und in 
unſerem einſamen Leben nicht zur Ruhe, kommen ſol⸗ 
len? So wäre Menſch zu fein das traurigſte 
Schickſal. Aber — ſo wollte es Gott nicht, und 
darum lies er uns durch Jeſum von dieſem Seelenelende 
erloͤſen. Hier iſt nun eine lehre, die fic) dadurch bewahr⸗ 
heiter hat, daß fie den Menſchen zur hoͤchſten Höhe aus⸗ 
bildet, die er nur erreichen kann. Ihr Lehrer, Herr und 
Meiſter hat ſelbſt die Probe abgelegt, und die Probe 
ward zum Meiſterſtuͤck. So empfange ſie unſern herz⸗ 
lichſten Beifall; ſo werde ihr unſere unverbruͤchlichſte 
Anhaͤnglichkeit zu Theile! „Ich lebe, ſpreche Jeder von 
uns dem edlen Paulus, dem warmen Prediger des 


Gekreutzigten, nach — ich lebe, doch nun nicht ich, 


ſondern Chriſtus lebet in mir; denn was ich ietzt auch 
noch als ein irdiſcher Menſch lebe, das will ich doch 
leben im Glauben des Sohnes Gottes, der mich ges 
liebet hat und ſich ſelbſt für mich dahingegeben. Chris 
ſtus iſt im Leben und im Sterben mein Gewinn. Je⸗ 
ſus Chriſtus geſtern und heute, und derſelbe auch in 
Ewigkeit; denn es iſt ein koͤſtlich Ding, daß das 
Herz feſt werde. Darum will ich nicht weichen 
von ihm, es ſei zur Rechten oder zur Linken.“ So 
preiſen wir Jeſum fuͤr ſeinen Tod, und ſo wird auch der 
Segen ſeines Todes auf uns ruhen. Wir moͤgen kom⸗ 
men in Lagen, in welche wir wollen, mir werden dar⸗ 
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in gut und zufrieden ſein. Und — koͤnnen wir Mehr 
wuͤnſchen, als Dis? Hier, hier iſt unſer Ziel, und 
dahin führe uns Jeſu Lehre fo gewis, als fie ihn ſelbſt 
dahin fuͤhrte. 

Gekreutzigter, wir fchfieffen uns an dich an; 
auf dem Wege, auf welchem du gingſt, geht ſichs froh 
und freudig durch Leben und durch Tod. Du vor⸗ 
an — wir dir nach! Bei deinem Tode — wir find 
die Deinen! — — 8 
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M eine Bruͤder. Das iſt wahr — wenn wir den 
Glauben an ein kuͤnftiges leben vom Mofes hätten 
lernen follen, fo möchten wir wohl nie auf ihn gefom« 
men ſein. In ſeiner ganzen Geſetzgebung iſt auch 
nicht ein Wink dazu; vielmehr ward durch ſie das 
menſchliche Daſein blos auf dieſe Welt beſchraͤnkt, und 
zum hoͤchſten Lohne fiir die Tugend wurden in ihr blos 
ſinnliches Wohlergehen, langes Leben auf Erden und 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft ausgeſetzt. Auch 
während feiner ganzen Amtsfuͤhrung that Moſes nicht 
die geringſte Aeuſerung, welche auf einen Zuſtand iens 
ſeits des Grabes hindeutete; alle Strafen, die er an⸗ 
kuͤndigte und ausfuͤhrte, ſchloſſen ſich mit dem Tode. 
In ſeinen letzten Reden ſogar, wo man es doch am er⸗ 
ſten erwarten ſollte, kommt nicht das Geringſte darin 
vor; in ſeinem Lobgeſange nicht, auch in ſeinen Weiſ⸗ 
ſagungen nicht. Das Schoͤnſte, womit er ſeinen Se⸗ 
gen über Iſrael ſchlieſſen zu können glaubte, war — 
„Iſrael allein wird ſicher wohnen, wird Korn und 
Moſt im Ueberflus haben. Wohl dir, Iſrael, wer 
iſt dir gleich? O Volk, das du dem Herrn heilig 
wirft, der das Schwert deines Siegs iſt — dei ⸗ 
nen Feinden wirds fehlen, du aber wirft auf ihrer Hi» 
he einhertreten.“ Selbſt bei Moſes Tode herrſcht ein 
fo duͤſteres Schweigen über die ſchoͤnſte menſchliche Hof 
nung, daß man ſogar fuͤr dieſe beſorgt zu werden an⸗ 
fangen möchte, „Geh auf den Berg Nebo, hies 
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es, und hefieh das Land Kanaan, und ſtirb auf dem 
Berge, und verſammle dich zu deinem Vol⸗ 
ke, wie dein Bruder Aaron auf dem Berge Hor ſtarb 
und ſich zu ſeinem Volke verſammlete — darum, 
daß ihr euch an mir verſuͤndigt habt.“ 
Wer darum durch den Tod ſich zu ſeinem Volke ver⸗ 
ſammlen ſoll, weil er ſich verfündige hat, der kann 
wohl in dieſem Ausdruck keine Verheiſſung eines zwei⸗ 
ten Lebens finden, ia, er duͤrfte ſich wohl gar da⸗ 
gegen ſtraͤuben, ‚fie. darin finden zu ſollen; es iſt aber 
auch uͤberdis ausgemacht, daß ſterben und zu ſeinem 
Volke verſammlet werden blos gleichbedeutende Aus. 
druͤcke ſind. — Moſes ging auf den Berg Nebo 
und trat in die ſchoͤne Auſſicht hin. „Dis iſt das 
Land, hies es da wieder, das ich Abraham, Iſaak 
und Jakob geſchworen habe, ihren Nachkommen zu 
geben; du haſts nun geſehen — binuͤber 
aber ſollſt du nicht gehen.“ Wenn nun auch 
gleich hier der Verſuͤndigung des Moſes nicht weiter ge⸗ 
dacht wird, ſo ſtirbt doch Moſes ſogleich, ohne weiter 
einen Troſt zu hoͤren. Wo wäre dieſer aber ſchoͤner ane 
gebracht geweweſen, als wenn es nach den Worten — 
hinuͤber in Kanaan ſollſt du nicht gehen, — geheiſſen 
haͤtte — in das zweite Leben ſollſt du vielmehr iege 
gleich gehen —? Und — hatte nicht die herrliche Auſ⸗ 
fiche ſelbſt hier zur Verſinnlichung der Auſſichten in die 
beſſere Welt benutzt werden koͤnnen? Aber von dieſem 
Allen nichts. Weiterhin wird dann blos erzähle, daß 
der Herr ſelbſt den Moſes begraben, begraben 
babe, daß der Greis bis an fein Ende vollkommen h aa 
be, 
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be ſehen koͤnnen, daß die Kinder Iſrael die Tage 
des Weinens und Klagens uͤber ihn vollendet, daß aber 
kein fo groſſer Mann, wie er, iemals in Iſrael wieder 
aufgeſtanden ſei. Wo iſt hier überall auch nur ein Fine 
gerzeig, der zum Glauben an ein kuͤnftiges Leben hin⸗ 
wieſe, da doch uͤberall dazu die beſte Gelegenheit war? 

Kein Wunder alſo, daß es Jeſu ſchwer ward, 
gegen die Sadducaͤer, welche an keinen zweiten Zu⸗ 
ſtand der Verſtorbenen glaubten, und die nur die Bucher 
des Moſes annahmen, aus dieſen Buͤchern einen Beweis 
zu fuͤhren. Hätte er die alte Sage vom Henoch 
dazu benutzen wollen, ſo wuͤrde man ihm erwiedert ha⸗ 
ben, daß dieſe nichts beweiſe, weil Henoch eigentlich 
gar nicht geſtorben ſein ſolle, die Rede aber nur davon 
fei, ob wirklich Verſtorbene weiter lebten, oder ie wieder 
leben wuͤrden. Was that er alſo? Er berief ſich dar⸗ 
auf, daß Moſes hierauf hingedeutet habe, wenn er 
den Herrn Gott Abrahams, Iſaaks und Sas 
kobs genannt haͤtte, da doch dieſe Maͤnner ſchon 

laͤngſt tobe geweſen wären; Gott aber koͤnne nicht für 
Todte, ſondern für Lebendige nur, "Gore fein, und 
ſo folge daraus nothwendig, daß die Todten fortleben 
muͤſten. Wie aber, wenn die Sadducaͤer geantwor⸗ 
tet haͤtten — „dieſe Erklaͤrung von der Redeart, 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, hoͤren wir zum 
erſtenmahle; womit willſt du fie verbuͤrgen? Haͤtte 
Moles dadurch auf das Fort oder Wiederleben der 
Todten hindeuten wollen, ſo wuͤrde er ſonſt doch wohl 
noch irgendwo auch Fingerzeige davon gegeben haben; 
wir finden aber keinen dergleichen. Und fo konnen wir, 
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wenn er Gort den Gott Abrahams, Iſaaks und Ja⸗ 
kobs nennt, nichts weiter dabei denken, als daß er ha⸗ 
be ſagen wollen, der Gott, welchen er anzubeten leh⸗ 
re, fet derſelbe, welchen auch ſchon Abraham, Iſaak 
und Jakob angebetet haͤtten, und der auch dieſe ſchon 
als ſeine Verehrer geſegnet haͤtte. Daß damals, als 
Moſes ihn fo nannte, Abraham, Iſaak und Jakob 
ſchon todt waren, thut nichts zur Sache; hatten fie 
doch Gott angebetet, hatte Gott fie doch geſegnet ...“ 
Ganz neu muſten die Erklaͤrung, welche Jeſus von 
dem moſaiſchen Ausdruck machte, und der Schlus, 
den er daraus zog, in der That wohl ſein; denn es 
wird ausdruͤcklich angemerkt, daß ſich das Volk 
vor Verwunderung daruͤber nicht zu laſſen 
gewuſſt. Einige Schriftgelehrte aber riefen aus — 
„Meiſter, du haſt recht geſagt.“ 

Ach — dis „Meiſter, du haſt recht ge 
fagts ware es doch auch un ſere Sprache! Moͤch⸗ 
ten wir Alle, wenn wir die Predigt Jeſu vom kuͤnfti⸗ 
gen Leben hören, aus der Fuͤlle unſerer Seelen fo aus⸗ 
rufen! Aber hieran, hieran fehlts doch ſo ſehr in un⸗ 
ſern Tagen. Es moͤchte ia immerhin ſein, daß die 
Zeiten vorbei waͤren, in welchen man an kuͤnftiges Le⸗ 
ben glaubte, weil Moſes nach Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs Tode noch Gott ihren Gott genannt habe; 
gibts denn gar keine innere Stimmen in uns ſelbſt, die 
uns, wenn der Meiſter vom kuͤnftigen Lee 
ben redet, zurufen — er hat recht gere⸗ 
det —? gar keine innere Stimmen, die dem Paulus 
Beifall geben, wenn er ſpricht — unſer Wandel, 
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unſer Vaterland iſt im Himmel? Heilig ſei 
uns heute am groſſen Feſte des ewigen Lebens das Nach⸗ 
denken hieruͤber! Wir wollen ſehen, wie der Glaͤu⸗ 
bige an Fortdauer im Tode zum Glaͤubigen hieran 
aus ſich ſelbſt werde. — — 

Man ſagt, das Geſetz ſei in unſer Herz ge⸗ 
ſchrieben; ſollte nicht ebenſo die Zukunft, durch 
welche ienes Geſetz erſt vollkommen ehrwuͤrdig wird, 
auch in unſer Herz geſchrieben ſein? Wir 
nehmen ienes fir wahr an, warum nicht auch die⸗ 
ſes? Wirklich auch, wie ſich allenthalben und zu al⸗ 
len Zeiten der Glaube an ienes Geſetz fand, ſo fand 
ſich auch allenthalben und zu allen Zeiten der Glaube 
an die Zukunft; der eine, wie der andere, nur bald 
mehr, bald weniger hell, rein und vollſtaͤndig. Fra⸗ 
get alle Menfchen, die ihren Verſtand haben, 
was ſich mehr fuͤr ſie zieme, gerecht und billig ſein, 
oder ungerecht und unbillig; ſie ſtimmen Alle fuͤr das 
Erſtere, verlangen auch darum von Andern gerecht 
und billig behandelt zu werden, und wollens nicht auf 
ſich foramen laſſen, wenn fie ſelbſt doch noch fo unge⸗ 
recht und unbillig gehandelt haben. Fraget alle 
Menſchen, die ihren Verſtand haben, ob ih⸗ 
nen Redlichkeit, oder betruͤgeriſches Weſen, beſſer ſte⸗ 
he; fie rufen Alle aus — Redlichkeit, und ſchreien 
ſehr, wenn ſie betrogen werden, und auch der aͤrgſte 
Dieb kann den Wunſch ſich nicht bergen, daß er das, 
was ihm ſeine Raͤuberei einbringt, doch lieber als ein 
ehrlicher Mann beſitzen möchte. Fraget alle Mens 
ſchen, die ihren Verſtand haben, ob Gros⸗ 
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muth gegen den Feind, oder nidrige Rache gegen ihn, 
ſie beſſer kleibe; Alle geben fie der Grosmuth den Vor⸗ 
zug, und billigen die Rache, wenn ſie Andere an ein⸗ 
ander nehmen, und ſuchen ſolche, wenn ſie ſie ſich ſelbſt 
erlauben, doch mit allerlei Decken zu bemaͤnteln, von 
welchen ſie die am liebſten nehmen, welche am heiligſten 
ſcheinen. Nun — und ebenſo fraget alle gute Men⸗ 
ſchen, ob ſie nicht lieber hoͤren, daß ein kuͤnftiges Le⸗ 
ben ſei, als, daß keins ſei. Fraget ſie, ob ſie nicht 
recht darnach verlangen, daß ein Fünftiges Leben 
fein mochte. Fraget fie, ob nicht etwas in ihrem In⸗ 
nerſten ſie draͤnge, an ein ſolches zu glauben. Fra⸗ 
get fie, ob ſie eher wirklichfroh werden, als bis fie ſich 
dieſem Glauben in die Arme werfen. 
Was iſt das, das es ſo um uns ſteht? — Wenn 
von der erſteren Art von Fragen die Rede iſt, ſo nimmt 
man keinen Anſtand, auf ein Sittlichkeitsge⸗ 
fuͤhl ſich zu berufen, welches uns beſtimme, ſo zu 
antworten, wie wir antworten, und man rechnet ſol⸗ 
ches geradezu zur menſchlichen Natur. War⸗ 
um ſollen wir denn nun nicht, wenn es auf die letztere 
Art von Fragen kommt, auf ein Unſterblich⸗ 
keitsgefuͤhl, das uns auch fo beſtimmt, zu ants 
worten, wie wir antworten, uns berufen, und es 
ebenfals zur men ſchlichen Natur vechnen duͤr⸗ 
ſen? Genug, dort iſt ein geheimer Zug, und hier 
iſt ein geheimer Zug, der uns zur Antwort bringt. 
Von auſſen kommen beide nicht in uns hinein. Es ge⸗ 
ſchieht freilich wohl, daß ein Boͤſewicht, wenn er ges 
ſtraft wird, ſich ſtaͤrkere Vorwuͤrfe macht; aber auch 
dae der 
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derungeſtrafteſte Boͤſewicht kann ſichs nicht bergen, daß 
er ſchlecht ſei. Ebenſo kann freilich auch wohl druͤcken⸗ 
des unverdientes Leiden den Drang nach iener Welt 
vermehren; aber doch auch die gluͤcklichſten Menſchen, 
ſobald ſie ſich ihrer wahren Wuͤrde bewuſt ſind, geſtehen 
ein, daß ihnen dieſe Welt nicht genug ſei. Der Zug, 
nach Sittlichkeit zu ſtreben, entſpringt alſo unſtreitig 
aus unſerem eigenen Weſen, und der Zug, nach Un⸗ 
ſterblichkeit zu verlangen, nicht weniger. Beide 
find Schaͤpferwerk. Der Urheber unſerer Natur, wel⸗ 
cher das Geſetz in uns ſchrieb, ſchrieb auch die Zukunft 
in uns; und, wie er wollte, daß wir uns an unſere 
ſittlichen Gefühle hielten, fo wollte er auch, daß wir 
uns an die Ahndungen unſerer Fortdauer halten ſollten. 
Es iſt auffallendangenehm, daß beide Saͤtze auch 
durch das Evangelium auf eine ganz zufaͤllige Weiſe 
einander gleichgeſtellt werden. Als Jeſus einſt vom 
Geſetze, oder vom vornehmſten Gebote, ſprach, rief 
ein Schriftgelehrter aus — Meiſter, du haft recht 
geredet. O, fällt hier der Glaͤubige an Fortdauer im 
Tode ein, wenn ich alſo heute noch, ſobald Jeſus von 
Tugend ſpricht, aus ſittlichem Gefuͤhl ihm Recht ge⸗ 
ben mus: ſo mus ich auch heute noch, wenn er von 
Unſterblichkeit ſpricht, aus innerer Zukunftahndung 
ihm Recht geben. Welches iſt das vornehm: 
ſte Gebot? — mein Herz mus hierauf, wie Je⸗ 
ſus, antworten. Welches iſt der vornehmſte 
Wunſch? — mein Herz darf hierauf, wie Jeſus, 
antworten.. Liebe Gott über Alles und dei« 
nen Naͤchſten als dich ſelbſt — die Tod⸗ 
D 5 ten 
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ten leben Alle — — Beides hat er mir aus 
dem Innerſten meines Weſens geſprochen. Thu Recht, 
iſt mein Wahlſpruch, und denke — mein Vaterland 
iſt im Himmel. — — 

Wir unterſcheiden uns ſehr deutlich von unſerem 
Koͤrper. Keinem von uns wird einfallen, Haͤnde und 
Fuͤſſe fuͤr ſich ſelbſt, ſondern nur fuͤr ſein, zu halten. 
In geſundem Zuſtande koͤnnen wir unſern ganzen Leib 
hinſtrecken, in Unbeweglichkeit feiner aͤuſerlichen Glied⸗ 
maſſen erhalten, und doch dabei die wichtigſten Dinge 
denken und die wichtigſten Enefchlüffe faſſen. Ebenſo 
kann unſer bloſſer Wille alsdann auch den ganzen hin⸗ 
geſtreckten Leib wieder aufrichten und feine aͤuſerlichen 
Gliedmaſſen in iede Thaͤtigkeit ſetzen, die ihnen anges 
meffen iff. Das alſo, was in der Maſchine, die wir 
Körper nennen, denkt und will, iſt — Ich. Wenn 
wir auch keine nähere Erklaͤrung davon geben konnen; 
genug, das Selbſtbewuſtſein buͤrgt uns dafür, und 
wenn dieſes nicht mehr fuͤr hinreichend erklaͤrt wird, ſo 
iſts am beſten, wir hoͤren ganz auf, uͤber uns zu re⸗ 
den. Laſſet uns alſo feft bei dem Unterſchiede z wi⸗ 
ſchen Körper und uns ſtehen bleiben! 

Betrachten wir nun unſern Koͤrper, ſo faͤllt uns 
nicht nur feine Zerftörbarfeit überhaupt, und die Moͤg⸗ 
lichkeit, daß er auch vor der Zeit durch zufällige Um« 
ſtaͤnde zerſtoͤrt werden koͤnne, in die Augen; ſondern 
wir uͤberzeugen uns auch bald, daß er zu ſeiner Zeit 
ſchlechterdings durch ſich ſelbſt zerſtort werden muͤſſe. 
Das, was ihm erſt Dauer verſpricht, bringt ihm hers 
nach den Untergang. Er iſt durch ſich ſelbſt völlig 
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zum Tode beſtimmt, und auch der Allmaͤchtige kann 
ihm, wenn er das hohe Alter erreicht hat, keine zwei⸗ 
te Jugend ſchaffen. Alle feine Kräfte find dieſer Bee 
ſtimmung zum Tode angemeſſen. Sie ſind nur eines 
gewiſſen Grades von Ausbildung faͤhig, uͤber den hin ſie 
ſich nicht erheben koͤnnen; und ſo, wie ſie dieſen erreicht 
haben, ſinken ſie wieder, und werden auch alle, wenn kein 
Zufall dazwiſchen kommt, bis auf die letzte verbraucht. 
Mit dem aber, was im Koͤrper denkt und will, 
wir mögen es Seele, Geiſt, oder Ich, nennen, vers 
haͤlt ſichs offenbar ganz anders. Dieſes wird nicht 
durch ſich ſelbſt zerſtoͤrt und iſt nicht zum Tode durch 
ſich ſelbſt beſtimmt Es iſt einer unuͤberſehbaren und 
ewigen Ausbildung faͤhig. Je mehr es ſich ausbildet, 
deſto mehr kann es ſich noch ausbilden; ſeine eigen⸗ 
thuͤmlichen Kräfte werden durch ieden Gebrauch noch 
geſtaͤrkt. Denken und Wollen hat weder Maſſe, noch 
Ziel. Durch iedes eifrige Nachdenken wird der Ver⸗ 
ſtand noch mehr aufgeklärt; durch iede gute Entſchlieſ⸗ 
ſung wird der Wille noch mehr veredelt. Im Geiſte 
ſelbſt liegt alſo kein Grund zu ſeinem Tode, oder zu 
feiner Zerſtoͤrung. Wäre er alſo dazu beſtimmt, fo 
ware ers nicht durch ſich ſelbſt, ſondern nur beigu. 
Geſetzt nun auch, wir fuͤrchteten dis; iſt es auch 
wohl vernuͤuftig, ſo zu fuͤrchten? Was ſollen wir 
uns denn bei Tod und Zerſtoͤrung des Geiſtes den⸗ 
ken? Wenn wir dann doch am Ende ſehen, daß 
wirklich nichts dabei zu denken ſei, ſollen wir et⸗ 
was Ungedenkbares befürchten? Zerſtoͤrt wird etwas 
alsdann, wenn es ſo in ſeine Theile aus denen es bes 
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ſteht, anfgeldfer wird, daß dadurch das Ganze, das 
aus ihnen beſtand, voͤllig verſchwindet. Wer hat nun 
wohl einen Begrif von Verſtandes⸗ und Willensthei⸗ 
len, in die Verſtand und Wille aufgelöſet werden ſol⸗ 
len? Was aus dem Körper im Tode werde, ſehen 
wir auch. Aſche und Staub zuletzt. Gibt es aber 
wohl eine Aſche von erworbenen Kenntniſſen, einen 
Staub von erlangten Geſinnungen? So waͤre doch 
weiter nichts uͤbrig, als daß das, was im Koͤrper 
denkt und will, vernichtet werden muͤſte. Ver⸗ 
nichtung aber iſt eine ebenſd unhegreifliche Sache, wie 
eine Schoͤpfung aus nichts. Nirgends gibts auch in 
der ganzen Natur ein Beiſpiel von Vernichtung. Al⸗ 
les, was aufhoͤrt, das zu fein, was es war, wird 
entweder ſelbſt etwas Anderes, oder dient dazu, daß 
etwas Anderes werde. Auch das fallende Laub im 
Herbſt wird nicht vernichtet — auch die verfrorne 
Knoſpe im Fruͤhiahr nicht. Sollte denn das Beſte, 
was die Erde auſzuweiſen hat, der Menſchengeiſt, 
das Einzige ſein, das zur ebenſo graͤslichen, als un⸗ 
denkbaren, Vernichtung beſtimmt waͤre? Und — 
wer beſtimmte es dazu? Wer koͤnnte dis ſein, als 
der Schaͤpfer — vorausgeſetzt, daß auch ſeine Ver⸗ 
nichtung moͤglich waͤre. Nun auch auf Gottes Liebe 
nicht einmahl Ruͤckſicht genommen; ſondern nur ge⸗ 
fragt — Weiſeſter, warum gabſt du dem Men⸗ 
ſchengeiſte Kraͤfte fuͤr eine Ewigkeit, wenn du ihn zum 
Untergange mit dem Koͤrper beſtimmteſt? Daß die⸗ 
ſer aufhoͤren mus, zu ſein, deſſen beſcheiden wir uns; 
du haſt ihm nur ſo ein Maas von Kraͤften gegeben, 
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daß er auf eine Zeitlang beſtehen kann, und du kannſt 
freilich thun, wie du willſt. Daß wir aber, wir 
ſelbſt, erſt Kraſt zum ewigen geiſtigen Sein betas 
men, und dann doch mit dem Korper aufhoͤren ſollen, ! 
zu fein, wie koͤnnten wir dich bei dieſer Vorſtellung 
noch in deiner Weisheit verehren? 

Nein, fälle hier der Glaͤubige an Unſterblichkeit 
wieder ein; fo tief laſſe ich meinen Schaͤpfer nicht fins 
ken. Das Vaterland meines Koͤrpers ſei immerhin 
die Erde; mein Vaterland iſt im Himmel. Die 
Todten leben Alle — der Meiſter hat recht geſagt. 
Ich daure im Tode fort. Wie das eingeſchraͤnkte 
Maas von Kräften, das mein Koͤrper hat, dieſem fein 
nen Tod untruͤglich weiſſagt: ſo weiſſagt auch das un⸗ 
eingeſchraͤnkte und bis ins Unendliche hinreichende 
Maas von geiſtigen Kraͤften ebenſo untruͤglich meine 
Fortdauer ins Unendliche und Ewige. Dieſer Ge⸗ 
danke geht noch uͤber meine geheimen Ahndungen von 
Unſterblichkeit. — — 

Der Menſch zeichnet ſich durch Erkentnis Gottes 


vor allen feinen Mitgeſchaͤpfen aus. Durch fie fuͤhlt er 


ſich erſt in ſeiner wahren Groͤſſe. Wenn er dann, in 
der Natur umhergehend, von ihr zu ihrem Urheber 
ſich erhebt; wenn er die Ordnung, Schönheit und 
Vollkommenheit der Welt um ſich her und uͤber ſich 
als ein Werk einer unendlichen Macht, Weisheit und 
Guͤte betrachtet, und ſich dann als den Einzigen denkt, 
der dis kann — wie hoch ſchlaͤgt ihm das Herz über 
ſich ſelbſt! Der erkannte Gott wird bald. fein groffes 
Urvorbild, dem er aͤhnlich ſein zu ſollen ſich berufen 


fuͤhlt. 
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fühle. Er ſtrebt alſo nach dieſer Aehnlichkeit mit 
Gott; er heiligt ſich der Tugend und ſtaͤrkt ſich in ihr 
durch die Ueberzeugung, daß er Gott durch fie gefal- 
le. Dieſe Ueberzeugung iſt ihm fo füs, daß er, wenns 
ſein mus, ſogar fuͤr das Gute leiden kann. Der Ge⸗ 
danke an Gott wird ihm die Quelle ſeiner reineſten 
Freuden. Er denkt ſich zwar den Unendlichen nur ſo, 
wie er in ſeiner Endlichkeit vermag; aber auch das 
unvollkommene Bild des Allvollkommenen, welches 
ihm vorſchwebt, fülle fein ganzes Herz und verſetzt ihn 
in ienes geiſtige Entzuͤcken, wovon der Genus der ſinn⸗ 
lichen Schoͤnheit der Welt nur ein Vorſchmack war. 
Er troͤſtet ſich mit Gott in den widrigſten Lagen; er 
hofft auf Gott bei allen eintretenden Verwirrungen in 
der Natur ſowohl, als in der Menſchenwelt, 

Wie — und er ſollte im Tode aufhören, zu 
fein? Wozu hätte er dann Gott erkannt? wozu ſich 
durch dieſe Erkentnis fo gros gefuͤhlt? wozu nach Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott geſtrebt? wozu uͤber Gott ſich ge⸗ 
freuet? wozu mit Gott fic) getroͤſtet? Seine uͤbri⸗ 
gen Mitgeſchaͤpfe konnten dis Alles freilich nicht; 
aber — nun waͤre er ia doch auch nicht weiter, als 
ſie. Man ſage nicht, er hat dieſe Auszeichnung ge⸗ 
noſſen, ſo lange er da war; er verliehrt auch dadurch 
nichts, daß er ſie im Tode verliehrt, wenn er ſelbſt 
zugleich verlohren geht. Stirbt er denn aber, ohne 
es vorher zu wiſſen, daß er ſterben werde und ſterben 
muͤſſe? Ach, wie unbarmherzig geht man doch mit 
ihm um, wenn man ihm mit ienem Troſte zur Ruhe 
verweiſen will! Er kann ſich nicht damit beruhigen; 
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denn ſein kuͤnftiger Tod ſchwebt ihm von den Jahren 
feiner Vernunft an, und hernach lebenslang, vor Aus 
gen. Daß ſich dis blos mit unſern Sinnenmeaſchen 
und Wüftlingen nicht fo verhalte, daraus folge nichts; 
genug, mit dem denkenden Rechtſchaffenen verhält ſichs 
ſo. Wie mus dieſem uͤber ſeine Erkentnis Gottes das 
Herz bluten, wenn er uͤber den Tod hinaus nichts weiter 
zu hoffen hat! Nun geht er in der Natur umher und 
denkt — du nicht nur gehſt einft für mich verlohren, 
ſondern auch dein Schöpfer ; denn ich ſelbſt gehe verloh⸗ 
ren. Nun iſts ihm, als iagte er, wenn er der Tu⸗ 
gend und Gottäaͤhnlichkeit nachiagt, einem Schatten 
nach, der, ehe er ſichs verſieht, doch wieder verſchwin⸗ 
det. Nun wird ihm ſeine Freude an Gott verbittert, 
weil dieſer Unendliche, deſſen Vorſtelluag ihn fo ent⸗ 
zuͤckte, ihn am Ende für feine Verehrung fallen laͤſſet. 
Nun wankt all ſein Troſt aus Gott und alle ſeine Hof⸗ 
nung auf Gott, weil er für den Gedanken an den Tod 
keinen Troft hat, und weil die Stunde des Todes ies 
der Hofnung ſpottet. D wehe ihm bei (einer Gottes⸗ 
erkentnis! Erſt ſegnete er ſie; nun kommt die To⸗ 
deserkentnis dazu und verleidet ſie ihm. Eine, wie 
die andere, gab ihm die Vernunft; moͤchte er nicht 
ſchier wuͤnſchen, der Vernunft uͤberhoben worden zu 
fein? Wuͤſte er dann auch von Gott nichts, fo wuͤſte 
er doch auch vom Tode nichts, und haͤtt's alſo wenig⸗ 
ſtens waͤhrend ſeines Lebens nicht ſchlimmer, wie 
die vernunftloſen Weſen. 

Das iſt unmöglich, fällt hier abermals der 
Glaͤubige an feine Fortdauer ein, daß Gottes bes 
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fies Geſchenk, die Vernunft, in Widerſpruch mit der 
Ruhe des Menſchen ſtehen koͤnne; das iſt unmöglich, 
daß fie, die ihm auf der einen Seite den hoͤchſten Vor⸗ 
zug der Gotteserkentnis gewährt, ihm dieſen Vorzug 
durch die Todeserkentnis zur Folter machen ſollte! 
So wahr ich Gott erkenne, ich mus auch im Tode 
fortdauern. Ich mus ewig die Wuͤrde in der Reihe 
der Weſen, welche mir dadurch zuwuchs, fortfuͤhlen; 
ich mus ewig mich dem Urbilde aller ſittlichen Voll⸗ 
kommenheit naͤhern; ich mus ewig mich an Gott 
freuen; ich mus ewig auf Gott hoffen. Die Todten 
leben fort — der Meiſter hat recht geſagt. Mit Hier 
iſts nicht abgethan, und das um fo weniger, ie dunk⸗ 
ler hier meine Erkentnis Gottes immer noch bleibt; 
mein Vaterland iſt im Himmel — der Tod mus das 
Mittel werden, mich aus einer blos ſinnlichen Welt 
in eine hoͤhere zu ruͤcken, die dem Menſchengeiſte rein⸗ 
angemeſſener iſt. Ich mus dafuͤr, daß ich hier an 
Gott glaubte — denn mus nicht hier der Glaube 
meiner Erkentnis Gottes ſtets zur Hand ſein? — dort 
ihn anſchauend erkennen. Ich mus mich dort 
durch eine ſolche Höhere Erkentnis Gottes noch unweit 
ſeliger fühlen, als hier. So, als bloſſe Schul» und 
Woruͤbungszeit im Erkennen empfängt mein Leben in 
dieſer finnlichen Welt erſt unzubezweifelnden Werth, 
und ſo, fo erſt erſcheint mir Gott, als mein Schäpfer, 
in dem erhabenſten Lichte. — — 

Alles, was da iſt, hat ſeine Beſtimmung. Sa 
gen, daß etwas da fei, ohne zu etwas beſtimmt zu 
ſein, iſt ebenſoviel, als ſagen, daß es nicht da iſt. Auch 
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wir haben unſere Beſtimmung. Die Beſtimmung 
eines ieden Dinges mus aus feiner Natur ausfindig 
gemacht werden; auch unſere Beſtimmung aus unſerer 
Natur. Das Geſetz iſt, wie oben ſchon geſagt, in 
unſer Herz geſchrieben, und ſo iſt unſere Beſtimmung, 
ſittlichgut zu ſein. Der Trieb nach Wohlergehen aber 

iſt ebenſo unſerem Herzen einverleibt; und dis braucht 

keines Beweiſes weiter — wir fühlen ihn Alle. Dies 
fen Trieb verleugnen, verkleinern, oder gar veraͤchtlich 

machen zu wollen, wäre eine ebenſo groſſe Thorheit, 

als es eine groſſe Bosheit ware, ienes Geſetz ableug⸗ 

nen, unwichtiger machen, oder gar mit Fuͤſſen treten 

zu wollen. Wir ſind alſo ebenſo beſtimmt, gluͤcklich 

zu ſein, als wir beſtimmt ſind, ſittlichgut zu ſein. 

Wir muͤſſen blos dieſe unſere doppelte Beſtimmung 

nicht umkehren. Wir muͤſſen nicht erſt gluͤcklich ſein 
wollen, und dann, in ſo fern es ſich mit unſerem 

Gluͤck vertraͤgt, auch ſittlichgut fein wollen. Nein, 

wir muͤſſen erſt ſittlichgut ſein, und dann das Gluͤck 

freudigdankbar annehmen, das uns hiefuͤr, oder da⸗ 

bei, zu Theile wird, und ſchlechterdings irgend kein 

Gluͤck auf Koſten unſerer ſittlichen Guͤte erlangen, be⸗ 

ſitzen und genieſſen wollen. Gut und dadurch 

gluͤcklich zu fein — o Menſchen, Menſchen, ſe⸗ 

het hier unfere gan ze Beſtimmung; laſſet fie euch nicht 

zerſtuͤckeln! Hörer nicht auf Wuͤſtlinge, die euch gluͤck⸗ 

ſelig zu ſein lehren wollen ohne Tugend; hoͤret aber 

auch nicht auf Schwaͤrmer, welche euch gebieten, tu⸗ 

gendhaſt zu fein, ohne gluͤckſelig fein zu wollen. 
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Nun entſteht die Frage, ob dieſe unſere Be⸗ 
ſtimmung von uns in dieſem Leben erreicht werde; und 
Jeder beantworte ſie nach ſeinen eigenen Erfarungen. 
Wird ſie erreicht, ſo wird im Tode das Buch des 
Schickſals und des Daſeins fuͤr uns mit Recht ge⸗ 
ſchloſſen; wird fie aber nicht erreicht, wie dann? 

Wir ſehen Alle offenbar, daß wir hier nicht voll⸗ 
kommen ſittlichgut werden. Welch ein immerwaͤhren⸗ 
der Kampf zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft iſt uns 

ſer Streben nach Tugend! Wer hat dieſen Kampf 
beſſer beſchrieben, als Paulus? „Das Fleiſch 
geluͤſtet wider den Geiſt, und den Geiſt 
wider das Fleiſch“ — Die Sinnlichkeit ſtrebt 
nach dem, was wider die Vernunft iſt, und die Ver⸗ 
nunft will gerade das, was der Sinnlichkeit zuwider 
iſt; und der Ausgang davon iſt oft der — daß man 
thut, was man ſelbſt nicht billigt. Von 
dieſem Kampfe find auch die beſten Menſchen keines⸗ 
wegs frei; die ſchlechteſten ſind vielmehr am freiſten 
von ihm, denn dieſe treten den Kampf gor nicht an, 
ſondern uͤberlaſſen der Sinnlichkeit gleich den Sieg. 
Hier gilt doch wohl vorzuͤglich das Wort deſſelben 
Paulus — „Ich habe Luſt an Gottes Geſetz, das in 
mein Innerſtes geſchrieben iſt. Es gibt aber auch ein 
anderes Geſetz, gleichſam in meinen Gliedern, 
das da widerſtreitet dem Geſetze in meinem Gemuͤ⸗ 
the, und — zuweilen die Uebergewalt bekommt. Ach, 
wie elend iſt doch ſolchergeſtalt der Menſch 
daran — wer erloͤſet ihn von feinem Seis 
be, der an dem ganzen Unheile Schuld 
4 iſt?“ 
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iſt? Wer von uns nicht auch fo ſpricht, der kennt 
ſich entweder ſelbſt nicht, oder er will nur den Grose 
ſprecher machen, der aber, ſobald man ihn näher bes 
trachtet, ſtatt Achtung, Mitleiden erweckt. Man 
mus nur, wenn von der Sinnlichkeit, welcher im 
Kampfe oft untergelegen wird, geredet wird, nicht 
blos an thieriſche Wolluſt denken; Geis, Stolz, Rach: 
ſucht, Neid und Schadenfreude gehoͤren auch dazu. 
Ueber ieden Menſchen ſucht irgend eine Leidenſchaft be⸗ 
ſonders zu gebieten, und der trete auf und zeige ſich, 
welcher dieſer nicht öfter, als er ſelbſt weis, gehorcht. 
Auch die höheren Jahre beendigen den Kampf mit der 
Sinnlichkeit nicht; es tritt alsdann nur immer eine Art 
von Sinnlichkeit an die Stelle der andern. 

Schon daraus, daß wir hier nicht vollkommen 
ſittlichgut werden, wuͤrde alfo auch folgen, daß wir 
nicht vollkommen gluͤcklich werden; weil wir nur bei 
Gutſein Gluͤcklichſein denken follen. Aber es zeigt ſich 
auch ebenfals offenbar, daß hier auch das wirklichver⸗ 
diente Wohlergehen nicht immer erfolge, und daß Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit gar nicht fo gleichen Schritt 
mit einander halten, als wir durch unſere Beſtim⸗ 
mung zu glauben veranlaſſt wurden. Vielmehr — 
ie beffer die Menſchen find, deſto ſchlechter geht es ih⸗ 
nen wohl, und ie ſchlechter ſie ſind, deſto beſſer. Wir 
wollen gern zugeben, daß dieſer Vorwurf, den man 
der Gerechtigkeitspflege des Schickſals macht, oft uͤber⸗ 
trieben, oder am unrechten Orte angebracht werde; 
aber — immer, ſo oft er fid) hören laͤſſet? O wehe 
alsdann dem Leben in Menſchengeſelſchaft! Dann 
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find wir wieder da, wo die alten Juden waren, welche 
Gluͤck und Ungluͤck für den wahren Beweis goͤttli⸗ 
chen Wohlgefallens und Misfallens, oder für Beweis 
für Tugendhaftigkeit und Laſterhaftigkeit erklärten, und 
es zum Masſtabe bei Meſſung des Werths der Men⸗ 
ſchen machten. Es ſei immerhin, daß mancher ver⸗ 
larvte Boͤſewicht für einen Tugendhaften angeſehen 
werde, ſo, daß ihm alſo, wenn er ungluͤcklich wird, 
gar kein Unrecht, ſondern vielmehr das groͤſſeſte Recht, 
geſchehe; es ſei immerhin, daß mancher Wahrhaftig⸗ 
tugendhafte verkannt werde, und daß er alſo ſein Gluͤck, 
das man blos für blindes Gluͤck erklart, in voller 
Maſſe verdiene; aber wie viel Abſchaume der Menſch⸗ 
heit gab es ſchon, denen es bis ans Ende wohl ging, 
und wie viel Edle vom erſten Range, die unter dem 
haͤrteſten Geſchick erliegen muſten! 

So weit unſere Erfarungen alſo bis ietzt reichen, 
wird die Beſtimmung des Menſchen zum Gutſein und 
Gluͤcklichſein nicht erfuͤllt. — Wollte man ſagen, die 
Menſchheit fei noch in ihrer Jugend, es werde noch eine 
Zeit kommen, wo fie ihre Beſtimmung hier erfuͤllen wer⸗ 
de, und Gott führe fie zu ihrer Vollkommenheit allmaͤh⸗ 
lich und von Stufe zu Stufe: ſo iſt dis erftlich für alle 
dieienigen nichts geſagt, welche vor dieſer Zeit den 
Schauplatz des Daſeins beſteigen und wieder verlaſſen. 
Es iſt aber auch ferner gar keine Moͤglichkeit, daß die 
Menſchen auf der Erde iemals ihre Beſtimmung er⸗ 
reichen werden. Was hinde ' te fie denn bis ietzt an 
vollkommener Sittlichkeit? Die Sinnlichkeit! Nun, 
ſo wird dieſe Sinnlichkeit, wenn es hier ewig Men⸗ 
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ſchen gibt, auch ewig ihrer Heiligkeit im Wege ſein. 
Ewig wird alsdann das Fleiſch geluͤſten wider den 
Geiſt, und den Geiſt wider das Fleiſch; ewig werden 
Sinnlichkeit und Vernunft gegen einander fein. Ewig 
wird der Kampf der Tugend dauern, und ewig wird 
der Kampf zuweilen mislingen. Und — wie {oll irs 
gend einmahl auch die der Tugend iedes Menſchen ans 
gemeſſene Gluͤckſeligkeit Statt finden? So lauge es 
noch Krieg gibt, doch wohl nicht? Werden aber die 
Kriege iemals aufhoͤren? In dem neueſten Zeitalter 
wenigſtens findet ſich der Glaube hieran bethoͤrter, als 
ie. Geſetzt aber, die Menſch enkriege, dieſe greulich⸗ 
ſten Denkmaͤler der Unſittlichkeit der Menſchen, hörten 
endlich auf, werden die Kriege ie aufhoren, welche die 
Elemente fuͤhren? Und geſetzt auch, alle einzelne 
Menſchen wuͤrden ſittlichgut, und Keiner thaͤte im buͤr⸗ 
gerlichen leben dem Andern mehr Gewalt, oder Uns 
recht, wird der Koͤrper aufhoͤren, Jedem ohne Unter⸗ 
ſchied Gewalt und Leid zu thun, und Schmerzen zu 
machen? Warlich, die ganze Natur muͤſte ia umge⸗ 
kehrt werden, wenn ieder Menſch das ſeinen Verdien⸗ 
ſten angemeſſene Gluͤck erhalten und dauernd beſitzen 
follte, 
Wenn nun in dieſem Leben unfere Beſtimmung 
nicht erreicht wird, kann alsdann unſer Daſein mit 
dem Tode geſchloſſen werden? Nun, ſo gaͤbe es 
nichts Traurigeres, als unſere Beſtimmung. Lieber 
aufhören, gleich aufhoͤren, Daſein zu haben, fällt 
hier der Glaͤubige an Zukunft nochmals ein, als ſo et⸗ 
was annehmen. Das Geſetz iſt mir ins Herz ge⸗ 
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ſchrieben — das heiſſt nicht nur, daß ichs halten 
ſolle, ſondern auch, daß ichs halten konne; denn 
nur daraus, daß ichs halten kann, folgt, daß ichs 
halten ſoll. Hier kann ich es aber nicht volle 
kommen halten, und doch ſoll ichs halten; ſo mus 
noch ein Zuſtand fuͤr mich eintreten, wo ichs halten 
kann. Der Trieb, gluͤcklich zu ſein, iſt mir ins 
Herz gegoſſen — das heiſſt, ich ſoll glücklich wer⸗ 
den; ſoll ich gluͤcklich werden, ſo mus ichs auch wer⸗ 
den koͤnnen. Hier kann ich nicht vollkommen gluͤck⸗ 
lich werden, ſo mus nach dem Tode noch ein Leben 
fir mich fein, wo ich es werde. Es mus eine Welt 
kommen — das Reich Gottes — wo vollkom⸗ 
mene Heiligkeit und vollkommene Gluͤckſeligkeit verei« 
nigt fuͤr mich angetroffen werden. Dann erſt iſt vol⸗ 
lendete Menfchenbeftimmung da. Der Meifter, der 
dis Reich Gottes verkuͤndigte, hat recht geſagt — die 
Todten leben Alle. Mein Vaterland iſt im Him⸗ 
mel — bier auf der Erde iſt nichts Ganzes für 
mich — ſoreche ich mit voller Zuverſicht dem Pau ⸗ 
lus nach. — — 

O mochte doch dieſe Berrachtung uns Alle im 
Glauben an ein kuͤnſtiges Leben ſtaͤrken, kräftigen, 
gruͤnden, ia, unerſchuͤtterlich befeſtigen! 

M. Br. Noch einmahl geſagt, es mag gut 
ſein, daß wir darum nicht an unſere Fortdauer im To⸗ 
de mehr glauben wollen, weil Moſes nach Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs Tode Gott noch den Gott dieſer drei 
Altvater genannt hat; wenn dann nun aber dis die 
Folge unſeres gröſſeren Vernunftgebrauchs fein follte, 
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daß wir den Glauben an Fortdauer ſelbſt verlieſſen, ſo 
wäre es beſſer, wir glaubten heute noch Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs wegen daran. Laſſet uns unſere Vers 
nunft nicht halb, ſondern ganz brauchen! Abraham, 
Iſaak und Jakob werden uns freilich nichts beweiſen; 
ſie werden uns weder Unſterblichkeit, noch Gott 


ſelbſt, der ſie uns gab, beweiſen. Wir muͤſſen uns nur 


im Denken uͤben; ſo koͤnnen wir uns Alles aus uns 
ſelbſt beweiſen. Genug, unſer Innerſtes fordert uns 
auf, gut zu ſein. Des Geſetzes Werk iſt be⸗ 
ſchrieben in uns ſelbſt, ſintemahl unſer Ges 
wiſſen uns bezeugt, dazu auch die Gedan⸗ 
ken, die ſich unter einander verklagen, 
oder entſchuldigen. So mus ein Urbild ſein, 
dem wir uns durch Gutſein und Immerbeſſerwerden 
naͤheren. Dis iſt Gott. Durch Heiligung ſchauen 
wir ihn; d. h. ie tugendhafter wir werden, deſto mehr 
uͤberzeugen wir uns durch unſere Tugend ſelbſt von ſei⸗ 
nem Daſein. Dieſe Ueberzeugung, welche aus unſe⸗ 
rer ſittlichen Güte entſprang, wirkt auf unſere ſittliche 
Guͤte zuruͤck. Der Glaube an das Daſein Gottes 


ſtaͤrkt uns in der Tugend; wer ſollte nicht an Gott 


glauben? Ebenſo fordert uns unſer Herz auf, glück⸗ 
felig fein, leben und gute Tage ſehen zu wol« 


len. Wenn wir nun auch uns gern beſcheiden, daß 


dis nur dann uns zu gewaͤhren ſei, wenn wir uns vom 
Böfen wenden und Gutes thun, Friede ſuchen und ihm 
nachiagen: ſo ſehen wir doch bald ein, daß wir den 
Lauf der Dinge nicht in unſerer Gewalt haben, und daß 
es bei unſerer beſten Tugend uͤbel um unſer Gluͤck ſtehe, 


wenn es nicht ein hoͤchſtes Weſen gibt, das dieſen Lauf 


regirt, und daß der Gerechte verlaſſen ſei, wenn es 


keinen Herrn gibt, deſſen Augen auf ihn 


ſehen. So ſteht Gott wieder vor uns da, und der 
Glaube an ihn wird uns wahres Beduͤrfnis unſeres 
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Herzens. Dieſer Glaube iſt im Grunde weiter nichts, 
als der uns durch uns ſelbſt aufgezwungene Glaube, 
daß wir gut und ſelig zugleich ſein ſollen. Wir nen⸗ 
nen dis unſere Beſtimmung und erblicken darin einen 
ſittlichen Weltplan; fo muͤſten wir unfere ganze menſch⸗ 
liche Vorſtellungsart verkehren, wenn wir uns nun 
nicht auch einen oberſten Verſtand und Willen daͤchten, 
der iene Beſtimmung uns gab und dieſen Plan mach⸗ 
te. Und ſo geht Gott abermals in ſeiner Herrlichkeit 
uns voruͤber, und wenn wir auch kein Angeſicht 
Gottes ſehen, ſo ſehen wir ihm doch hin⸗ 
ten nach. Was hilft uns aber all unſer Glaube an 
Tugend, Seligkeit und Gott? Wir erreichen hier 
unſere Beſtimmung nicht, Gottes groſſer Plan bleibt 
hier unausgeführe. Erreicht aber mus iene einmahl 
werden; ausgefuͤhrt mus dieſer einmahl werden. Se⸗ 
bet, fo ſtehet auch unſere Glaube an unſere Fortdauer 
im Tode da. — — Wer hieran nicht genug hat, 
dem ſteht nicht weiter zu helfen. Geſehen kann Gott 
nicht werden; ſonſt ware er nicht Gott. Gefuͤhl £ 
kann das zukünftige Leben noch nicht werden; ſonſt wae 
re es nicht zukuͤnftiges leben. Meiſter, ſo wahr 
ich die Beſtimmung habe, welche ich ha⸗ 
be, ſo wahr gibts einen Vater, der da 
wirket bisher, und deſſen Werk ſie vor⸗ 
zuͤglich iſt — Du haſt recht geſagt. Meiſter, 
ſo wahr ich heilig ſein ſoll und gluͤcklich 
ſein will, ſo wahr iſts auch, die Todten 
leben Alle. — Du Haft recht geſagt. Der 
Herr iſt meines Lebens re Gi und mein 
Mertkand iſt im Himmel. 
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Der Glaͤubige an ein kuͤnftiges Leben — 
in Anſehung ſeiner Vorbereitung 
dazu. 


Am zweiten Oſtertage. 
Ueber Phil. 3. B. 20, 


Unſer Vaterland it im Himmel. 


\ 


Meine Brüder, Unſere Kindheit ift die Grundla⸗ 
ge zu unferer Jugend — unſere Jugend die Grundla⸗ 
ge zu unſerem maͤnnlichen Alter — unſer maͤnnliches 
Alter die Grundlage zu unſerem höheren Afters Wie 
nun iedes beſondere Alter unferes Lebens immer die 
Grundlage zum folgenden iſt; fo iſt auch unfer ganzes 
gegenwaͤrtiges Leben die Grundlage zu unſerem Fünftie 
gen Leben. 
Wir ſehen auch Alle, ſobald wir die Jahre der 
Vernunſt erreichen, iene natuͤrliche Verbindung unter 
den verſchidenen Lebensaltern ein und benehmen uns 
darnach; d. h. wir bereiten uns in iedem Alter zu dem 
folgenden vor. Der gute Knabe, weil er glaubt, daß 
er einmahl Juͤngling werde, faͤngt an, ſich auf Er⸗ 
werb nuͤtzlicher Einſichten, Faͤhigkeiten und Geſchick⸗ 
lichkeiten zu legen, um als Juͤngling darin noch wei⸗ 
ter zu kommen. Der gute Juͤngling, weil er glaubt, 
daß er einmahl Mann werde, ſucht ſich mit aller flare 
keren Macht, die er nun hat, voͤllig auszubilden, um 
als Mann recht wirkſam in feinem Berufe fein zu fons 
nen. Der gute Mann, weil er glaubt, daß er ein⸗ 
mahl Greis werde, arbeitet wacker und unverdroſſen, 
um als Greis auf fein vollbrachtes Tagewerk mit Ehre 
und Freude zuruͤckſehen zu konnen. Wie? und wir 
ſollten an ein kuͤnftiges Leben glauben und uns ietzt 
nicht. dazu vorbereiten? 
i Seber 
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Sehet ferner Menſchen an, die von unten auf 
dienen, und dabei die Hofnung haben, von Zeit zu 
Zeit höher zu ſteigen; bereiten fie ſich auf der iedes⸗ 
mahligen nidrigeren Stelle nicht zur iedesmahligen bos 
heren vor? Und — wir ſollten glauben, daß wir 
einſt unſere gegenwärtige nidere Beſtimmung mit ei⸗ 
ner höheren vertauſchen werden, und uns nicht in iener 
zu dieſer ſchon bereiten? 


Unmoͤglich koͤnnen dieienigen mit wahrer und le⸗ 
bendiger Ueberzeugung an Zukunft glauben, an wel⸗ 
chen man dieſe Vorbereitung nicht erblickt. Es bleibt 
ewigwahr — wo unſer Schatz iſt, da iſt auch 
unſer Herz. Wer ſein Vaterland und ſeine Hei⸗ 
mat im Himmel ſucht, deſſen Blicke ſind auch vorzuͤg⸗ 
lich dahin gerichtet; und, daß ſie dis ſind, beweiſet er 
durch die geſamte Art ſeines Benehmens auf der Rei⸗ 
ſe des Lebens dahin. Laſſet uns hieruͤber den Paulus 

im vollen Zuſammenhange hören — „Viele leben, 
unter Thraͤnen wiederhole ichs, als Feinde des Kreu⸗ 
tzes Chriſti, die fuͤr das Gute gar nichts thun und 
aufopfern wollen. Ihr hoͤchſter Endzweck ſind die 
verdammungswuͤrdigſten Ausſchweifungen; der Bauch 
iſt ihr Gott, und in der Schande ſuchen ſie ihre Ehre. 
Ihre Wuͤnſche find lediglich auf dieſe Erde geheftet. 
Wie koͤnnten wir ſo thun, die wir unſer Va⸗ 
terland im Himmel glauben? O folget nicht 
ihrem Beiſpiele, ſondern dem Beiſpiele derer, die es 
machen, wie ich. Immer an das groſſe Ziel, an 
das Limmlifche Kleinod, das uns vorgeſteckt iſt, mich 
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erinnernd, iage ich auch nach dieſem Biele „ dies 
fem Kleinode.“ 

O M. Br., an dieſen Weifen und Edlen wollen 
wir uns anſchlieſſen und unſern Glauben an ein kuͤnfti⸗ 
ges Leben auch dadurch beweiſen, daß wir unſere Haͤn⸗ 
de nach dem himmliſchen Kleinode auch ſo ausſtrecken, 
und uns zur Ewigkeit auch ſo vorbereiten, wie er. 
Wie wohl wird uns dann einſt ſein, wenn wir dis gethan 
haben! Wie ſich der Mann, wenn er in voller gemein⸗ 
nuͤtziger Thaͤtigkeit iſt, freuet, daß er ſeine Jugend ſo 
wacker angewendet habe — wie ſich ein Diener, wenn 
er mit Anſtand die höhere Stelle bekleidet, freuet, daß 
er auf der nidereren ſchon nicht blos durch Wohlver⸗ 
halten und Treue, ſondern auch durch Nebenfleis und 
Weiterſtreben, ſich zu ihr eignete — ſo werden wir uns 
im zweiten geben freuen und uns ſegnen, daß wir das 
erſte in Bezug und Hinſicht auf daffelbe fuhrten. Wo⸗ 
zu haͤtten wir denn auch ſonſt wohl die Ahndungen der 
Ewigkeit, wenn ſie uns nicht, Masregeln fuͤr die Ewig⸗ 
keit zu nehmen, beſtimmen ſollten? Waͤre dis nicht, ſo 
wuͤrden wir mit unſerer Fortdauer im Tode ebenſo uͤber⸗ 
raſcht worden ſein, wie wir ſelbſt heute noch nicht an 
geben konnen, wann wir das erſte vernünftige Bewuſt⸗ 
ſein unſeres Daſeins gehabt haben. Alles Vorher⸗ 
wiſſen ſetzt uns in verhaͤltnismaͤſſige Bewegung des⸗ 
halb; dis iſt uns weſentlicheigen und von unſerer Na⸗ 
tur unzertrennbar. Der Trieb, thaͤtig zu ſein und 
mitzuwirken, wird hier ebenſo in uns aufgefordert, 
als bei ſchon wirklich fich ereignenden Begebenheiten. 
Betrift das, was wir vorherwiſſen, uns ſelbſt, fo 
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geſellt ſich der Trieb für uns ſelbſt dazu, ohne den kein 
Thier einmahl beſtehen kann, und der bei der Selbſt⸗ 
erhaltung anfaͤngt und bei der Selbſtbeſeligung aufs 
hort. Je wichtiger alſo das uns bevorſtehende iſt, das 
wir wiſſen, in deſto ernſtlichere Bewegung ſetzt es uns. 
So iſts wenigſtens natürlich; findet es ſich bei vielen 
Menſchen anders, fo find fie Leichtſinnige und groſſe 
Kinder, die der gegenwaͤrtige Augenblick ſo feſſelt, daß 
fie ſich über ihn gar nicht hinaus denken. Welches 
Vorherwiſſen in Betref unſerer ſelbſt gleicht nun aber 
wohl dem Vorherwiſſen unſeres kuͤnftigen Lebens? 
Man mache hier keinen Unterſchied zwiſchen völligem 
und nichtvoͤlligem Vorherwiſſen. Die verdiente Ante 
wort darauf, auſſer der gar keine zu geben nithig, tode 
re doch wohl die — wo iſt denn auch wohl in der gan⸗ 
zen Sinnenwelt etwas, das du völlig vorherwuͤſteſt? 
kann nicht ein einziger dazwiſchenkommender Um⸗ 
5 ſtand ebenſo etwas, das du ganz untruͤglich vorherzu⸗ 
wiſſen meinteſt, vereiteln, wie er etwas, das du fuͤr 
unmöglich hieltſt, oft genug herbeifuͤhrt? Doch — 
man nenne auch immerhin das Vorherwiſſen des kuͤnf⸗ 
tigen Lebens nur Glauben an daſſelbe; die Rede 
iſt ia nur auch vom Glauben, und daß der, der 
dieſen Glauben hat, ihn beweiſen muͤſſe. Dis kann 
er aber nicht anders, als wenn er dieſem Glauben ge⸗ 
mas ietzt ſchon ſich benimmt und handelt, Masregeln 
darnach nimmt, Vorkehr deshalb trift, oder — ſich 
ietzt {thon zur Ewigkeit vorbereitet. Und — ſo wollen 
wir dann nun den Glaͤubigen an Unſterblichkeit bei 
feiner Vorbereitung dazu aufmerkſam begleiten — — 
Pete ER Er 
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Er ſucht erſtlich feine Erkentniſſe unaufhörlich 
mehr zu vervollkomnen. Alle Ausbildung und alles 
Wohl eines menſchlichen Weſens ſaͤngt von Erkentnis 
anz dis iſt nicht nur ihm ausgemacht, ſondern auch 
an ſich ausgemacht. Nun glaubt er, daß er — 
das menſchliche Weſen — fortdaure; fo mus er auch 
glauben, daß Erkentnis ewig die Grundlage feiner 
Ausbildung und ſeines Wohls ſein werde. Folglich 
ſucht er, er ſei ſo alt, wie er wolle, noch immer 
Mehr Nuͤtzliches zu lernen. Nuͤtzlich iſt ihm das, 
was zum allgemeinen Wohle beiträgt; traͤgts hierzu bei, 
ſo traͤgts gewis auch zu ſeinem eigenen Wohle bei. Was 
unmittelbaren Beitrag dazu leiſtet, iſt ihm das 
liebſte; aber auch das mittelbar nuͤtzende lernt er 


eifrig — nur mus der Nutzen nicht ſo weit entfernt 


fein, daß man ihn ſchier erſt mit Schifs ſeilen hers 
beiziehen mochte. Dafür lerne ich lieber etwas Beſ⸗ 
ſeres, ſpricht er. Wovon ſich aber gar kein Nutzen ab⸗ 
ſehen laͤſfet, das zu erlernen ſchaͤmt er ſich ſogar. 
Und wenn der, der es kann oder weis, noch ſo viel 
Kunſt oder Kunſtfleis dadurch zeigte, er gibt ſich 
nicht einmahl her, ihn zu ſchaͤtzen; ie ſchwerer die un⸗ 
nuͤtze Kunſt, urtheilt er, deſto unwuͤrdiger des Men⸗ 
ſchen iſt ſie — haͤtteſt du, der du durch ſie ſo groſſe 
Geſchicklichkeit zeigſt, deine Anlagen zur Geſchicklich⸗ 
keit auf etwas Nuͤtzliches verwendet, welch ein Mann 
haͤtteſt du werden koͤnnen, du thoͤrichter Gaukler! Als 
les Nuͤtzliche, das er weis, lernt er noch immer rich⸗ 
tiger. Blos Vielerlei zu wiſſen, iſt nicht ſeine Sa⸗ 
che; er fucht auch den Grad des Wiſſens bei ieder Sa⸗ 
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che noch immer zu erhöhen. Kann er nicht weiter, fo 
macht er Stillſtand, weil er ihn machen mus; ſo, 
wie aber eine Gelegenheit ſich zeigt, weiter zu dringen 
und mehr aufs Reine zu kommen, ſo bricht er den 
aus Zwang angelobten Stillſtand. 

M. Br., wenn wir auch nicht wiſſen, weiche 
Erkentniſſe ienſeits des Grabes unſere Denkkraft be⸗ 
ſchaͤftigen werden, ſo werden doch gewis unſere gegen⸗ 
waͤrtigen nuͤtzlichen die Grundlage dazu geweſen 
ſein. Es mag immerhin ſein, daß Paulus waͤhrend 
feiner Entzuͤckung in den dritten Himmel nichts, als une 
aus ſprechliche Worte, hoͤrte, die kein Menſch 
ſagen kann, oder daß er — im Grunde ſo viel, 
als nichts, gehört habe, weil er nichts verſtanden has 
be; es mag auch ſein, daß man dieſe Aeuſerung eines 
wahrhaftiggroſſen Mannes zum Behuf der Herabwuͤr⸗ 
digung aller unſerer ietzigen Kenntniſſe gebrauche; was 
entzuͤckte ihn denn aber doch bis in den dritten Him⸗ 
mel? Nicht Schwaͤrmerei war es, ſondern ſeine 
Erkentniſſe waren es. Laſſet es alſo immer ſein, 
daß wir mit unſern ietzigen Kentniſſen dort nicht 
fortkommen; wenn ſie uns nur wuͤrdig machen, 
dort aufgenommen zu werden! Haben wir 
nur hier unſer Erkentnisvermoͤgen geuͤbt, die dortigen 
Erkentniſſe werden ſich dort wohl finden. Und dis iſt 
vieleicht die Hauptſache, welche uns hier zum erfen« 
nen und lernen antreiben ſoll, daß wir unfere Denke 
kraſt wenigſtens dadurch gebrauchen letnen und durch 
den Gebrauch ſtaͤrken, ia, daß wir Luſt und Trieb, 
nuͤtzliche e einzuſammeln, uns dadurch eigen 
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machen ſollen. Gehen die weiſen Erzieher nicht eben⸗ 
fo bei Kindern anfangs zu Werke? Ueben fie ihre Gei⸗ 
ſteskraft nicht erſt an geringeren Kentniſſen, ehe fie fie 
zu wichtigeren fortführen? Thaͤten fie nicht ſo, fo fine 
gen ſie ia von hinten an und richteten nichts aus. 

Der Gläubige an Dort lernt alſo hier ſo⸗ 
viel Nuͤtzliches, als er lernen kann. Nie gibt er 
ſich dazu her, fuͤr kleinliche Vergnuͤgungen und blos 
fogenannte Zeitvertreibe im eigentlichen Verſtande zu 
leben. Spieler von Profeſſion zu ſein, iſt in 
feinen Augen das Nichtswuͤrdigſte, was man von ei. 
nem vernuͤnftigen Menſchen denken kann, der auch 
nicht an Unſterblichkeit glaubte. Seinen Verſtand 
zu bereichern, ſeine Vernunft auszubilden — dazu 
lebt er eigentlich; dahin geht ſein hoͤchſtes Beſtreben. 
Freilich find ihm feine Berufs kentniſſe die naͤchſten, 
in denen er noch immer mehr zu wachſen ſucht; aber — 
die Naturkentniſſe aller Art ziehen in berufsfreien 
Stunden ſeine Aufmerkſamkeit ganz auſſerordentlich an 
ſich. Dieſe ſcheinen ihm recht eigentlich von der Be⸗ 
ſchaffenheit zu fein, daß fie ihn zum Empfange der hos 
heren Kentniſſe iener Welt geſchickt machen. In ih⸗ 
nen verfinnlichen ſich ihm die höheren Wahrheiten, und 
fo erklaͤrt er fie für den zweckmaͤſſigſten er ſten Unters 
richt, den fo ein Weſen, wie er iſt, über dieſe empfan⸗ 
gen muſte. Gelingt es ihm dann, uͤber die Sinnen⸗ 
welt ſich weg⸗ und in die Gefilde iener hoͤheren Wahr⸗ 
heiten ſelbſt ſich hinzuſchwingen und dieſe ohne das Ver⸗ 
ſinnlichungsmittel zu denken — welche Wonne für ihn, 
und wie beftärfter (ich da erſt recht in feinen Ahndungen 
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hoͤherer Zufünfte! Ja, ia, ruft er ſich ſelbſt zu, mein 
Vaterland iſt im Himmel, und darum will ich erken⸗ 
nen, was ich kann und wie ich kann, damit ich 
einſt erkennen moͤge, wie ich erkannt 
bin! 

Er arbeitet ferner an Veredlung ſeiner Geſinnun⸗ 
gen. Alle Ausbildung und alles Wohl eines menſch⸗ 
lichen Weſens, wie es von Erkentnis anfaͤngt, waͤchſt 
auch nur durch Neigung zum Guten. Dis iſt nicht 
nur ihm ausgemacht, ſondern auch an ſich ausge⸗ 
macht. Nun glaubt er, daß er — das menfchliche 
Weſen — fortdaure: ſo mus er auch glauben, daß 
Neigung zum Guten ewig das Wachsthum feiner 
Ausbildung und ſeines Wohls ſein werde. Welche 
Freude für ihn ietzt ſchon, fo oft er fein Urtheil und ſei⸗ 
nen Willen in Uebereinſtimmung mit dem Geſetze ſei⸗ 
nes Gewiſſens antrift! Wie konnte er zweifeln, daß 
vollkommene und immerwaͤhrende Uebereinſtimmung 
ſeines Willens mit ſeinem Gewiſſen ihn dort ſelig ma⸗ 
chen werde? So hört er immer mehr auf die Gottes. 
ſtimme, welche in ihm ſpricht, und ſchlieſſt fic) ims 
mer feſter an fein ſittliches Gefühl an. In einen zwei⸗ 
fachen Kampf ſieht er ſich freilich dabei ſtets verwickelt; 
aber er ſucht auf beiden Seiten als Kaͤmpfer immer 
beſſer zu beſtehen. 

Die eine Art von Kampf bereitet ihm unablaͤſ⸗ 
ſig ſeine Sinnlichkeit. Dieſe, ob er gleich ohne ſie 
nie ſittlich werden koͤnnte, ſteht doch bei ieder Gele⸗ 
legenheit mit ſeiner Sittlichkeit im Widerſpruche. Die 
Sache iſt dieſe, daß ihr keine Grenzen gezeichnet ſind, 
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daß er fie ihr zeichnen ſoll. Er iſt ganz frei; er kann 
gut und boͤſe geſinnet ſein, wie er will, damit die 
Wahl, die er darunter trift, wirklich auf ſeine Rech⸗ 
nung kommen koͤnne. So rathſchlagt er ſtets mit ſich 
ſelbſt, ob er ſich einer Neigung, die ihn ergreift, uͤber⸗ 
laſſen dürfe. Freilich hat fie ihn ſchon ergriffen, wenn 
er erſt dieſe Berathſchlagung anſtellt; aber fo, wie er fie 
dabei auch unrechtmaͤſſig, gewiſſenswidrig findet, reiſſt 
er ſich von ihr los, und wacht dann uͤber ſich, daß ſie 
ihn auch nicht einmahl wieder ergreifen duͤrfe. Verſucht 
ſie's von neuem, fo weiſet er fie ſpöͤttiſch von ſich. Du 
biſt doch nur, ſpricht er zu ihr, ein Hervorgebrachtes vom 
Leibe dieſes Todes, von meinem gegenwärtigen Körper, 
der an allem Unheile, das die Sinnlichkeit ſtiſtet, Schuld 
iſt; wie follte ich dir froͤhnen, da ich dort einen verklaͤr⸗ 
ten Koͤrper haben werde. Iſt die ſinnliche Begierde 
von der Art, daß ſie ihm viel Verheiſſungen macht, 
fo iſt fie zwar gefährlicher für ihn; aber er fköfft auch 
die blendendſten Verheiſſungen von ſich, weil fie nicht 
nur Güter betreffen, die iene Welt nicht hat, ſondern 
weil fie ihn auch fogar um die Güter iener Welt brin⸗ 
gen wuͤrden. Ich mus nicht wollen, dabei bleibt er, 
was aͤuſerliches Wohlbehagen anbietet, oft blos anbie⸗ 
tet, ſondern was inneren Frieden gibt, wirklich gibt. 
In die andere Art von Kampf verwickelt ihn 
ebenſo unaufhoͤrlich die Welt. Beiſpiel, allgemeiner 
Ton, herrſchende Mode — welche Ruͤſtung gegen ihn! 
Wenn er aber ſelnen eigenen Begierden ſich nicht ein⸗ 
mahl gefangen giebt, wie ſollte er ſich gar von fremden 
Begierden e nehmen laſſen? Er vermehrt ſei⸗ 
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ne Achtung gegen ſich ſelbſt, glaubt immer mehr, daß 
ihn Gott nicht an andere Leute, und wenns die Vor⸗ 
nehmſten waren, gewieſen habe, ſondern an ihn ſelbſt, 
der ſich der Vornehmſte ſein mus, ſobald es aufs 
Wollen ankommt; weil er ſich ewig davon Rechen⸗ 
ſchaft ablegen mus, wie er gewollt habe. An den 
groſſen Haufen aber kehrt er ſich em allerwenigſten, 
weil dieſer groͤſtentheils von feinem Thun und Laſſen 
nicht einmahl einen Grund anzugeben weis. Herr⸗ 
ſchende Moden haben alſo blos darum, weil ſie dis 
ſind, auf ſein Herz nie einigen Einflus. Wie ſollte 
er das Geſetz in ſeinem Gemuͤthe Geſetzen, die die un⸗ 
guverlaffige Menge gibt, nachſetzen, da er es nicht ein 
mahl dem Geſetze in feinen Gliedern nachſetzt? Ereig⸗ 
net ſichs aber, daß man ihn durch Furcht, oder Hofe 
nung, zur Annahme gewiſſenswidriger, und daher un⸗ 
edler Geſinnungen verleiten will: ſo kommt es ihm 
herrlich zu flatten, daß er feine Sinlichkeit zu befiegen 
gelernt har. Was koͤnnen ihm Andere verſprechen, 
oder drohen, als nur Gewinn oder Verluſt ſolcher 
Guͤter, die blos dieſe betreffen? Ueber den Werth 
der Güter dieſer Art aber hat er er ein» für allemahl 
entſchiden, und ſo gibt er fuͤr ſie unter keinen Umſtaͤn⸗ 
den fein einzigwahres und hoͤchſtes Gut, das Bewuſt⸗ 
ſein ſeiner Rechtſchaffenheit, hin. Die Augenblicke 
dieſes himmliſchen Bewuſtſeins ſind es, in welchen er 
ſich ebenfals in feinen Ahndungen höherer Zufünfte 
noch mehr beſtaͤrkt. Mein Vaterland, fpricht er da 
zu ſich ſelbſt, iſt gewis im Himmel; darum, weil ich 
ſolche Hofnung habe, will ich mich auch immer mehr 
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reinigen, wie Er rein iſt, damit, wenn erſchei⸗ 
nen wird, was wir ſein werden, ich zu 
denen gehoͤre, an welchen dis erſcheint. 

Der Glaͤubige an Unſterblichkeit iſt endlich auch 
unermuͤdetbeſchaͤftigt, um ſich her Gutes zu wirken 
und Segen zu ſtiſten. Alle Ausbildung und alles 
Wohl eines menſchlichen Weſens wird durch edle Thaͤ⸗ 
tigkeit vollendet; dis iſt nicht nur ihm ausgemacht, fons 
dern auch an ſich ausgemacht. Nun glaubt er, daß 
er — das menſchliche Weſen — fortdaure; ſo mus 
er auch glauben, daß edles Wirken ewig die Vollen⸗ 
dung ſeiner Ausbildung und ſeines Wohls ſein werde. 
Wenn er auch die Art feiner künftigen Höheren Wirkſam⸗ 
keit nicht weis, ſo mus er doch glauben, daß er, wenn 
er hier pflichtmaͤſſig, wacker und grosmuͤthig handelt, 
ſich ihrer empfaͤnglich mache und ſich zu ihr bereite. 
Soll er denn etwa denken, daß er dort Boͤſes thun 
werde? Nein, er wird auch Gutes thun, aber nur 
groͤſſeres Gutes; wie koͤnnte er ſich beſſer dazu an⸗ 
ſchicken, als wenn er hier das kleinere Gute mit 
höchſtem Eifer thut, und fo nicht nur ſeine Luft zum Gus 
ten, ſondern auch feine Kraft zu groͤſſerem Guten, ftärkt? 
Dann, dann wirds für ihn heiſſen — wer da hat, 
dem wird gegeben) werden, daß er die 
Fuͤlle habe. 

Er zeigt ſeine unverdroſſene edle Wirkſamkeit zu⸗ 
foͤrderſt in ſeinem bürgerlichen Berufe. Alles, was 
das gemeine Weſen in ſelbigem von ihm fordert, lei⸗ 
ſtet er pünktlich, und fuͤllt fo den Platz ganz aus, 
welchen er einnimmt. Er hat aber auch nicht genug 
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hieran; ſondern, wenn er mit feinen Kenntniſſen auch 


auſſer demſelben nuͤtzlich werden kann, fo verabſaͤumt 


er keine Gelegenheit, ſie zum Beſten ſeiner Mitbuͤr⸗ 
ger anzuwenden. Er zeigt ſeine unverdroſſene edle 
Wirkſamkeit ferner in feinem häuslichen Berufe. 
Da iſt er das arbeitſamſte Familienhaupt, der lieb. 
reichſte Gatte, der forgjältigfte Vater, der mildeſte 
Hausherr, und thut Alles, um die naͤchſten Seinen 
zu verforgen, zu erfreuen und gluͤcklich zu machen. 
Er hat aber auch wieder nicht an den Haus genoſſen 
ſelbſt genug, ſondern nimmt ſich auch ſeiner Seiten⸗ 
verwandten an, ſo viel in ſeinen Kraͤften iſt. Er zeigt 
endlich feine unoerbroffene edle Wirkfamkeit in feinem 
menſchenfreundlichen Berufe. Jedem feiner 
Mitbuͤrger, dem er rather, dienen und helfen kann, 
rathet, hilft und dient er, es ſei Frennd oder Feind, 
Glaubensgenoſſe oder nicht. Ja, er iſt als Men⸗ 
ſchenſreund auch Weltbuͤrger, und macht auch unter 
Leidenden, ſobald er ihnen behuͤlflich werden kann, kei⸗ 
nen vaterlaͤndiſchen Unterſchied. Dem fremdeſten Un⸗ 
glücklichen wird er alsdann Beſchuͤtzer, Wohlthaͤter, 
Tröfter, wie dem Einheimiſchen und wie dem 


Nachbar. 


Zu allem dieſem Guten, das er wirkt, beſtimmt 
er ſich ſelbſt und zwar blos durch den Gedanken, daß 
er es wirken muͤſſe, weil er es wirken kann. Der in⸗ 
nere Zuruf — ſo gebeut dir die Pflicht — iſt 
ihm genug dazu, und er bedarf keines Berufs weiter. 
Am wenigſien vermag einer von ienen nidrigen Be⸗ 
weggruͤnden etwas Sr we Herz, die der leidige Cie 

gennutz 
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gennutz auf vielerlei Weiſe, aber immer als Eigennutz, 
nur unter verſchidenen Geſtalten an die Hand zu geben 
pflegt. Er will weder bezahlt ſein durch Vergeltung, 
noch durch Lob, noch auch einmahl durch Dank. Aus 
gutem Herzen thut er fein Gutes, und laͤſſet keinen 
Zweiſel daran uͤbrig, daß es ſo um ihn ſtehe. Schnell 
thut er es, und ſo ganz, als moͤglich, und dabei iſt 
er ſo freudig, als wenn ihm Gutes geſchaͤhe. Auch 
dadurch, daß feine guten Abſichten verkannt werden, laͤſ⸗ 
ſet er ſich von ihrer Ausführung nicht abhalten; auch 
Undank (panne feine edle Wirkſamkeit nicht herab. Fur 
das Geringſte, was er für gute Handlungen aufopfern 
konne, bale er feine Vergnuͤgungen. Koſtet ihm ſei⸗ 
ne Thaͤtigkeit für Andere nichts weiter, als dieſe, ſo 
wuͤrde er ſich ſchaͤmen, ſich durch ihren Genus davon 
abhalten zu laſſen. Das Vergnuͤgen, etwas Edles 
verrichten zu koͤnnen, iſt in ſeinen Augen das wahre 
menſchliche Vergnuͤgen. Aber auch andern Auf⸗ 
wand an Zeit und Kraft achtet er nicht, ſobald er nur 
nuͤtzlich werden kann; denn er glaubt beide, feine 
Stunden ſowohl, als ſeine Kraͤfte, zu allererſt hier⸗ 
zu zu haben. Selbſt Gefaren ſcheuet er nicht, wenn 
er Gutes von Belang ſtiften kann; und, vermag er 
Gutes von groſſe m Belang zu ſtiften, fo verſchmerzt 


er auch wirklichen Verluſt dafür, und der gröffes -— 


ſte Verluſt deshalb wird ihm hernach nie leid, wenn 
ſelbiger ihn auch noch ſo druͤckte. Hoch ſchlaͤgt ihm 
dann das Herz, ſo oft er etwas Edles verrichtet hat; 
noch höher ſchlaͤgts ihm, wenn er in einſamen Stuns 

den ſein ganzes edelthaͤtiges Leben uͤberſchauet; und 
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dann, dann fuͤhlt er ſich aufs hoͤchſte in feinen Ahn⸗ 
dungen hoͤherer Zukuͤnfte beſtaͤrkt. Warlich, hebt er 
bei ſich ſelbſt an, mein Vaterland iſt im Himmel; 
darum will ich Gutes thun, und nicht muͤde werden, 
damit mir, wenn ich in guten Werken 
unermüdet nach dem ewigen Leben getrach⸗ 
tet habe, auch unvergaͤngliches Weſen zu 
Theile werde, und ich, wenn ich über Wee 
nig getreu geweſen bin, über Viel gee 
ſetzt werden moge — — 


Es iſt noch uͤbrig, daß wir den Glaͤubigen an 
ein kuͤnftiges Leben auch in ſeinen Genuͤſſen und bei ſei⸗ 
nen Verluſten betrachten. Beide kommen auch durch 
das Schickſal an ihn; in beiden aber zeichnet er ſich 
durch ſeine Vorbereitung auf die Ewigkeit auch ebenfo 
herrlich aus. 


Seine Beduͤtfniſſe befridige er, um fie zu befris 
digen; iſt er fo geſetzt, daß er fie gefälliger befridigen 
kann, ſo gewaͤhrt er ſich auch dis. Auch Vergnuͤgungen 
verfagt er ſich nicht; er ſtellt aber unter ihnen eine Auge 
wahl an und haͤlt ſich nur an die feineren. Er glaubt, 
daß es dort auch wieder eine Sinnenwelt für ihn geben 
werde, aber — eine verklaͤrte. Daher die Freu⸗ 
dengenuͤſſe, welche er ſich erlaubt; daher aber auch 
ſeine Auswahl unter ſelbigen. Die feineren Sinnen⸗ 
genuͤſſe ſcheinen ihm an die Genuͤſſe jener Welt zu gren⸗ 
zen; wenigſtens haͤlt er ſie fuͤr dieienigen, durch welche 
er ſich hier zum dortigen Genjeſſer einig und allein vore 
bilden fonne, 
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Die Naturgenuͤſſe ſtehen bei ihm hoch angefchries 
ben. Sie erheitern ſein Herz auf die unſchuldigſte 
Art; fie ſtaͤrken ihn ganz vorzüglich in Ausuͤbung des 
Guten und erwärmen ihn unmittelbar mit Religions. 
gefuͤhl. Darum liebt er ſie vor allen und ſchoͤpft ſie 
oft ganz einſam. Alsdann erzaͤhlen ihm die Himmel 
die Ehre Gottes — alsdann geht ihm die Sonne bei 
ihrem Aufgange aus einer Hütte, die ihr der Herr ges 
macht hat, heraus, wie ein Braͤutigam aus ſeiner 
Kammer, und wie ein Held, zu laufen den Weg — 
alsdann ſieht er das ganze himmliſche Heer darauf an, 
wie es durch Gottes Wort ſeine Ordnung haͤlt — als⸗ 
dann hoͤrt er den Herrn im Donner und im Winde — 
alsdann ſieht er die Wolken ſchneller, wie die Vögel, flice 
gen, durch Gottes Kraft — alsdann loben ſeinen 
Gedanken nach alle Berge, und alle Huͤgel, und 
alle Baume den Herrn — alsdann ruft er aus: wenn 
ich an dieſem Allen ſchon Gefallen habe, wie viel beſ⸗ 
ſer mus der ſein, der uͤber ſolches Alles Herr iſt! Der 
aller Schöne Meiſter iſt, hat ſolches gee 
ſchaffen. Dennoch ſehe ich ſeiner Werke das We⸗ 
nigſte, denn viel gröffere find uns noch 
verborgen. Hier ſchon ſchoͤne und hohe Natur, 
dort noch hohere; an fener fic) laben und e heiſſt 
fie) zu diefer vorbereiten, 


Mit den Naturgenüſſen verbindet er die Fami⸗ 
liengenuͤſe. Dieſe machen ihm die Ausübung feiner 
natuͤrlichſten und alſo auch heiligſten Pflichten fo füs, 
und haben fo viel Trautes und Herzliches für ihn, daß 
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er recht nach ihnen ſchmachtet, wenn er ſie eine Zeit⸗ 
lang nicht haben konnte. Auch buͤrgt ihm das Tiefe 
eingreifende der Familienverbindungen in ſeine Sitt⸗ 
lichkeit dafuͤr, daß ſie nicht blos fuͤr dieſe Welt ge⸗ 
knuͤpft werden. So iſt ihm der liebſte Menſchen⸗ 
kreis, in dem er ſein mag, der kleine Kreis der Sei⸗ 
nen. Wenn er ſie Alle, heiter und froh durch ſich 
gemacht, um ſich her erblickt — wenn ſie alle mit ihm 
ein Herz und eine Seele ſind — o wie wohl iſt ihm 
dann, wie hat er dann auf Erden ſchon des ee 
Vorſchmack! 


An die Familiengenuͤſſe knuͤpſt er die Freund⸗ 
ſchaftsgenuͤſſe. Auch dort wird Freundſchaft, höhere 
Freundſchaft, fein; derum ſchaͤtzt er ihren Genus fo 
hoch, darum ſucht er aber auch nur ſolche Menſchen, 
mit denen er hier ſchon eine Art von hoͤherer Freund⸗ 
ſchaft pflegen kann. Seine wirkliche Anſchlieſſung ge⸗ 
ſchieht nur an Weiſe und Gute. Mus er zuwei⸗ 
len in ungewaͤhlter Geſelſchaft fein, fo kann er es auch 
ſein, und dann gebraucht er die eiſerne Nothwendig⸗ 
keit, in die ihn ſeine Lage verſetzt, als ein Mittel, 
ſich recht lebhaft daran zu erinnern, daß er noch auf 
der Erde ſei. Sobald er ſich aber in ſeiner Frei⸗ 
heit befindet, eilt er zu denen, mit welchen er ſich uͤber 
wichtige Geſtaͤnde der Menſchheit unterhalten, und an 
deren Seite er ſich im Gefuͤhl fuͤr das Wahre, Gute 
und Schöne ſtaͤrken kann. Und da, da iſt ihm hoch 
und hehr zu Muthe. Ganz, wie in die Fünftige Welt 
Wes Ffuͤhlt er ſich ſchon, und es ijt ihm nicht ane 

ders, 


in Anſehung feiner Vorbereitung dazu. 


ders, als verginge ſchon unter ihm die Erde, und als 
naͤhme ihn der Himmel auf. 


Dis ſind die Weltgenuͤſſe, welche er eigentlich 
ſucht — Naturgenuͤſſe, Familiengenuͤſſe, Freundſchafts⸗ 
genuͤſſe. Er nimmt auch Ehrgenuͤſſe, Machtgenuͤſſe, 
Geld und Gutgenuͤſſe an, aber er findet durchaus 
nichts weiter in ihnen, als die Kraft, der. Geſelſchaft 
durch Ehre, Macht, Geld und Gut nuͤtzlich zu were’ 
den. Inſofern fie ihm dieſe geben, find fie ihm will⸗ 
kommen; uͤbrigens ſind ſie in ſeinen Augen der eitelſte 
Erdentand, den es geben kann, denn ſo, wie er ſeine 
Augen ſchlieſſt, ſind ſie hinter ihm. Sein Vaterland 
aber iſt im Himmel; was er dorthin nicht mitnehmen 
kann, was er dort nicht DEEP, hat keinen A 
ren Werth fuͤr ihn. 


Nun laſſet uns noch den Glaͤubigen an Unſterb⸗ 
lichkeit bei ſeinen irdiſchen Verluſten betrachten! — 
Wir koͤnnen dieſe Betrachtung ganz ins Kurze faſſen. 
Muthwillig, oder auch nur leichtſinnig, bringt er ſich 
ſelbſt um nichts; denn er weis, daß er mit Allem, 
was er hat, Gutes ſtiften fonne, Nimmt ihm aber 
das Schickſal etwas, ſo ſtimmt er ſich ſogleich zur Ge⸗ 
laſſenheit dabei. Das ganze Weſen dieſer Welt ver⸗ 
geht. Ob es auf einmal, oder ob es nach und nach 
für ihn vergehe, dis gilt gleich. Genug, fein Va⸗ 
terland iſt im Himmel. Ehe er in daſſelbe eingeht, 
mus er Alles, was dieſe Welt für ihn hat, verlieh. 
ren; fo erinnert er ſich bei iedem einzelnen Verluſte an 

den kuͤnftigen Eingang ins Vaterland, und — iſt 
: ſtill. 
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ſtill. Die Stille bei einzelnen Verluſten iſt das Vor⸗ 

ſpiel von der allgemeinen Todesſtille, die ſich einft 
uͤber ihn verbreiten wird. Dieſe wird beſorgt wer⸗ 
den ohne ſein Zuthun; ſo beſorgt er iene ſelbſt. Er 
ſieht hier nichts als Schule fuͤr ſich; ſo bereitet 
er ſich durch wackeres Leiden zur Herrlichkeit vor. Ge⸗ 
duld, Standhaftigkeit, Beharrlichkeit aus Vertrauen 
und Ergebung an Gott ſind die Stimmungen, in die 
er ſich als ein Unſterblicher verſetzt, und ſo erbeutet 
er auf Erden, wenn er auch weiter nichts erbeuten 
kann, den Sinn, der ihn zum Himmel geſchickt 
macht. — — — 


Dis iſt die Vorbereitung auf das kuͤnftige Leber; 
ohne welche Niemand im Ernſt behaupten kann, daß 
er an ein kuͤnftiges Leben glanbe. Wird hierdurch 
auch wohl zu viel von Unſterblichen gefordert? Iſt 
es etwa Verleidung dieſes Lebens? O weit ent⸗ 
fernt hiervon; man koͤnnte vielmehr ſagen, daß auch 
der, welcher nicht an Unſterblichkeit glaubt, uͤberall 
ſich ſo benehmen muͤſſe, wenn er ein menſchliches 
Weſen ſein will. Indeſſen iſts doch gewis auffer als 
lem Zweifel, daß der, welcher an Unſterbllchkeit 
glaubt, ſich um ſo mehr ſo benehmen werde. Der 
Glaͤubige an iene Welt ruft ſie oft im Geiſte ſchon 
zu ſich herab, iſt ſchon oft im Geiſte in ihr, und 
hierdurch ſtaͤrkt er ſich recht im Erkentniseifer, im 
Gutgeſinntſein, im raſtloſen Nuͤtzlichwerden, im 
edlen Genieffen und in Segnung der Leiden dieſer 
Welk. : “ 

Der 
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Der Vortheil, welchen er auf der Stelle davon 
hat, iſt der, daß er — ohne alle Todesfurcht 
iſt. Er verſcheucht nun nicht nur den Todesgedanken 
nicht, der ſich ohnehin nicht immer verſcheuchen laͤſ⸗ 
ſet; er nimmt ihn nicht nur nicht unwillkommen auf — 
er ruft ihn auch oft herbei. Der Tod iſt fuͤr 
ihn von allen ſeinen Schrecken entkleidet; Ueber⸗ 
gang iſt er ihm dahin, wohin alle ſeine 
Vorbereitung geht. Er iſt fuͤr ihn das Beſte, 
was er ſich denken kann. Die Stunde feiner Gebure 
iſt ihm unſchaͤtzbar; aber ihre Unſchaͤtzbarkeit reicht bei 
weitem nicht an die Stunde des Todes hin. Jene 
fuͤhrte ihn nur in ein vergaͤngliches und unvollkomme⸗ 
nes Leben, dieſe fuͤhrt ihn in ein vollkommenes und ewi⸗ 
ges Leben. Er ſucht auch ſeine Freunde auf dieſe 
Denkart uͤber den Tod zu ſtimmen, und ſpricht mit 
ihnen oft vom Wechſel der Welten, damit fie ihn einſt, 
wenn er ſelbigen antreten mus, in ſeiner Ruhe nicht 

ſtdͤren. Er waͤhlt ſich denienigen unter ihnen, welchen 
er zum Gleichdenkendſten mit ſich machen kann, zum 
letzten Gefaͤhrten auf der Reiſe ins Vaterland aus, 
und ſpricht — bleib bei mir, wenn es Abend wird, 
und wenn mein Tag ſich neigt! Naͤhert ſich ihm dann 
der Tod, ſo laͤchelt er ihm entgegen. Kommſt du, 
ſpricht er, Erloͤſer von allem Uebel — kommſt du, 
lieber Verklaͤrer — kommſt du? ich war laͤngſt bea 
reit. — Dann harrt er der wirklichen Stun⸗ 
de. — Dann ſchlaͤgt die Stunde. — Er lehnt 
ſich an den auserkohrnen Freund, an den Bleiber, 

wenns Abend u und wenn der Tag ſich neigt. — 
„Du 
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„Du kommſt nach, ſtammlet er — dir wird ein An⸗ 
derer thun, was du an mir gethan haſt — dort biſt 
du, mein Letzter, mein Erſter wieder.“ Und nun — 
den Blick aller Blicke gen Himmel. — „Ach, ihr 
Gefüde der Ruhe, empfanget mich, empfanget 
mich — Vaterland, mein Vaterland, nimm mich 
auf!“, i 
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Ueber das Gefallige, welches unſere 
Pflichten haben. 


Au Sonnt. Quaſimod. 
Ueber 1 Joh. 5. V. 3. 


Seine Gebote find nicht ſchwer. 


Its nicht, als gäben wir uns deine Gebote ſelbſt, 
Vater? Koͤnnen wir ſie nicht befolgen, wenn wir 
nur wollen? Sind wir nicht um fo glücklicher, ie 
mehr wir ſie befolgen? O ſo lehre und bewege uns 
durch dieſe Betrachtungen zu thun nach deinen Ges 
boten! — — 

Meine Bruͤder, es war ganz etwas Anderes, 
wenn in Iſrael von Gottes Geboten geſprochen ward, 
als wenn wir Chriſten jetzt davon ſprechen. Dort fand 
eine folenne göttliche Geſetzgebung Statt, welche mit 
den gröffeften Fuͤrchterlichkeiten begleitet war. Mo⸗ 
ſes war, der Erzaͤhlung nach, derienige, welcher das 
Geſetz unter Donner und Erdbeben von Gott bekam, 
und der hernach alle Worte des Herrn und alle Rechte 
erſt dem Volke erzaͤhlte und dann niderſchrieb. Das 
Volk muſte ſich während des ganzen ſchrecklichfeierli⸗ 
chen Vorgangs in Entfernung halten; ia, die Price 
ſter ſogar durften nicht hinaufſteigen zu dem Herrn, 
daß er fie nicht zerſchmetterte. So gewann gleich ane 
fangs das ganze Pflichtweſen eine finſtere Geſtalt, und 
der herrſchende Menſchenſinn ward — du ſollſt dich 
fuͤrchten vor deinem Gott. — Die Menge 
der Gebote war uͤberdis ſehr gros, und der betraͤcht⸗ 
lichſte Theil derſelben bezog ſich blos auf die aͤuſerliche 
Gottesverehrung und war ſehr beſchwerend. Was 
Moſes hierbei noch fehlen gelaſſen zu haben ſchien, 
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ward ſogar durch ſpaͤtere Lehrer noch ergaͤnzt; und ſo 
nannte Petrus in Gegenwart anderer Apoſtel dieſe 
geſetzliche Verfaſſung ein Joch, das weder ſie, 
noch ihre Väter, Hatten tragen mögen. 
Jeſus, der eigentlich dazu auftrat, um dem ganzen 
Pflichtweſen eine gefälligere Geſtalt zu geben, lies da⸗ 
her bald folgenden unvergeslichen Zuruf an feine Nas 
tion ergehen — „Kommt her zu mir, Alle, die 
ihr muͤhſelig und beladen ſeid, und unter der Laſt des 
beſchwerlichſten Geſetzes ſeufzet; ich will euch er⸗ 
quicken. Verwechſelt das druͤckende Joch eures vas 
terlichen Geſetzes mit meiner menfchlicheren Sittenlehre; 
fo werdet ihe zur Zufriedenheit und wahren Gemuͤths⸗ 
ruhe gelangen. Mein Joch iſt ſanft, und meine 
Laſt iſt leicht; meine Gebote uͤberſteigen nie die Rräfe 
te des Menfchen“. 


War nun Gott, als Geſetzgeber, inp die Art 

der Geſetzgebung ſelbſt ſchon Gegenſtand der Furcht ge⸗ 
worden, ſo muſte er es durch den harten Dienſt, wel⸗ 
chen er durch das Geſetz forderte, noch mehr werden. 
Wie? was ſollte man davon denken, daß Gott blos 
fein ſelbſtwegen fo viel und fo druͤckende Pflichten dem 
Menſchen auflegte, die mit ſeiner eigenen Natur in gar 
keiner Verbindung ſtanden? Was ſollte man davon 
denken, daß Gott für iede begangene Sünde ein Opfer 
forderte? Empfing dis nicht ganz das Anſehen, als 
wmenn der Menſch alle feine Pflichten nur für Gott zu 
leiſten habe, weil er ſich für iede Pflichtuͤbertretung 
erſt wieder mit Gott abfinden muſte? O welch eine 
niders 
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niderſchlagende Geſtalt erhielt hierdurch die ganz 
Sittlichkeit! | 

Endlich — von den gottesdienſtlichen Pflich« 
ten iſt es ſchon bemerkt worden, daß fie in gar keine 
Verbindung mit der Natur des Menſchen ſtanden; 
in welche Verbindung mit ihr waren aber auch die 
uͤbrigen Pflichten gebracht? Doch nur in Ver⸗ 
bindung mit der ſinnlichen Natur des Mena 
ſchen. Alles Gute, das die Erfuͤllung der Pflich⸗ 
ten ſtiften ſollte, beſtand in aͤuſerlichen Gluͤcksguͤtern. 
Daß der Menſch ſeine ſittliche Natur dadurch aus⸗ 
bilde und veredle, und daß er dis darum thun ſolle, 
weil dieſe zu einer ewigen Ausbildung und Veredlung 
beſtimmt ſei, davon wird nichts gedacht. 

O M. Br., wie fo ganz anders iff doch dis Als 
les mit uns! Wie hat das ganze Pflichtweſen von 
der Ark an, wie uns das Geſetz gegeben wird, bis 
auf den Zweck, wozu es uns gegeben wird, eine 
weit erfreulichere Geſtalt angenommen! Es iſt nicht 
nur angenehm, hierüber eine Betrachtung anzuſtel⸗ 
len, ſondern es wird auch mehr, als irgend etwas, 
zur Staͤrkung unſeres Eifers in Erfüllung aller unſerer 
Pflichten gereichen. — — 

Gott iſt auch unſer Geſetzgeber — dieſer Ge⸗ 
danke ſei uns ewig heilig! Wie gibt er uns aber das 
Geſetz? Bringt er es uns erſt ſelbſt vom Himmel? 
Beſtellt er einen Dritten auf einen Berg, der es von 
ihm empfaͤngt und dann an uns weiter befoͤrdert? 
Gibt er es uns unter Schrecken und Entſetzen? Nein, 
er gab es ſchon unſerem Herzen zur Ausſteuer mit, und 
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eben darum verehren wir ihn als unſern Geſetzge⸗ 
ber. Sobald wir in den Jahren der Vernunft find, 
kommen wir durch uns ſelbſt auf alle unſere Pflichten. 
Wir ſehen ein, daß wir ſo, oder ſo, und ſchlechterdings 
nicht anders, handeln muͤſſen, wenn wir unſerer gei⸗ 
ſtigen Natur gemaͤs handeln, und wahrhaftigvernuͤnf⸗ 
tige Weſen ſein wollen. Solchergeſtalt iſts uns, als 
gaͤben wir uns Gottes Gebote ſelbſt. Und wenn wir 
fie uns ſelbſt geben, betaͤubt uns dabei nicht Donner 
über uns und Erdbeben unter uns, ſondern wir bein. 
den uns in dem ruhigen Zuſtande des Nachdenkens, 
und der ſanfteſten Freude darüber, daß wir durch 
Nachdenken das Gute gefunden haben. O wie viel 
Gefaͤlliges erhalten hierdurch allein unſere Pflichten! 
Die Art gleich, wie wir zu ihrer Wiſſenſchaſt kom⸗ 
men, macht ſie uns liebenswuͤrdig. 

Wollte man hiergegen einwenden, daß, wenn 
es fo um die görtliche Geſetzgebung ſtehe, auch unter 
allen Voller einerlei Sittengeſetz, oder daſſelbe Site 
tengeſetz in gleicher Vollſtaͤndigkeit und Klarheit, ans 
getroffen werden muͤſte, als welches doch keineswegs 
der Fall fei: fo vergiſſt man, daß auf Ausbil« 
dung der Vernunft bei der Sache Alles an⸗ 
komme. Da, wo dieſe bis zu dem dazu gehoͤrigen 
Grade geftiegen iſt, treffen wir auch gewis iminer daſ⸗ 
ſelbe Sittengeſetz wieder an. Findet ſich denn aber 
dieſer Grad von Vernunftausbildung bei allen Vile 
kern? Gott, wie tief liegt noch der groͤſſeſte Theil 
der Menſchheit in einer Art von Thierheit und bekuͤm⸗ 
mert ſich wenig, oder gar nicht, um ſeine geiſtige Na⸗ 
5 tur! 
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tur! War das iſraelitiſche Volk, als Moſes ſich an 
feine Spitze ſtellte, etwa um wenig beſſer, fo mu ſte 
eine ſolche Geſetzgebung, wie die auf Sinai, 
für daſſelbe veranſtaltet werden. Dennoch ſuchte auch 
er ſchon ſein Volk darauf aufmerkſam zu machen, daß 
das Wort, oder das Sittengeſetz, welches es empfan⸗ 
gen habe, ihm nahe ſei in ſeinem Herzen. 
Wie kann man aber von ganz rohen und wilden Voͤl⸗ 
kern den Schlus dagegen machen, daß das Geſetz in 
iedes menſchliche Herz geſchrieben fei? Sierra 
gen die Schrift ſo gut in ſich, wie wir; 
der Jammer iſt der, daß ſie nicht leſen 
koͤnnen. f 
Wohl uns, daß wir ein beſſeres Schickſal ha⸗ 
ben! So wollen wir uns aber auch die Ehre nicht 
rauben laſſen, daß wir keiner Geſetzgebung von auſ⸗ 
ſen, keiner weiteren Geſetzgebung, als der ur⸗ 
ſpruͤnglichen, die der Urheber unſerer Natur ein⸗ 
fuͤr allemahl veranſtaltet hat, beduͤrfen. Gibt es auch 
unter uns nicht nur einzelne Menſchen, ſondern 
ganze Menſchenhaufen, denen das Geſetz erſt noch von 
auſſen gegeben werden mus: ſo iſt dis zwar traurig 
genug, es beweiſet aber doch auch weiter nichts, als 
daß es aͤuſerſt noͤthig fei, auch unter uns die Vernunft⸗ 
ausbildung und die Aufklaͤrung noch eifriger zu befoͤr⸗ 
dern, und daß Jeder der aͤrgſten Menſchenfeinde Ei⸗ 
ner ſei, der dis zu verhindern ſucht. Von welcher Art 
von Geſetzgebung kann man denn wohl wahrhaftigfitte 
lichgute Menſchen erwarten? Von ſo einer, wie die 
auf Sinai, eiwa? Man leſe doch nur die Geſchichte 
6 G 3 des 
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des iſraelitiſchen Volks — gewis, eine der traurig⸗ 
ſten Sittengeſchichten! Nicht einmahl dem Geſetzgeber 
blieben ſie treu, vielweniger feinen Geſetzen. Die Geſetz⸗ 
gebung war kaum vollendet, und Moſes hielt ſich nur 
etwas lange auf dem Berge auf, ſo vergaſſen ſie ſchon 
des Donners, des Erdbebens und der Stimme des 
Herrn, und — beteten ein goldenes Kalb 
an. Mochte man ſich doch hierdurch überzeugen, daß 
alle Geſetzgebungen von auſſen nicht hinrei⸗ 
chen, den Menſchen wahrhaftigſittlichgut zu machen, 
ſondern daß fie, wenn fie dis werden ſollen, das Ge⸗ 
ſetz aus ſich ſelbſt nehmen muͤſſen, und daß ſie, 
um dis thun zu konnen, erſt am Verſtande gehörig 
ausgebildet und aufgeklaͤrt werden muͤſen. Nur der⸗ 
ienige, welcher feine Pflichten ſich ſelbſt 
auflegt, erfüllt ſie gewis; wem ſie auf⸗ 
gelegt werden, der entzieht ſich ihnen, ſo— 
bald er es ungeſtraft kann. Der Grad von 
Vernunftausbildung aber, welcher zur Selbſtgeſetzge⸗ 
bung erfordert wird, beſteht darin, daß ein Menſch 
die Verhaͤltniſſe richtig einſehen lerne, in welchen er 
mit ſich ſelbſt, mit andern Menſchen und mit der gan⸗ 
zen Sinnenwelt auſſer ſich ſteht. Dann wird ihn bei 
der Gelegenheit iene innere Stimme auffordern, die⸗ 
ſen Verhaͤltniſſen gemaͤs zu handeln; und wenn er 
dann dieſer nicht gehorcht, ſo moͤgen tauſend Stim⸗ 
men von auſſen fuͤr ihn erſchallen, er gehorcht ihnen 
nicht, oder — gehorcht ihnen blos zum Schein. 
5 Seine Gebote ſind nicht ſchwer. — 
Ach wig „bier, M. wird das Gefaͤllige an uns. 
75 ſern 
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fern Pflichten noch groͤſſer. Wir haben mit keinem 
äuſerlichen Gottesdienſte zu thun, deſſen ſtrenge Be⸗ 
obachtung für Iſrael fo druͤkend war. Wir verehren 
Gott im Geiſte und in der Wahrheit; wir wiſſen von 
keiner andern Gottesverehrung, als von auszuuͤbender 
Reechtſchaffenheit in allen Lagen des Lebens, und von 
allgemeinem Thun des Guten. So faͤllt das, was 
eigentlich nur ſchwer und druͤckend war, fuͤr uns weg; 
unſere Pflichten aber, die uns unſer eigenes Herz lehrt, 
ſind nicht ſchwer. 

Unſtreitig hat die Behauptung dieſes Sotzes noth 
groͤſſeren Widerſpruch zu befuͤrchten, als iene, daß 
uns das Geſetz durch uns ſelbſt gegeben ſei. „Wenn 
die Gebote nicht ſchwer waͤren, wirds heiſſen, warum 
wuͤrden fie denn fo oft nicht gehalten?“ Sie find an 
ſich nicht ſchwer — dieſe Antwort faſſt in der That 
Alles in ſich, was erwiedert werden mus; laſſet uns 
dis nun aber mehr aus einander ſetzen. 

Wir wollen ein Paar Soͤhne denken; der els 
ne iſt ſeinen Eltern gehorſam, der andere nicht. Wenn 
der Letztere beweiſen ſoll, daß kindlicher Gehorſam 
ſchwer ſei, ſo beweiſet der Erſtere, daß kindlicher Ge⸗ 
horſam leicht fei, — Wir wollen ein Paar Männer 
denken; der eine zerarbeitet ſich faſt, der andere fliehet 
die Arbeit, wie die Peſt. Soll dieſer ein Zeugnis 
dafuͤr fein, daß Arbeitseifer ſchwer fei, fo iſt iener 
ein Zeugnis dafür, daß Arbeitseifer leicht fei. — Wir 
wollen ein Paar Leidende denken; der eine iff die unzu. 
ermuͤdende Geduld ſelbſt, der andere tobt und raſet 
ohne Aufhören. Ach, wie ſchwer mus die Leidens. 

64 ſtille 
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ſtille fein, heiſſts, wenn man den Tober hört; man 
ſehe aber den ergebenen Dulder, ſo wird man ebenſo 
ſchlieſſen muͤſſen, daß fie nicht ſchwer fet. Was folgt 
alſo aus der Vergleichung fo ganz entgegengeſetzter 
Beiſpiele? Dis doch wenigſtens, daß man ſich ebenſo 
an Erfüllung feiner Pflichten gewöhnen koͤnne, wie an 
Uebertretung derſelben. Iſt aber dis, ſo muͤſſen die 
Pflichten an ſich nicht ſchwer fein, ſondern die Urs 
ſache davon, daß ſie ſchwer werden, mus in denen 
liegen, welchen ſie es werden. 

Wir koͤnnen noch weiter gehen. Nehmet z. E. 
den Fall, daß wir eine Auſſage thun ſollen; was iſt 
da an ſich leichter — daß wir die Wahrheit fagen, 
oder daß wir luͤgen? Wenn wir die Wahrheit ſa⸗ 
gen, ſind wir gleich fertig, und brauchen blos zu ſa⸗ 
gen, was wir wiſſen; ehe wir aber luͤgen, muͤſſen wir 
erſt auf eine Luͤge ſinnen. Nehmet den Fall, daß wir 
einen Handel mit Andern abſchlieſſen; was iſt da an 
ſich leichter — Ehrlichkeit, oder Betrug? Bei ie⸗ 
ner dürfen wir nur den geraden Gang gehen, wie ihn 
die Sache mit ſich bringt; bei dieſem muͤſſen wir einen 
Winkelzug nach dem andern machen, und immer auf 
unſerer Hut ſein, daß wir nicht ertappt werden. Neh⸗ 
met den Fall, daß uns Jemand beleidigt; was iſt da 
an fic) leichter — Grosmuth ausüben, oder Rache 
nehmen? Ueben wir Grosmuth aus, ſo haben wir 
gar nichts weiter zu thun, als daß wir thun, wie 
wenn nichts vorgefallen wäre; entſchlieſſen wir uns 
aber zur Rache, ſo macht uns dis viel Muͤhe und An⸗ 
ſtrengung. Hieraus würde alſo gar folgen, daß die 
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Erfuͤllung der Pflicht an ſich noch leichter ſei, als die 
Uebertretung der Pflicht. N 

Doch — die Sache iſt dieſe: dem guten und 
unverdorbenen Menſchen ſind Gottes Gebote nicht 
ſchwer, dem aber, welchen ungeſtuͤme Leidenſchaften 
in der Gewalt haben, find fie es, weil fie dieſen gera⸗ 
de entgegen ſind. Sobald ein Solcher alsdann uͤber 
die Erfüllung einer Pflicht eine Beſridigung feiner Bes 
gierden aufgeben ſoll, fo fällt ihm die Pflicht zu hart; 
er uͤbertritt dieſe, oder entzieht ſich ihr doch. Die 
groͤbere Sinnlichkeit hat einmahl Ueberhand in ihm 
genommen; ſo findet er Alles, wobei er dieſer Einhalt 
thun foll, beſchwerlich, druͤckend, unertraͤglich. O 
wie unendlichwichtig iſt es daher doch, daß wir uns 
dem Joche der Leidenſchaften entziehen! Wie gluͤck⸗ 
lich der, welcher durch eine gute Erziehung fruͤhzeitig 
zur Aufſicht uͤber ſein eigenes Herz angefuͤhrt ward, 
ſich an dieſe gewoͤhnte und ſie nun unaufhoͤrlich fort⸗ 
ſetzt! Er, er wird Luſt haben an Gottes Geboten 
und ſie werden ihm lieb ſein; und wenn ihm ſeine 
Sinnlichkeit dieſe oder iene Pflicht erſchweren will, ſo 
wird er doch muthig an ihre Erfuͤllung gehen und ſie 
durch den Beifall feines Gewiſſens bald wieder erleich⸗ 
tert ſinden. Ja, wenn er auch im Kampfe mit der 
Sinnlichkeit zuweilen unterläge, fo wird ihn dis fir 
die Folge nur noch ſiegfertiger machen. 

Vielen werden ihre Pflichten auch blos dadurch 
ſchwer, daß fie fie für ſchwer halten. Dis find die 
verweichlichten Menſchen, welche iede Anſtrengung ih⸗ 
rer Kraͤfte und iede e ihrer Ruhe ſcheuen. 

G 


3 Sie 


106 XXII. Ueber das Gefaͤllige, welches 


Sie thun es damit ab, daß ſie den Tugendhaften von 
erſter Groͤſſe ihren Beifall ſchenken und fie bewundern; 
kommt aber die Reihe an ſie felbſt, daß ſie aus ihrem 
aͤuſerlichen Gleichgewichte treten und thaͤtig werden ſol⸗ 
len, ſo uͤberſteigt das Gute, das ſie thun ſollen, ihre 
Kraͤfte, und ſie fuͤhlen ſich zu ſchwach dazu. Wenn 
ſie doch wenigſtens einen Verſuch damit machten; aber 
auch hierzu vermoͤgen ſie ſich nicht zu entſchlieſſen. Iſt 
Verdrus mit einer Pflihterfüllung verknuͤpft, was 
koͤnnte fie vollends bewegen, ſelbige zu leiften? Sind 
gar Gefaren dabei — o wehe denen, fuͤr welche ſie die 
Pflicht auf ſich haben! Jede mögliche Gefar ſehen 
ſie fuͤr ſchon eingetreten an; iede kleine Gefar wird in 
ihren Augen zur groͤſſeſten. Mehrentheils findet man 
dergleichen Seelenſchwaͤche bei Perſonen, die von 
Kindheit an Alles vollauf hatten, ſich um nichts be⸗ 
muͤhen durften und von ihren Eltern verzaͤrtelt wur⸗ 
den. War's auch wohl ein Wunder, wenn ſo verzo⸗ 
gene Menſchen gar auf den Glauben gekommen wär 
waͤren, daß alle Menſchen Pflichten gegen ſie, ſie 
ſelbſt aber gegen keinen andern Menſchen die geringſte 
Pflicht, hätten? Daß fie irgend einer Pflicht wegen 
etwas Auſſerordentliches thun, oder gar leiden ſollen, 
muthe man ihnen wenigſtens nicht zu; denn ieder nicht 
ganz behagliche Zuſtand, iede nur einigermaſſen unan⸗ 
genehme Empfindung iſt einmahl fuͤr ſie eine Art von 
Folter. Darum, Eltern in hoͤheren Staͤnden und 
in Lagen des Ueberfluſſes, macht es euch zur Regel, 
eure Kinder zum Gebrauche ihrer Kräfte zu gewoͤh⸗ 
nen; laſſet fie, ſobald fie ſich ſelbſt bedienen koͤnnen, 
nicht 
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nicht zu ſehr von andern bedient werden; raͤumet ih⸗ 
nen, wenn fie etwas vorhaben, nicht alle Hinderniffe 
und Schwierigkeiten aus dem Wege, ſchuͤtzet ſie nicht 
zu aͤngſtlich vor ieder auch auf den Fall ihres wirkli⸗ 
chen Eintritts nur unbedeutenden Gefar; ihr machet fie 
ſonſt zu den traͤgſten, herz- und muthloſeſten Ges 
ſchaͤpfen, denen in der Folge iedes Gebot Gottes, auch 
die leichteſte Pflicht, ſchwer wird. 

Seltſam genug endlich auch, daß Menſchen ſo⸗ 


gar ihre Pflichten ſich oft ſelbſt erſchweren. Man 


weis es aber ſchon aus dem bürgerlichen Leben, daß es 
ſogenannte zu umſtaͤndliche Leute gebe, welche vor 
Zubereitungen zu ihren Geſchaͤften zu dieſen Geſchaͤf⸗ 
ten ſelbſt kaum kommen koͤnnen, und mit denen ge⸗ 
meinſchaftlich zu arbeiten hoͤchſt langweilig und widrig 
iſt. Dieſe Leute find bei Pflichterfuͤllungen ebenſo um⸗ 
ſtaͤndlich. Statt auf der Stelle, wo ſich ihnen die 
Gelegenheit dazu darbietet, ſtehen zu bleiben und gleich 
zu handeln, wie ſie doch koͤnnten, gehen ſie erſt eine 
Strecke ruͤckwaͤrts, um von weitem dazu Anſtalten zu 
machen, deren es gar nicht bedarf. Ein Gluͤck noch, 
wenn ſie dadurch nicht ſo viel Aufwand an Zeit und 
Kraft machen, daß ſie am Ende mit der Handlung 
ſelbſt zu ſpaͤt kommen, oder doch zu ſchwach zu ihr 


* 


find; ganz unnothiger Weiſe aber haben fie ſich dieſe 


doch ſauer gemacht. Ebenſo haben es auch Viele in 
der Art, daß fie das, was fie thun wollen, erft ze⸗ 
hen Andern mittheilen. Man weis, wie hier⸗ 
durch oft ſogar die gleichguͤltigſten Geſchaͤfte verun⸗ 
gluͤcken. Wer es nun, wenn er etwas Gutes thun 

will, 


108 XXII. Ueber das Gefaͤllige, welches 


will, auch fo macht, der muͤſte erſt die Welt umſchaf. 
fen, wenn er ſich nicht ſelbſt dadurch Schwierigkeiten 
ſchaffen ſollte. Unter den Vielen, die er zu Vertrau⸗ 
ten ſeines Vorhabens macht, wird ſich doch wohl Ei⸗ 
ner finden, dem ſein Vorhaben aus irgend einem 
Gunde nicht willkommen iff? Dieſer wird ihn alſo 
daran zu behindern ſuchen; und, wenn ihm nun dieſer 

Behinderer alle Haͤnde voll zu thun gibt, ſo ſage er 

nicht, daß das Gebot, welches ihm das Gute befiehlt, 

ſchwer ſei — er ſelbſt hat ſichs erſchwert. Daß Al⸗ 

les ſeine Zeit habe, hat Salomo laͤngſt geſagt; 

wir ſetzen getroſt hinzu — auch feinen Ort. Mit 

unſern Pflichterfuͤllungen verhaͤlt ſichs ebenſo, und 

zwar mit unſern wichtigſten Pflichterfuͤllungen am 

meiſten ſo. Wenn im Augenblick und auf der Stelle 

gehandelt werden mus, dann gilt freilich iede Zeit 

und ieder Ort gleich. Wenn dis aber nicht ſchlechter⸗ 

dings nothwendig iſt, warum wollen wir nicht die befa 

ſere Zeit, den beſſeren Ort, dazu waͤhlen? Wie 

mancher haͤtte feine wackere That ohne allen Wider⸗ 
ſtand verrichtet, wenn er ſie nur um einen Tag ver⸗ 
ſchoben haͤtte! So aber ward ſie ihm blutſauer ge⸗ 
macht. Und wie Viele, denen man guten Rath, Er⸗ 
mahnung und Warnung ertheilte, wuͤrden ſich nicht 
fo ungeberdig dabei geftelle haben, wenn man mit ihnen 
aus der Geſelſchaft auch nur in ein Nebenzimmer ge⸗ 
gangen waͤre! Seine Gebote ſind nicht 
ſchwer; man mus nur aber nicht blos gut, ſondern 
auch klug, bei ihrer Erfüllung zu Werke gehen. 
Wenn nun Jemand, der eine wahrhaftigedle That vere 
rich⸗ 
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richten will, gar vorher Dinge begeht, welche ihm die⸗ 
fe fehler unmöglich machen — was ſoll man zu fei» 
nen Klagen hernach ſagen? Konnte es anders kom. 
men, als ſo? Muſte es nicht fo kommen? M. Br., 
es hat ſogar Maͤrtirer gegeben, welche ihrem Tode da⸗ 
durch den Segen benahmen, daß ſie unuͤberlegt ſpra⸗ 
chen, ſchrieben, thaten; haͤtten ſie mehr mit Ueberle⸗ 
gung geſprochen, geſchrieben, gethan, fie Garten 
am Leben bleiben und dreimahl mehr Segen ſtiften 
koͤnnen. 5 

Gott gibt uns ſeine Gebote durch uns ſelbſt — 
feine Gebote find nicht ſchwer — und — ie mehr 
wir ſie befolgen, deſto gluͤcklicher ſind wir. Wenn 
auch des Letztere iſt, fo iſt ia wohl zu dem Gefäls 
ligen, das unfere Pflichten haben, nichts weiter 
hinzuzufetzen? 

Huf Himmel, wie ſteht es doch auf diefer Seis 
te um uns, fo gang und gar anders, als es um Iſ⸗ 
rael ſtand! Was hatte nun der arme Jude davon, 
wenn er feinen Nacken unter das ſchwere gottesdienſtli⸗ 
che Joch beugte, und in allen Satzungen des Herrn 
untadelich einherging? Der Herr ward ihm hold. 
Was iſt das aber fuͤr ein Herr, der ſeine Huld ſo 
theuer verkauft? Und was iſt das fuͤr eine Huld, die 
nicht weiter reicht, als Gottes Huld in Iſrael? O 
Chriſten, o Menſchen unſerer erleuchteten Tage, fuͤh. 
let doch hier ganz eure Vorzuͤge, und liebet um ſo mehr 
eure Pflichten uͤber Alles! 3 

Wo haben wir auch nur irgend eine Pflicht, die uns 
nicht ſelbſt begluͤckt? Wir re mit Recht ſagen — 


Herr, 
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Herr, deine Rechte ſind lieblich — das iſt mein 
Schatz, daß ich deine Befehle halte — dein Geſetz 
iſt mir lieber, als viel tauſend Stuͤck Gold und Si — 
ber — ich freue mich uͤber dein Wort, wie Einer, 
der eine groſſe Beute kriegt — groſſen Frieden 
haben die, die dein Geſetz halten. Alle iene heili« 
gen Aeuſerlichkeiten, wovon Nutzen weder fir Gott, 
noch fuͤr Menſchen, einzuſehen war, haben ein Ende. 
Wir wiſſen von gar keinen Pflichten gegen Gott; 

dieienigen Seelenſtimmungen, welche wir allenfals 
ſo nennen, als Gehorſam, Liebe und Vertrauen ges 
gen Gott, u. ſ. w. ſind ia wahre Wohlthaten für uns 
ſelbſt. Allen den duͤrſtigen Nutzen, welchen übrigens 
die Israeliten von ihren Pflichterfüllungen hatten, und 
der ſich blos auf die Erde und auf ihre Genuͤſſe erſtreck⸗ 
te, haben wir auch. Arbeitſamkeit, Maͤſſigkeit, 
Rechtſchaffenheit, Treue und Verſöhnlichkeit lohnen 
uns immer noch, wie ſie, und es bleibt ewigwahr, 
daß Tugend auch der ſicherſte Weg zu allem moͤglichen 
aͤuſerlichen Wohlſtande, vom langen Leben an bis zum 
Reichthum, ſei. Aber — was iſt doch dis Juden⸗ 
gluͤck gegen das Gluͤck, das wir von Erfuͤllung un⸗ 
ſerer Pflichten haben! 

Groſſen Frieden haben die, die dein Gea 
feg halten — hatte der Iſraelit, der fo ſprach, den 
rechten Gedanken hierbei, ſo — wohl ihm! Wir 
haben es, wenn von Haltung des Geſetzes die Rede 
iſt, mit ienem Frieden und mit iener Freude in dem 
heiligen Geiſte zu thun. Da unſer Herz ſich 
das 2 8 ſelbſt gibt, ſo hat es auch nur 
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Zufridenheit mit ſich ſelbſt, wenn es das 
Geſetz halt. Ach — und dieſe Selbſtzufridenheit, 
wie viel iſt fie werth, und was iſt im Stande, fie zu 
erſetzen, wenn fie fehlt? Iſt es denn auch wohl mags 
lich, M. Br., daß wir, wenn wir, als vernuͤnftige 
Weſen, einſehen, daß wir fo, oder fo, handeln muͤſ⸗ 
ſen, anders ruhig ſein koͤnnen, als wenn wir wirklich 
ſo handeln? Mus nicht dieſelbe Vernunft uns, die 
erſt unſere Gebieterin ward, hernach unſere Richterin 
werden? Berufet euch nicht auf Tauſende und auf 
Millionen, an denen ſie ihr Richteramt nicht verwal⸗ 
te. Es ſcheint euch nur fo, als wenn fie es nicht vere 
walte. Freilich, wo ſie nicht gebietet, da kann ſie 
auch nicht richten; hat ſie aber einmahl geboten, ſo 
richtet ſie auch gewis. Es laͤuft am Ende nur Alles 
darauf hinaus, daß der Menſch, der ſie als Gebiete⸗ 
rin hörte, ſich auf eine Zeitlang ihr ungehorſam zei⸗ 
gen kann, wenn ſie ihn vor ihren Richterſtuhl for⸗ 
dert. Dis geſchieht durch Zerſtreuung, durch Ent⸗ 
fernung und Weglaufen von ſich ſelbſt; aber — haͤlt 
dis auf immer vor? Wie viel Faͤlle im menſchlichen 
Leben gibt es, die den aͤrgſten Weglaufer von ſich 
ſelbſt zurückbringen! Und, wenn er allen andern ent. 
ginge, irgendwo erwartet ihn fein Kranken » und Ster⸗ 
bebette gewis. Da, da — ach Gott, welche Auf⸗ 
tritte! welche Zittern und Entſetzen erregende Handha⸗ 
bungen der richtenden Vernunft, oder des Gewiſſens! 
Es ſind doch nur traurige Friſten, welche ſich der 
Pflichtuͤbertreter, der Sunder, als Schuldner, vers 
ſchafft; zuletzt mus er doch bezahlen und kommt um 
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Haus und Hof. Wie ſelig der, welcher nicht nur, 
wenn er am Ende feiner Tage, vor dem unwandelba⸗ 
ren Richterſtuhle erſcheinen mus, losgeſprochen wird, 
ſondern der ſich auch an iedem Abend ungefordert vor 
dieſen Richterſtuhl ſtellt, und mit Freuden ſtellt! 
Segnet ihn dann ſeine Pflichttreue auch aͤuſerlich, ſo 
wird ihm dieſe Art von Segen erſt dadurch angenehm, 
daß er ihrer wuͤrdig iſt. Verweigert ihm aber der 
Gang der Dinge, der ſeintwegen nicht abgeaͤndert 
wird, irdiſches Gluͤck, ſo traͤgt er das Gut aller Guͤ⸗ 
ter in ſich ſelbſt; das iſt ſein Schatz, daß er Gottes 
Befehle haͤlt. Ja, und wenn er fuͤr ſeine Pflichten 
auch leiden müfte, fo fühle er fic) dadurch nur noch 
ſittlichgroͤſſer und wird alſo durch dieſes Geſuͤhl auch 
zufridener mit ſich ſelbſt. 

Herr, ich warte auf dein Heil; denn 
ich thue nach deinen Geboten — dachte iener 
fromme Iſraelit auch hier an Mehr, als blos an Ret⸗ 
tung aus aͤuſerlichen Drangſalen, fo ebenfals wohl 
ihm ſchon! Wir haben es, wenn vom Thun nach 
Gottes Geboten die Rede iſt, mit ienem Heile Got⸗ 
tes zu thun, das unſern Geiſt erquickt; mit iener 
Stimme vom Himmel, die nicht aus den Wolken, 
ſondern aus unſerem eigenen Buſen, fuͤr uns er⸗ 
toͤnt — du biſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl⸗ 
gefallen habe. Der uns die Gebote gab, iſt die Hei⸗ 
ligkeit ſelbſt; daß auch wir heilig wuͤrden, dazu gab 
er uns die Gebote. Wie koͤnnten wir auf einem an⸗ 
dern Wege ſeinen Beifall erhalten, als, daß wir nun 
nach ſeinen Geboten thun? Wie koͤnnten wir aber 
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auch wohl an feinem. Beifalle zweiflen, wenn wir 

nach ſeinen Geboten thun? Wer nun ein wahrer 

Glaͤubiger an Gott iſt, dem geht auch der Gedanke 

uͤber Alles, aus Gott geboren zu ſein, unter die Kin⸗ 

der Gottes, unter die Geliebten und Auserwaͤhlten 
Gottes zu gehoͤren. Von Gott ſich geſchaͤtzt wiſſen — 

wie ſchwindet hiergegen alle Ehre bei Menſchen gleich 

einem Rauche! Von Gott ſich geſchaͤtzt wiſſen — 

welch einen Sieg bereitet dis dem Rechtſchaffenen über 

die Welt, wenn ſie ihn verkennt, herabſetzt, ver⸗ 

leumdet, zum Spott der $eute macht oder gar auf die 

Seite wirft! Je mehr wir nun Gottes Gebote hal⸗ 

ten, deſto mehr wird uns dieſer göttliche Beifall, wie 

iene Selbſtzufridenheit, zu Theile; ewige Wahrheit 
alſo — ie treuer wir unſere Pflichten erfuͤlen, deſto 
gluͤcklicher ſind wir! 

Die Erfuͤllung unſerer Pflichten iſt daſſelbe fuͤr 
unſere ſittliche Natur, was die irdiſchen Genuͤſſe für 
unſere ſinnliche Natur find. In diefer groſſen Hine 
ſicht ſprach auch Jeſus — meine Speiſe iſt die, 
daß ich thue den Willen deffen, der mich geſandt hat. 
Um ſolche Speiſe ſich wohl zu bekuͤmmern, rieth er 
Jedem an, und brauchte den groſſen Beweggrund da⸗ 
zu, daß dieſe nicht vergaͤnglich ſei, ſondern in 
das ewige Leben hin bleibe. Und hier, M. 
Br., iſts dann, wo das Gefaͤllige an unſern Pflich⸗ 
ten den hoͤchſten Grad erſteigt. Durch Gutesthun 
und durch ſtete Uebung im Guten bilden wir unſer ei⸗ 
gentliches menſchliches Weſen aus, und dieſes unſer 
eigentliches menſchliches Weſen iſt zu einer ewigen Aus⸗ 
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bildung beſtimmt. Ach, wie dehnt ſich hierbei die 
Bruſt des Tugendhaften aus — wie freudig ſchlägt 
ihm das Herz in ihr! Waren Tugend und Rechtſchaf⸗ 
fenheit auch ſchon das ſchoͤnſte Eigenthum, wenn man 
es auch nur auf ein kleines Jahrhundert beſaͤſſe, welch 
einen unendlicherhabenen Reitz bekommen ſie nun, 
wenn ſie trotz aller Zerſtorungen, welche der Tod in der 
Sinnenwelt für uns anrichtet, dem, der fie einmahl 
hat und beſitzt, ein dauerndes, ein ewigdauerndes und 
noch ewiggroͤſſerwerdendes Eigenthum bleiben! Wie, 
und es kann Menſchen geben, denen ihre Pflichten zur 
Laſt ſind, und die den ganzen Inbegrif derſelben, wie 
ein druͤckendes Sklavenioch, gern von ſich werſen 
möchten? Menſchen, die bei ieder Gelegenheit ſich 
ihren Pfüchten entziehen, und die auf den erſten finns 
lichen Gewinn, der ihnen dabei zuwinkt, ſie raſch 
uͤbertreten? Pflichten find ia ſolchergeſtalt das Vea 
ſte, was wir haben; ſo muͤſſen ſie auch unſer Lied ſein 
im Haufe unſerer Wallfart, und wir muͤſſen Gott lo⸗ 
ben des Tages ſiebenmahl um der Rechte feiner Gerech⸗ 
tigkeit willen. Je treuer und unablaͤſſiger wir ſie 
nun erfuͤllen, deſto hoͤher ſteigen wir unſerer groſſen 
Beſtimmung entgegen. Und, wenn dann hier ſchon 
Selbſtzufridenheit und goͤttlicher Beifall dafür unſer 
ſchoͤnes Theil waren, wie werden uns einſt Beide bei 
noch immer höher ſteigender ſittlichen Gite noch uns 
endlich mehr befeligen! — — 

O fo ſtimmet Alle in den Ton eines edlen Iſraeli⸗ 
ten ein — Herr, ich will dein Geſeß Hale 
ten allewege, immer und ewiglich! In 
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der That, nichts kann uns in dieſem Vorſatze mehr bes 
ſtaͤrken, als wenn wir fleiſſig ſolche Betrachtungen 
anſtellen, wie die heutige. Es wird leider dadurch bei 
dem chriſtlichſittlichen Unnterrichte noch häufig und gar 
fee gefehlt, daß man dabei eine rauhe und faft noch 
ganz iſraelitiſche Sprache führe, Von Sinai herab 
wird das Geſetz noch immer geholt; wenn auch der 
cerimoniofe Theil deffelben durch Chriſtum fuͤr aufge⸗ 
hoben erklärt wird, fo fehle es doch nicht an ver⸗ 
chriſtlichten Cerimonieen, die nicht die geringſte 
Verbindung mit der ſittlichen Natur des Menſchen ha⸗ 
ben, und die doch ſo wichtig gemacht werden, daß 
Viele die ganze Sache der Religion mit ihnen abthun, 
und durch ſtrenge Beobachtung derſelben die Nichter⸗ 
fuͤllung ihrer wahren Pflichten zu erſetzen ſuchen. Man 
ſchildert die menſchliche Natur fo verderbt und zum Gus 
ten ſo ſchwach, daß ieder das Haltenkoͤnnen der Gebo⸗ 
te gleich von ſelbſt aufgeben möchte; man ſtellt die aͤuſer⸗ 
lichen Verſuchungen zur Uebertretung derſelben fo vor, 
daß fie unuͤberwindlich ſcheinen; man Laffer das Geſetz 
erſt durch der Engel Geſchaͤfte gekommen ſein, und es 
dann durch den Teufel gleichſam wieder weggenommen 
werden. Sol erſchwert man den Menſchen die Tugend 
ſelbſt, und laͤſſet fie das ſanfte Joch Jeſu druͤckend 
finden, und die leichte Saft Jeſu ſo unertraͤglich, daß fie 
ſie lieber gar nicht auf ſich nehmen mögen, Dabei redet 
man obendrein noch unendlichviel von Kreutz und Truͤb⸗ 
fal des Chriſten, ſchlaͤgt durch falſchangefuͤhrte bibli⸗ 
ſche Stellen in Menge den Muth der Menſchen nider, 
und richtet ihn nicht dadurch wider auf, daß man An⸗ 
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leitung Darüber gäbe, wie der Tugend hafte fein wah⸗ 
res Gluͤck in ſich ſelbſt finde, das, wenn er auch ia 
für feine Pflichten leiden muͤſte, dadurch nur immer 
hoher ſteige. Man ſpricht endlich auch noch häufig 
von einem fremden Verdienſte, das Jeder ſich nur zu⸗ 
eignen duͤrfe; ſtatt, daß man die eigene ſittliche Aus⸗ 
bildung als die Hauptſache des Lebens und als Gas 
che eines ewigen Lebens hinſtellen ſollte. 
Die Tugend empfange eim freudigeres Anſehen! 
Dis kann aber nur dann geſchehen, wenn iene drei 
Säge die Hauptartickel der ehriſtlichen Sittenlehre wer. 
den — Gott gibt uns das Geſetz durch 
uns felbft — Gottes Gebote find nicht 
ſchwer — und ie mehr wir unſere Pflich— 
ten, deſto glidlider werden wir. Klin 
gen dieſe Geſetze nicht gleich wahr? Iſts nicht, als 
wenn unfer Herz ſelbſt uns zurieſe — ia, fie müffen 
wahr ſein —2 Doch, wir haben uns heute auch durch 
Nachdenken von ihrer Wahrheit uͤberzeugt. Wer fie 
aber in der That auch nur als bloſſes Lehrerwort 
annahme, dem wuͤrde fie feine eigene Erfarung 
bewahrheiten. Lehret uns nicht in iedem eintretenden 
P flichtfalle unſer Herz ſelbſt unſere Pflicht und fage 
uns, wie wir handlen ſollen? Wer da klagt, daß 
dis bei ihm nicht der Fall ſei, der ſchaͤme ſich ſeines 
ſchlafenden Gewiſſens; er hoͤre auf, ſich zu zerſtreuen, 
damit ſein Gewiſſen erwache; er denke uͤber iede ſittli⸗ 
che Lage, in die er kommt, nach, und frage ſich, wie 
er in ihr handlen muͤſſe. Jeder Tag, iede Stunde 
wird ihn davon pists „ daß er die Gebote aus 
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ſich ſelbſt am richtigſten finden moge. Können wir 
denn aber dieſe Gebote nicht auch halten, ſobald wir 
nur wollen? Das iſt ia an ſich wohl gleich unmoͤg⸗ 
lich zu glauben, daß uns Gebote gegeben waͤren, ia, 
daß uns Gebote durch uns ſelbſt gegeben wuͤrden, die 
wir ganz und gar nicht ſollten halten koͤnnen? Sind 
wir denn nicht auch frei, fo, daß wir das Gute wea 
nigſtens ebenſo wählen koͤnnen, wie das Böͤſe? Dringt 
uns nicht unſere Vernunft zur Wahl des Guten? O ſo 
wolle man doch nur ernſtlich die Pflicht; man wird 
ſehen, daß man fie auch leiſten konne. Durch oftere 
Uebung wird ſie von Zeit zu Zeit noch leichter werden, 
und man wird fie immer beſſer erfüllen lernen. And) 
hiervon wird uns ieder Tag, iede Stunde uͤberzeu⸗ 
gen. Werden wir dann aber etwa durch die Er⸗ 
fuͤllung unſerer Pflichten nicht wirklich gluͤcklich? Folgt 
nicht ieder wackeren Handlung das freudige Selbſtbe⸗ 
wuſtſein auf den Fus nach? Denken wir ie trauli⸗ 
licher und mehr zu unſerer Ekquickung an Gott als in 
ſolchen Augenblicken, wo wir dergleichen vollbrach⸗ 
ten? So kann ung ia in der That ieder Tag und iede 
Stunde auch davon überzeugen, daß wir um fo gluͤck⸗ 
licher werden, ie mehr wir unſere Pflichten erfüllen, 
Nichts erſchuͤttere alſo wieder unſern Glaubtn an 
iene drei groſſen Wahrheiten, fuͤr die alle Zeug⸗ 
niſſe im Himmel und auf Erden zeugen! 
Dann, dann, wenn unſere Pflichten uns in einem ſo 
gefalligen Lichte ſich zeigen, werden wir fie gewis im⸗ 
mer mehr erfüllen. Beſonders ſchwebe uns unſere Bee 
ſtimmung zur ſittlichen Ausbildung, die unvergaͤnglich 
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und ewig iſt, ſtets vor Augen! Durch iede Pflichter⸗ 
füllung bekommen wir hoͤheren moraliſchen Werth; 
durch iede Pflichterfüllung legen wir einen Stein mehr 
zu dem Grunde, auf welchen einſt das Gebaͤude unſe⸗ 
rer himmliſchen Herrlichkeit aufgefuͤhrt werden wird. 
O Gott, wie ſchön iſts doch alſo, deine Gebote zu hal. 
ten! Welch eine Seligkeit iſts ſchon an ſich, und wel⸗ 
che Seligkeit bereitet es erſt noch, ſeine Pflichten zu 
erfuͤllen! So fet der Tugend unſer ganzes Herz gee 
widmet, und nichts bewege uns zur Untreue gegen 
ſie — weder Gewinn, noch Verluſt, weder Hof⸗ 
nung, noch Furcht, weder Leben, noch Tod, weder 
Engel, noch Fuͤrſt! 


XXIII. 


Ueber das Heimſtellen des Unrechts 
an Gott. 


Am Sonnt, Miſerik. Dom. 
ueber 1 Petr. 2. V. 23. 


Er ſtellte es aber dem heim, der da recht richtet. 


Mee Bruͤber. Als Petrus Jeſu nachgeruͤhmt 
hatte, daß er weder Scheltworte mit Scheltworten, 
noch ſogar Mishandlungen mit Drohungen, erwiedert 
habe, fegte er hinzu — er ſtellte es aber dem 
heim, der da recht richtet. Man mus hier 
in der That Alles genau erwägen, um dem Mis 
verſtande und dem Mis brauche dieſes ſchoͤnen 
Ausſpruchs nicht Platz zu laſſen. 

Vor allen Dingen muͤſſen wir wohl bemerken, 
daß die Rede von Unrecht ſei, das Jeſu ſelbſt wi⸗ 
derfaren ſein ſoll. Wenn Jeſus ſah, daß Andern 
Unrecht geſchah, ſo ſtellte er es nicht blos Gott anheim, 
der da recht richtet, ſondern richtete felbft, nnd ſelbſt 
recht. Denket hier daran, wie er die Kinder, die 
man von ihm abhalten wollte, in Schutz nahm; den⸗ 
ket daran, wie er den Blinden am Wege und feine 
Eltern vertheidigte, deren Einer wenigſtens geſuͤndigt ; 
haben follte; denket daran, wie er den Judas über die 
Vorwuͤrſe beſchämte, welche er der Marie ihres Auf⸗ 
wands für ihn wegen machte; denket daran, wie er 
feine Singer erſt daruber, daß fie nicht faſteten, und 
daß ſie Aehren am Sabbat ausrupften, rechtfertigte, 
und wie er ſie dann durch den Machtſpruch der Menſch⸗ 
lichkeit — ſuchet ihr mich, fo laſſet dieſe gehen — 
. von ſeinen Banden befreite Er erwiederte alſo Schelt⸗ 
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worte nicht, die ihm ſelbſt gegeben wurden; er 
drohete nicht, da er felbft litte. 

Auf gleiche Weiſe muͤſſen wir wohl erwaͤgen, daß 
Petrus ſagt — Jeſus habe keine Suͤnde gethan, und 
nicht einmahl ein unwahres Wort ſei in ſeinem Mun⸗ 
de erfunden worden. Durch die Scheltworte alſo, die 
man ihm gab, und die er nicht erwiederte, durch die 

Leiden und Schmerzen, welche man ihm machte, und 

in denen ihm keine Drohung entfuhr, geſchah ihm al⸗ 

ſo wirkliches Unrecht. Er hatte die Scheltworte nicht 
verdient; noch weniger die Leiden und Qualen. 

Ferner muiffen wir nicht vergeſſen, daß hier nicht 
nuͤtzliche Selbſthuͤlfe, ſondern nur unnuͤtze 
Selbſtrache, in Betracht komme. Wie wird ein. 
vernuͤnftiger Mann ſich dazu hergeben, Scheltworte 
uͤberhaupt mit Scheltworten zu erwidern? Dis koͤnn⸗ 
te doch zu weiter nichts dienen, als zu beweiſen, er 
koͤnne ſo arg ſchimpfen, wie Andere; daß er aber ih⸗ 
ren Ungrund anzeige, ſo lange dis noch von Nutzen 
fuͤr ihn ſein kann, erlaubt ihm nicht nur Jeder, ſon⸗ 
dern macht es ihm auch oft ſogar zur Pflicht. Und fo 
litte Jeſus es auch nicht, als man ihn einen Beſeſſenen 
ſchalt, da er noch fein Lehramt betrieb; am Kreuze 
aber lies er ſich Alles ſagen. Auf gleiche Weiſe wird 
auch kein vernuͤnftiger Mann Drohungen ausſtoſſen, 
wenn er einmahl unrettbar unſchuldig leidet; er kann 
ia ihre Erfuͤllung nicht mehr bewirken. Sollte er ſich 
aber darum nicht zu retten ſuchen, ſo lange er ſich ret⸗ 
ten kann? That dis Jeſus nicht auch? Draͤuete 
er nicht wirklich, fo lange er hi auf freiem Fuſſe war? 

Und — 
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Und — wie benahm er ſich, als er im Gerichte ſelbſt von 
einem Gerichtsdiener zur ewigen und unauslöfchlichen 
Schande der hohenprieſterlichen Juſtitz eine Ohrfeige 
bekam? Nahm er fie ohne Widerrede bin? 
„Habe ich unrecht geredet, ſo beweiſe 
es; habe ich aber recht geredet, was 
ſchlaͤgſt du mich?“ Dis iſt ein herrlicher 
Text zu einer Predigt nicht fuͤr Gerichtsdiener, 
— denn ſolche abſcheuliche Ungezogenheiten duͤrfen 
ſich dann dieſe doch nicht mehr in unſern Staaten era 
lauben — wohl aber fuͤr Richter ſelbſt, wenn 
ſie durch ihre eigene Grobheit auf dem Richterſtuhle 
ſelbſt die Grobheit des Dieners des Hannas reichlich 
erſetzen. Jeſus dachte alſo an Selbſt huͤlfe, fo lan⸗ 
ge fie ihm noch nuͤtzlich fein konnte; am Kreutze aber 
waͤre Alles, was von feiner Seite hätte geſchehen koͤn⸗ 
nen, nichts, als unnuͤtze Selbſtrache geweſen. 
Ebenſo muͤſſen wir auch bedenken, daß Jeſus 
fir Wahrheit und Tugend und zum allgemeinen Bes 
ſten die Scheltworte und die Leiden ohne die gering⸗ 
ſte Widerrede ertrug. O da, da konnte er wohl Gore 
heimſtellen; die Sache, fuͤr die er geſcholten ward, und 
fie die er litte, war Gottes Sach e. Dieſer konnten 
weder die Scheltworte, noch die Leiden, ſchaden; vielmehr 
muſten fie, und fein edles Benehmen dabei, der goͤtt⸗ 
lichen Sache in den Augen aller Vernuͤnftigen aufe 
helfen. N Rebe : 
Endlich — fo iſts auch nicht genug, daß Pes 
trus ſagt, Jeſus habe es Gott heimſtellt, der da 
recht richtet; man mus den Petrus auch fragen, 
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was er damit gemeint habe. Er ſelbſt ſagt uns aber 
nichts, gar nichts daruͤber, worin dis Heimſtellen 
an Gott beſtanden. Er mus alſo das darunter ver⸗ 
ſtanden haben, was uns die evangeliſche Geſchichte 
ſelbſt erzaͤhlt. Da leſen wir dann nun z. E. folgen⸗ 
des — „wenn das geſchieht am gruͤnen 
Holze, was will am duͤrren werden?“ 
Die herrliche Einleitung aber — ihr Töchter Je 
ruſalems, beweinet nicht mich, ſondern 
euch und eure Kinder — gibt deutlich genug 
zu erkennen, daß hier kein drohender, ſondern ein 
tiefgeruͤhrtweiſſagender Ton herrſche. Eine andere 
Aeuſerung Jeſu vollends — ach wie himmliſch iſt fie! 
„Vater, vergib ihnen; fie wiſſen nicht, 
was ſie thun.“ So ſpricht kein Begleidigter, der 
darum, weil er ſich ſelbſt zur Rache zu ſchwach fühlt, den 
Allmaͤchtigen zur Rache auffordert. Nimmermehr kann 
alſo den Worten des Petrus — er ſtellte es dem 
heim, der da recht richtet — der Sinn unter⸗ 
gelegt werden, daß Jeſus im Herzen die ſtrafende 
Gerechtigkeit Gottes aufgefordert habe, an ſeinen 
Feinden, Verfolgern und Moͤrdern ein Beiſpiel hin⸗ 
zuſtellen, das der Welt zum ewigen Schreckensſchau⸗ 
ſpiele dienen mochte. — — 

Dieſe Beobachrungen muſten vorausgeſchickt 
werden, um uns zu den folgenden den Weg zu bah⸗ 
nen. Es wird nehmlich viel Mis verſtand und viel 
Mis brauch damit getrieben, daß Jeſus es Gott heim⸗ 
geſtellt habe, der da recht richtet; Beidem mus um ſo 
N entgegengearbeicer werden, weil Petrus, der ihm 
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dis nachſagt, zugleich ſagt, daß er dabei unſer Vor⸗ 
gaͤnger habe ſein wollen, deſſen Fusſtapfen wir nach⸗ 
folgen ſollten, oder unſer Vorbild, deſſen Zuͤge wir 
auch tragen müften. — — 5 : 
Vor allen Dingen alſo — darf das Unrecht, 
das wir Gott heimſtellen, Unrecht fein, das Ans 
dern geſchieht? O Freunde und Bruͤder, hier hos 
ret zu, hier wird die empfindlichſte Seite des Chris 
ſtenthums beſtrichen. Sehet euch nur um in der 
Welt, welch Unrecht am meiſten Gott heimgeſtellt 
werde, daß er es richten ſolle; es iſt Unrecht, das 
man von Andern begangen werden ſieht, und das der 
Heimſteller an Gott ſelbſt richten konnte, wenn er nur 
wollte. Ja, weder Gott, noch er, brauchen es oft 
erſt zu richten; er duͤrfte es nur verhindern, wie er 
doch kann. Traͤgheit aber im Allgemeinen haͤlt ſchon 
haͤufig hiervon ab. Die Unthaͤtigkeit geht ia fo weit, 
daß man nicht einmahl für ſich ſelbſt ſorgt; wie ſollte 
man für Andere forgen? „Gott wird Alles wohl mas 
chen“ — denkt man dann, wenn Andern Unrecht ges 
ſchehen ſoll, oder gar ſchon geſchieht, legt die Haͤnde 
in den Schos und wartet ruhig ab, wie das Wohlma⸗ 
chen Gottes ſich ſelbſt machen werde. Macht denn 
Gott aber Alles wohl unmittelbar, oder mittelbar? 
Und wer ſind die Mittel, welche er dazu beſtimmt 
hat, und deren er ſich bedienen kann, Alles wohl zu 
machen, als bieienigen, welche dabei ſind, wenn ets 
was übel gemacht wird, und die entweder machen Fons 
ne, daß das Uebel gar nicht geſchehe, oder die doch 
bewirken koͤnnen, daß es bald wieder gut gemacht wer⸗ 
de? 


* 
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de? Unempfindlichkeit, Untheilnehmung, bei der man 
aͤuſerſtthaͤtig für ſich ſelbſt iſt, wird noch weit öfter die 
Urſache, daß man die Sache Anderer Gott heimſtellt. 
Man koͤnnte helſen, aber wem? Iſt es denn das 
theure Ich? Bewahre — es iſt ein fremdes Ich! 
Nun — Jeder für ſich, und Gott für uns Alle; 
deine Sache ſei Gott heimgeſtellt! So ſprechen nicht 
nur Tauſende, die nicht gerade einen beſtimmten Bes 
ruf, zu helfen, haben, wenn ihnen Noth geklagt 
wird; ſo ſprechen oft auch Maͤnner, die vom Staate 
ſogar dazu beſoldet werden, daß fie Unrecht verhuͤ⸗ 
ten, oder doch Erſatz dafür verſchaffen ſollen. „Stelle 
deine Sache Gott heim — er iſts, der da recht rich⸗ 
tet!“ O ihr Pflichtvergeſſenen, ihr machet ia, daß 
Gott nicht recht richtet. Koͤnnet ihr euch nicht auf⸗ 
lehnen gegen die Beſchaͤdiger, gegen die Vervorthei⸗ 
ler, gegen die Unterdruͤcker, und den recht richtenden 
Gott ſelbſt vorſtellen? Hat er euch nicht dazu? War⸗ 
um verweiſet ihr die Beſchaͤdigten, die Vervortheil⸗ 
ten, die Unterdruͤckten an ihn? Spottet ihr nicht 
ihrer und feiner zugleich damit? Schadenfreude fo. 
gar bewirkt oft, daß man Menſchen, denen Unrecht 
geſchieht, auf Gott hinweiſet, der recht richtet. Hoͤh⸗ 
niſch ſpricht man dann — „ſtelle du deine Sache nur 
Gott heim; du kannſt nicht beſſer thun.“ Ja, ia, 
ihr Unmenſchen, Gott wird gewis recht richten — 
die Leidenden und euch. 

Ein Anderes iſt es, wenn wir ſchlechterdings 
nicht im Stande ſind, zu verwehren, daß Andern Un⸗ 
recht geſchehe, oder, wenn es gefchehen iſt, ihnen 

Verguͤ⸗ 
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Verguͤtung dafuͤr zu verſchaffen. Da mögen wir ihre 
Sache allerdings und getvoft Gott uͤberlaſſen, und fie 
ſelbſt zu bewegen ſuchen, ebendaſſelbe auf eine ehriſtli⸗ 
che Weiſe zu thun. Aber auch da ſchweigt wenigſtens 
der Rechtſchaffene nicht dazu, ſondern ſagt laut ſeine 
Meinung, und misbilligt öffentlich das, was ges 
ſchieht; denn, wenn auch die uͤbermaͤchtige Boshelt 
vor ſeinen Augen keck und ſchamlos beſchaͤdigen und 
unterdruͤcken darf, ſo raͤumt er ihr doch nicht das 
Recht ein, ihm zu verwehren, das, was ſie thut, bei 
ſeinem rechten Nahmen zu nennen, und mag noch we⸗ 
niger vor der Welt das Anſehen haben, als wenn er 
es gutheiſſe. Es iſt ihm weiter nichts uͤbrig, als da« 
gegen zu reden, und ſo thut er doch, was er 
kann. 5 

Betrift nun aber das, was wir Gottt heimſtel⸗ 
len, uns ſelbſt, ſo laſſet uns erſt davon uͤberzeugt 
ſein, daß uns dadurch auch wirklich Unrecht geſchehe. 
Häufig, ach Häufig iſt es ſogar die Sprache des böfen 
Gewiſſens ſelbſt — ich habe meine Sache Gott heim⸗ 
geſtellt — und man will fic) auch vor der Welt, die 
den Zuſammenhang des Geſchehenen nicht durchſieht, 
dadurch rechtfertigen und ihr Mitleid erregen; noch 
häufiger iſt es die Sprache der Unwiſſenheit, in der 
uns unſere Eigenliebe erhaͤlt. Unter zehen, die die 
Unannehmlichkeiten und Verluſte, welche ſie treſſen, 
ſich ſelbſt zuzogen, iſt oft kaum Einer, der nur ſich 
fuͤr den Selbſturheber davon erkennt, geſchweige daß 
er ſich vor Andern dafuͤr erklären ſollte. Und doch — 
wie ct geſchieht Leuten, die über das gröffefte Unrecht 


ſchreien, 
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ſchreien, das groͤſſeſte Recht! Wenn jener Menſch 
von ſchlechter Aufführung aus allen guten Geſelſchaſten 
verſtoſſen wird — wenn vor ienem Betruͤger Jeder⸗ 
mann öffentlich gewarnet wird — wenn jener immer 
unbehuͤlfliche oder gar auſſaͤtzige Bürger in Bittſachen 
bei der Obrigkeit kein Gehör findet — wenn iener Un⸗ 
wiffende zehenmahl um Verſorgung anhält und zehn. 
mahl abſchlaͤgliche Antwort bekommt — wenn iener 
nachläffige Diener, an den die Reihe, höher zu rücken, 
kommt, uͤbergangen wird und einen Andern ſich vor⸗ 
gezogen werden ſieht — wenn iener Gewalthabende, 
der ſich vieler Unterdruͤckungen ſchuldig machte, ſeiner 
Gewalt beraubt wird, damit ſein Unterdruͤcken ein 
Ende habe — geſchieht ihnen Allen nicht Recht? 
Fraget ſie aber Alle nach der Reihe, ob ſie dis glauben. 
Doch, ihr brauchet ſie nicht erſt zu fragen; hoͤret doch 
nur, wie ſie insgeſamt ihre Sache dem heimſtellen, 
der da recht richte. Bei allem leide, das uns ge⸗ 
ſchieht, laſſet uns alſo zufoͤrderſt unſere Eigenliebe 
unterdruͤcken, und ſorgfaͤltig unterſuchen, ob wir nicht 
etwa ſelbſt daran Schuld ſind. Wir trauen oft un⸗ 
ſern Handlungen die nachtheiligen Folgen, welche, 
fie für uns haben, nicht zu; wenn dieſe alſo erſchei⸗ 
nen, fo uͤberſehen wir die wahre Urſache davon. Nach. 
denken über Alles, was wir gethan, wird uns darüber 
gewis zurechtfuͤhren. Und, wenn wir übrigens auch 
noch fo gute Menſchen wären, aus Uebereilung fone 
nen wir doch einen Fehler begangen haben, den wir 
nun buͤſſen muͤſſen. Unterlaſſen wie dieſe Selbſtpruͤ⸗ 
fung, und es wäre dann wirklich der Fall, daß wir 

uns 
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uns das Unheil ſelbſt zugezogen haͤtten: fo thaͤken wir 
wenigſtens etwas Thörichtes, wenn wir es Gott heim⸗ 
ſtellten. Wie? er ſoll recht richten? wir ſind ia 
ſchon recht gerichtet. Saͤhen wir aber gar wirk⸗ 
lich ein, daß uns kein Unrecht, ſondern vielmehr das 
groͤſſeſte Recht, geſchaͤhe, und wir wollten doch die 
Sprache des Heimſtellens fuͤhren, um uns damit ein⸗ 
zuwiegen, oder uns bei Andern dadurch ein unſchuldi⸗ 
ges und frommes Anſehen zu geben, ſo thaͤten wir gar 
etwas Abſcheuliches, und dieſe Sprache würde wah. 
rer Spott Gottes. Nein, dafuͤr laſſt uns dann unfes 
re Sache lieber uns feld ft heimſtellen, zur Beher⸗ 
zigung unſerer begangenen Thorheiten, zur Warnung, 
nicht wieder ſo zu thun, und zur Erregung unſeres Ei⸗ 
fers, das uns angerichtete Unheil durch Beſſerung 
wieder wegzuraͤumen. So, fo ail wit Flug und 
gut zugleich. 


Doch — wie, wenn es nun tie ift, daß uns 
wirklich Unrecht geſchehe? Iſt es da eine allgemeis 
ne Regel fuͤr Chriſten, iedes Unrecht Gott blos an⸗ 
heimzuſtellen — folglich es nicht zu verhindern, wenn 
man es verhindern kann, und falls es ſchon geſchehen 
iſt, keine Verguͤtung dafür zu verlangen, wenn dieſe noch 
geleiſtet werden kann? — — 


Man denkt ſich oft eine Geſelſchaft von Mens 
ſchen, die insgeſamt dieſe Regel befolgten, und finder — 
fie als die vollkommenſte; mon erwägt aber nicht, daß 
man ſich ein wirkliches Unding denkt. Solche Mens 
ſchen muͤſten ia aͤuſerſtgute Menſchen fein;, aͤuſerſtgute 
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Menſchen thun einander aber kein Unrecht, folglich 
koͤnnten ſie iene Regel gar nicht befolgen. Man denke 
ſich alſo lieber die menſchliche Geſelſchaft, wie ſie wirk⸗ 
lich iff, vermiſcht aus Guten und aus Boſen. Was 
ſollte nun da wohl aus den guten Menſchen werden, 
wenn fie alles Unrecht, das ihnen angethan und zube⸗ 
reitet wuͤrde, gutwillig uͤber ſich ergehen laſſen und 
durch Heimſtellung an Gott ſich darüber zufriden ftel« 
len ſollten? Würden fie nicht unaufhoͤrlich der Ge⸗ 
genſtand aller möglichen Bosheit und Tuͤcke der Boͤſen 
ſein? Wie, dis waͤre das Schickſal, welches fuͤr 
die Tugend beſtimmt waͤre? Koͤnnte dis ein Gericht 
deſſen genannt werden, der da recht richtet? Und zu 
welchem Behufe oder Nutzen follten die Rechtſchaffe. 
nen immer den treuherzigen Maͤrtirer machen? Das 
mit die Boͤſewichter nur immer noch verwegener, be⸗ 
leidigender und unterdruͤckender wuͤrden, etwa? Ete 
was Anderes koͤnnte wenigſtens nicht daraus erfolgen; 
ſo kann dann aber auch iene Regel keine allgemei⸗ 
ne Regel fire Chriſten fein. Daß man Scheltworte 
mit Scheltworten nicht erwiedere, iſt ſehr anftändig; 
es mus aber nichl daraus folgen ſollen, daß man den 
Scheltern nicht auszuweichen ſuchen ſolle, oder daß 
man, wenn dis nicht moͤglich iſt, ihnen durch die 
Obrigkeit nicht Stillſchweigen auferlegen laſſen dürfe, 
Daß man, wenn man einmahl unſchuldig leiden mus, 
leide, ohne zu drohen, iſt ebenfals ſchoͤn; es mus aber 
auch nicht daraus folgen ſollen, daß man vor unver⸗ 
dienten Leiden ſich nicht ſchuͤtzen ſolle, oder daß man in 
dergleichen nicht Beiſtand bei Maͤchtigeren ſuchen und zu 
| ihrer 
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ihrer Beendigung nicht iedes erlaubte Mittel gebrau⸗ 

chen duͤrfe. 

Ein Anderes iſt nuͤtzliche Selbſthuͤlfe, ein Andes 
res unnuͤtze Rache. Dieſe ziemt freilich Chriſten 
nicht. Wer einem Andern Leid zufuͤgt, blos, damit 
ihm das von ihm empfangene Leid nicht fuͤr frei ausge⸗ 
he, den fehlt auch der erſte Zug des chriſtlichen Bil⸗ 
des; er beleidigt, um zu beleidigen, und nur um zu 
beleidigen. Wenn doch das Unrecht einmahl uns wider⸗ 
faren iſt und alſo keine Abwehr mehr Statt findet — 
wenn auch Alles, was wir thaͤten, uns nicht die gering⸗ 
ſte Vergütung deſſelben verſchaffen kann: ſo waͤrs ia fos 
gar wider alle Vernunft, auch nur Etwas deshalb thun 
zu wollen. Können wir unſere Kraft und unſere Zeit 

nicht beſſer anwenden? Wenn wir aber das Un⸗ 
recht, das uns bereitet wird, auf eine rechtmaͤſſige Art 
von uns abhalten koͤnnen — wenn wir fuͤr Unrecht, 
das uns geſchehen if, auf eine rechtmaͤſſige Art Erfag 

bekommen können — das ſollten wir nicht thun? 
Warum denn nicht? 

„Es kann ſein, daß du dadurch, daß 
du Unrecht uͤber dich ergehen laͤſſeſt, groſ⸗ 
fee Gutes ſtifteſt, Gutes, das das Bi 
ſe, das dir geſchieht, weit, ſehr weit 
überwiegt“... Ja, das iſt etwas Anderes. 
Dann aber, dann muͤſſen wir auch das groſſe Gute 
einſehen, das wir dadurch ſtiften ſollen. Sonſt 
koͤnnte uns wieder ieder Boͤſewicht mitſpielen, wie er 
wollte, und wir koͤnnten es uns ebenfals wieder nicht 

verhehlen, daß wir als Thoren litten. Wenn man 
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unſchuldig leiden mus, „da kann man feft glauben, 
daß man zum allgemeinen Beſten leide, und kann ſich 
am bloffen Glauben begnügen; wenn aber das 
Muͤſſen nicht Statt hat, ſondern es aufs Wollen 
ankommt, ſo iſts am Glauben nicht genug, ſondern 
es mus wirkliche Einſicht da ſein, um uns zum 
Wollen zu beſtimmen. Hier kommen wir nun an den 
Punkt, auf welchem Jeſus ſtand, wenn er am Ende 
alles, alles Unrecht, das über ihn erging, unthaͤtig, 
und wie ſprochlos ſogar, hinnahm. Petrus, nach. 
dem er Jeſu nachgeruͤhmt, daß er es Gott heimge⸗ 
ſtellt habe, gibt dieſen Punkt deutlich genug an — 
„durch ſeine Wunden ſeid ihr heil wor— 
den.“ Ja, wer viel Andere durch feine Wunden heil 
machen kann, der iſt verpflichtet, ſich verwunden zu 
laſſen, und wenn es ihm noch ſo leicht waͤre, der Ver⸗ 
wundung zu entgegehen. Wie Petrus feinen kraft⸗ 
und bildvollen Ausdruck verſtanden wiſſen wolle, gibt 
er auf der Stelle ſelbſt deutlicher an — „ihr waret 
wie die irrenden Schafe, nun aber ſeid 
ihr bekehret zu dem Hirten und Biſchof 
eurer Seelen.“ Wenn hier auch abermals ein 
Bild iſt, fo führe es uns doch {chon näher auf die Sa. 
che ſelbſt. Die armen Iſraeliten waren in Anſehung 
eines vernünftigen Religionsunterrichts ganz verlaſſen 
und wie lehrerlos. Lehrer genug hatten ſie zwar, aber 
lauter Ceremonieenlehrer. Bei dieſen fanden ſie weder 
für ihren Verſtand, noch für ihr Herz, Nahrung. 
Sie irrten alſo umher, um dieſe ſich ſelbſt zu ſuchen. 
Da kam Jeſus mit ſeinem Brodte des Lebens und 
8 mit 
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feinem Waſſer des Lebens, mit feiner Geiſt 
und Herz nährenden, ſaͤttigenden und ers 
quicken den Lehre. Er war alſo Seelenhirt für. 


err 


h 


leugnung ihrer ſelbſt. Auch ihr ſtandhafter Tod 


breitete die feligmachende Lehre gar herrlich aus, und 


auch noch ſo leicht entgehen konnten, ſich zufügen 
Wer unter uns iſt nun wohl in dem Falle, 
in welchem Jeſus, feine Apoſtel und die erſtern Chris 
ſten waren? Niemand von uns kann im eigentlichen 
Verſtande für die Ausbildung der Lehre Jeſu leidet, 
die bei uns schon überall ausgebreitet iſt.“ Die Regel 
aber, daß man alles Unrecht über ſich ergeben often 
he 3 i und 
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und es nur Gott heimſtellen müfle, wie Jeſus, hangt 
ausdruͤcklich mit dieſem Ausbreitungsgeſchaͤſte zuſam⸗ 
men; wie kann ſie in ihrem wahren Sinne uns an⸗ 
gehen? Wollte man an die Stelle der Ausbrei⸗ 
tung der Lehre jetzt die Reinigung der Lehre ſetzen, 
ſo waͤre dis nicht nur ſchon eine Abweichung von der 
eigentlichen Bedeutung iener Regel, ſondern — es 
iſt auch nicht wahr, daß in unfern proteſtantiſchen 
Gegenden ieder Reiniger der Lehre alles Unrecht über 
ſich ergehen laſſen müffe und wirklich über ſich ergehen 
laſſe. Er darf ſich wehren, und wehrt ſich auch wirk⸗ 
lich. Mancher ſogenannte Reiniger dürfte auch nur 
das Kind nicht mit dem Bade haben aus⸗ 
ſchuͤtten wollen, fo waͤre ihm nie ein Haar gekruͤmmt 
worden. Uebrigens iſt es ia auch nur immer der kleinſte 
Thell der Chriſten, der ſich mit Reinigung der Lehre 
beſchäͤftigt; folglich fände auch bei dieſem neuunterge⸗ 
legten Sinne iener Regel keine Allgemeinheit der Res 
gel Statt. Wir miffen alſo, wenn ia eine Art von 
Allgemeinheit Statt finden foll, tiefer auf ihren Grund 
zurückgehen. Die Reiniger der Lehre ſtiften groſſes 
"Gutes; fie aubeiten an Wiederherſtellung ihrer gan⸗ 
zen göttlichen Kraft. Die erſten Ausbreiter der Lehre 
ſtifteten noch gröfferes Gutes; fie theilten die kraftvol⸗ 
le Lehre mehreren Tauſenden mit. Der urſpruͤngliche 
Stifter der Lehre ſtiſtete das gröffefte Gute; er führte 
ſie in die Welt ein. Alles zieht ſich alſo hierbei auf 
Gutesſtiften zuruck. Mithin beftände dann die 
Allgemeinheit ber Regel darin, daß Jeder, wer groſ⸗ 
ſes Gutes fifteen kann, auch Unrecht aller Art über 
i ſich 
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fic ergehen laſſen muͤſſe, wenn er es ohnedis nicht ſtiſten 
koͤnnte. Und — dieſer Glaube ſei ia der unſrige! Die 
Geſelſchaſt iſt verlohren, unſere eigene Wuͤrde iff verloh⸗ 
ren, wenn wir nicht ſo denken. So wird dann aber auch 
hierdurch zugleich vorausgeſetzt, daß man es einſehen 
muͤſſe, wie man dadurch, daß man alles Unrecht duldſam 
über ſich ergehen laſſe, groſſes Gutes ſtiften koͤnne. Sos 
bald dieſe Einſicht ſich nicht gibt, oder nicht gegeben 
werden kann, iſt derienige ein Thor, welcher ohne fie 
ſich in der Welt Alles gefallen laͤſſet. Er wehre ſich 
vielmehr mit Anſtand, , ſo lange er ſich wehren kann, 
wenn ihm Unrecht geſchehen ſoll; er ſchaſſe ſich, wenn 
ihm Unrecht geſchehen iſt, rechtlichen Erſatz dafur, und 
laſſe ihn ſich ſchaffen — oder alle geſunde Vernunft 
hat mit aller Bürgerticheh Se zugleich ein 
Ende. 

Was ſollte das heiſſen, 1 wenn Jemand, der Uns 
recht, das ihm ‚zugefügt werden foll, von ſich abhal⸗ 
ten, oder Unrecht, das ihm ſchon zugefügt iſt, wie ⸗ 
der von ſich abwälzen kann, es nicht von ſich abhal⸗ 
ten, oder nicht wieder von ſich abwoͤlzen follte, da er doch 
gar nicht einſteht, wie dadurch das allgemeine Defte 
gewinne? Sein Chriſtenthum ſoll er darin ſu⸗ 
chen, ſolches Alles Gott heimzuſtellen? 
Er verſuche es einmahl; wenn er nicht ſchon ganz ver⸗ 
ſchraubter Schwaͤrmer ift, ſondern noch einigen freien 
Vernunftgebrauch hat, fo wird ihm auf feinen Seuf⸗ 
zer — Gott, ich ſtelle dir es heim — Gott antwors 
ten! „Wie kannſt du mir etwas heimſtellen, das ich 
dir heimgeſtellt habe? Gab ich dir nicht Kraͤfte, dich 
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gegen das Unrecht zu wehren? Warum brauchſt du 
ſie nicht? Erſt haͤtteſt du dich mit deinen Kraͤften 
vergeblich wehren muͤſſen, ehe du deine Sache mir 
heimſtellteſt. Sind nicht Menſchen um dich her 5 die 
dir, wenn dir Unrecht geſchehen ift, Beiftand leiſten 
konnen? Warum rufſt du fie nicht? Erſt haͤtteſt 
du ſie ruſen muͤſſen, erſt hätten fie vergeblich für 
dich arbeiten muͤſſen, ehe du deine Sache mir heim. 
ſtelltſt. Ich habe nun mit deiner Sache 
nichts zu ſchaffen, weil du weder mit dir, 
noch mit deinen Mitmenſchen, zu ſchaf— 
fen haben willſt. Und, fo mus es uns dann 
nun wohl ausgemacht ſein, daß Jeder, dem Unrecht 
geſchehen ſoll, oder ſchon geſchehen iff, ſobald er nicht 
einſieht, daß er durch Duldung deſſelben gemeinnuͤtzig 
werde, ſich ſelbſt belfen und fe etic laſſen dürfe 
und ‚folle. 

Was meinen wir denn aber auch wohl, daß der 
Sin Bieler fei, wenn fie ihre Sache Gott Heimer 
len? Wollen ſie damit ſagen, daß ihre Sache die 
Sache des Guten fei? Sie wiſſen ſelbſt nicht 
einmahl, was Sache des Guten und gute Sache (ei; 
nein, fie find zur Rache zu ſchwach, und 
wenden ſich alſo an den Staͤrkern, daß 
er fuͤr ſie ſolche handhaben ſolle. Ach, 
M. Br., M. Br., ganz unausfprechlichofe iſt dis 
der Fall, und man verbindet keinen andern Sinn mit 
dem Heimſtellen an Gott, als den, daß der, der den 
Blitz in ſeiner Gewalt hat, ihn ſchleudern ſolle, wie 
man will ⸗ l ſollen wir rufen, daß Feuer 

vom 
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vom Himmel falle?“ Wiſſet ihr nicht, antwortte der 
Meiſter, wes Geiſtes Kinder ihr ſeid? Dieſe 
Donnerkinder ſtellten doch wenigſtens eine gute 
Sache auf ſolche Weiſe Gort an heimz aber wie 
viel tauſend ſchlechtere Donnerfinder gibt es! Die 
mehreſten unſerer Heimſteller an Gott ſind im Grunde 
wahre Flucher; fie drucken ſich blos feiner aus. 
Nehmet den ungebildeteren Menſchen aus dem Wolfs. 
haufen; er wettert, daß alle eure Gefühle erbeben. 
Der Gebildetere kriecht als Rachſüchtiger zu dem 
bin, der da recht richtet. Kriechet aber zu ihm 
hin, oder wettert zu ihm hin; der, der da recht richtet, 
laͤſſet ſein Rechtrichten weder erkriechen, noch 
erwettern. Er wird nur aus ſich ſelbſt thun, 
was recht iſt. Wenn ihr weiter nichts koͤnnet, als 
verſtelltſittſam anheimſtellen, wenn Andere alle Wet. 
ter herbeirufen, ſo ſtellen wir Kluͤgere und Beſſerer 
euch mit dieſen in eine Reihe. Wir erblicken euch, 
wie ihr immer darauf lauert, ob euer Feind nicht bald 
krank werde, oder in ſeinem Gewerbe Schaden leide, 
oder an den Seinigen Ungluͤck erlebe, u. ſ. w. Iſt 
dis etwas Anderes, als wenn ihr den Blitz herbeirie⸗ 
fet, daß dieſer ſein Haus anzuͤnden, oder ihn, oder die 
Seinigen, erſchlagen ſolle. 

Es iſt alſo noch uͤbrig, und ſehr noͤthig, das feft- 
zuſetzen, was wir, wenn wir etwas Gott heimſtellen, 
als e dabei denken ſollen. — — 

Wenn wir Unrecht uͤber uns ergehen laſſen muͤſ. 
fen, d. h. wenn wir Unrecht gegen uns weder verhin⸗ 
dern 0 noch wieder abandern konnen, oder wenn hoͤhere 
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Pflichten uns gebieten, es weder zu verhindern, noch 
wieder abzuaͤndern: ſo ſollen wir das Urtheil daruͤber 
Gott uͤberlaſſen, ob derienige, durch den es uns wie 
derfur, ſtrafbar ſei, oder nicht, und, in welchem 
Grade er es ſei. Dis iſt der Beſchraͤnktheit unſerer 
Erkentnis fehr angemeſſen. Wir wiſſen die Gründe, 
aus welchen Andere handlen, nicht mit Gewis heit; 
wir glauben fie oft zu wiſſen, und irren doch dabei. 
Gott allein weis fie auſſer dem Thaͤter vollkom⸗ 
menz und da nun auf die Gruͤnde, aus welchen uͤber⸗ 
haupt gehandelt wird, und aus welchen auch gegen 
uns gehandelt wird, Alles ankommt, ſo kann auch 
Gott nur uͤber das Unrecht, das uns geſchieht, recht 
richten. O wie ziemt es uns alſo ſo ſchoͤn, wenn wir 
ihm das Gericht überlaffen! Wie ermaͤchtigten wir 
uns, wenn wir ihm ins Gericht griffen, einer Sache, 
die uns gar nicht zukommt, und der wir auch gar nicht 
gehörig vorſtehen konnen! Wie, wenn der, welcher 
uns Unrecht thut, gar geglaubt hatte, uns dadurch 
Recht zu thun? Es iſt ia doch moͤglich. Wie, wenn 
er auch nur unwiſſend uns das Unrecht zugefuͤgt hätte? 
Denket doch an Jeſum, wie er das abſcheuliche Uns 
recht, das ihm geſchah, Gott heimſtellte — 
„Vater, vergib ihnen, fie wiſſen nicht, was fie thun!“ 
Hat er uns ein Vorbild gelaſſen, daß wir ihm aͤhn⸗ 
lich werden ſollen, fo laſſet uns ihm doch in feiner 
Art, Gott heimzuſtellen, vorzüglich ähnlich 
werden! Es gehoͤrt ſich alſo fuͤr uns Chriſten, zu 
wuͤnſchen, daß Gott die, welche uns Unrecht thun, 
weniger ſtrafbar finden moͤge. Iſt uns denn mit 
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boͤherer Straſwuͤrdigkeit Anderer gedient? Woke 
len wir denn, daß unſere Betruͤber, unſere Kraͤnker 
und Widerſacher die ſchlechteſten Menſchen on 
follen? 

Wenn wir Unrecht über uns ergehen laſſen waif: 
ſen, fo ſollen wir Gott zutrauen, daß er die, welche 
es uns thun, zur Erkentnis deſſelben bringen werde. 
Dis iſt ia eben unſere Klage, das fie nicht zur Ere) 
kentnis kommen wollen; weil ſie ſonſt, wenn ſie dazu 
kaͤmen, ihr Unrecht nicht unverguͤtet laſſen, noch wes 
niger fortfegen; wurden. Koͤnnen wir fie nun nicht 
dazu bringen, was iſt dem unmöglich, der uͤberſchweng 
lich thun kann uͤber Alles, was wir bitten und verfte- 
hen? Was iſt alſo vernünftiger und unſerer Unvermoͤ⸗ 
genheit angemeſſener, als daß wir es Gott uͤberlaſſen, 
daß er ſie dazu bringen werde? Wenn auch alsdann 
keine Verguͤtung von ihrer Seite fuͤr uns mehr Statt 
faͤnde, ia, wenn wir laͤngſt nicht mehr waͤren — 
koͤnnten wir ein menſchliches Herz haben, ohne zu 
wuͤnſchen, daß unſere Beleidiger noch zur Reue uͤber 
das uns angethane Unrecht kaͤnen? So werden ſie 
doch wenigſtens auf irgend eine Art Erſaß dafur leiſten, 
und nicht aus der Welt gehen wollen, ohne ihn gelei⸗ 
ſtet zu haben. Sie, die uns Unrecht anthaten, wer⸗ 
den Andern dafür nicht nur Recht, ifondern auch 
Billigkeit, ia, Barmherzigkeit, beweifen, 
Auf welche Art nun Gott ſie zur Erkentnis bringen 
ſolle, ſteht uns nicht zu, vorzuſchreiben. Bitten 
mögen wir ihn nur darum. Und dann wären wir nicht 
gute Menſchen, wenn wir ihn bitten wollten, ſie durch 
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Strafen dazu zu bringen. Wuͤnſchen muͤſſen wür 
vielmehr, daß er ſie durch ihr eigenes kaltbluͤtiges 
Nachdenken, oder durch zufaͤllige Umfände, day 
. 
* Wenn wir Unrecht uber uns ergehen laſſen rif 
(ed , fo follen wir die ſeſteſte Zuverſicht auf Gott ſetzen, 
daß er es dazu dienen laſſen werde, daß weit groͤſſeres 
Gutes dadurch bewirkt werden werde, als Boͤſes das 
dich bewirkt worden iſt. Wie können dis nicht mas 
chen; denn wir haben nicht die Regirung der Welt. 
leiten den Gang der Dinge nicht, ſondern der Gang 
de Dinge reiſſt uns mit ſich fort. Gott aber iſt Nee 
gent und leitet den Gang der Dinge durch Umſtaͤnde, 
die aus ſelbigen ſelbſt ſich ergeben, wie er will. Er 
wird auch gewis kein Boͤſes zulaſſen, wenn er nicht 
Anſtalten getroffen haͤtte, daß es ſich uͤber kurz oder 
lang in weit geöfferes Gutes verwandeln muͤſſe. Daß 
das gröffere Gute, welches durch das DBife ; das uns 
widerfur, entſteht, auch gerade uns widerfare, iſt 
nicht noͤthig; wenn es nur Menſchen, der Gee 
ſelſchaft, der Welt, widerfaͤhrt. Von wie vielem 
Boͤſen, das Andern widerfur, wohl lange vor unſe⸗ 
rer Zeit widerfur, genieſſen wir ietzt den Vortheil! 
Denket an alle iene Maͤrtirer, welche durch ihre Leiden 
uns die Wahrheit und die Menſchenrechte errangen! 
Denket an den Groͤſſeſten unter ihnen, deſſen vergoſſe⸗ 
nes Blut die ſpaͤteſte Nachwelt noch ſegnen wird! Le⸗ 
bendig hiervon uͤberzeugt, gab er eben ſo freiwillig ſein 
Leben für die Welt, und befohl eben fo zuverſichtlich 
feinen Geiſt in die Hande des Vaters. Hiermit Frome 
' 8 te 
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te er ſein ee an Gott, der da recht richtet 
und kein Böfes zuläffer, das nicht in der Folge feine 
Zulaſſung rechtfertigen mus; und mit dieſem Glauben 
follen wir auch unſer Heimſtellen vollenden. Daß 
übrigens alles Unrecht, das wir uͤber uns ergehen laſ⸗ 
fen muͤſſen, auch fiir uns in einem heilſamen Zuſam⸗ 
menhange mit unſerer kuͤnftigen Beſtimmung ſtehen 
werde, duͤrſen wir ebenfals getroſt erwarten; ſo, wie 
es an ſich klar iff, daß wir dadurch, wenn wir es 
ſtandhaft tragen und auf die hier beſchriebene Weiſe 
Gott heimſtellen, unſern ſittlichen Werth erhohen, und 
alſo auf der Stelle reinen Hen u ſelbſt daran 
2 _-_— 

So laſſet uns dann a ‘fo oft wir die mache 
fuͤhren — ich wills Gott heimſtellen — auf 
unſerer Hut ſein, daß wir immer das Rechte dabei 
denken. Drüͤckte ſich hierdurch blos unfere ohnmͤͤchti.⸗ 
ge Rachſucht aus, die gleichſam wie aus Verzweif⸗ 

lung ihre letzte Zuflucht zum Allmaͤchtigen naͤhme: ſo 
waͤre es ebenſo, als wenn wir bei hinlaͤnglicher eige⸗ 
ner Macht die fuͤrchterlichſte Rache ausgeuͤbt Hatten, 
Der Wille hierzu ware ia dann doch da; wie konnte 
der bloſſe Mangel an Kraſt, ihn auszufuͤhren, uns 
zum Verdienſte gereichen? Und ſtimmt es auch wohl. 
im geringſten mit Achtung gegen Gott, wenn wir ihn 


zum Werkzeuge unſerer Rache auserſehen, wenn wie 


ihm zumuthen, ſich dazu gebrauchen zu laſſen, und 
wenn wir ihm zutrauen, daß er ſich dazu gebrau⸗ 
chen laſſen werde? Nein, M. Br., dis ſei fern 
von uns! Laſſet uns noch einmahl in das Herz des 
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rechtſchaffenen Hanfler an Gott einblicken — 
> fo denkt er: 

»Ich chueWerziht auf das Richteramt, das dir 
allein gehört; urtheile du daruber, Allgerechter, in 
wiefern mein Feind ſtrafbar ſei. Ich wuͤnſche, daß 
er aus Unwiſſenheit und Irthum mir Unrecht gethan 
haben moͤge. Ich weis gewis, daß deine Vorſehung 
ſolche Wege einfchlagen werde, daß er noch zur Erkent⸗ 
nis ſeines Unrechts komme. Ich wuͤnſche ebenſo, daß 
er auf den ſanfteſten Wegen dazu kommen möge. Ich 
bin lebendig uͤberzeugt, daß das Boͤſe, welches mir 

geſchieht, unter deinen Händen ſich in groͤſſeres Gutes 
verwandeln muͤſſe, und uͤberlaſſe es dir ganz, auf 
welche Art und Weiſe. Ich ſage mich los von meiner 
Sache; fie fei ganz die deinige!“ 

Wer ſo dabei denkt, M. Br., wenn er Gott 
heimſtellt, der, nur der hat Ehre davon; er bleibt 
rein von aller Suͤnde dabei, und uͤbt ſogar dadurch die 
vollkommenſte Gottesverehrung aus. Mit 
Wohlgefallen wied der Vater auf ihn herabblicken und 
feine ihm beimgeſtellte Sache auf das heiligſte führen, 
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Von der Liebe zur Ordnung, als dem 
rechten Gebrauche der chriſtlichen 
Freiheit. 


Am Sonnt. Jubilate. 
Ueber 1 Petr. 2. V. 16, 
Als die Freien, aber nicht, als hättet ihr die Freiheit 


zum Deckel der Bosheit, ſondern — als die 
Knechte Gottes. 


O rdnung, Allweiſer, IE das groſſe Erhaltungsgeſetz 
aller deiner Werke; ohne Ordnung beſteht auch kein 
Menſchenwerk. Heilig ſei ſie alſo uns uͤberall bei al⸗ 
lem unſern Thun und Laſſen! Durch Jeſum ſind wir zwar 
frei geworden; aber eben dieſe durch ihn erlangte 
Freiheit ſoll uns Liebe zu ieder nuͤtzlichen Ordnung 
einflöffen und uns bewegen, uns ſelbſt dazu zu beſtim 
men. Dann gebrauchen wir unſere Freiheit erſt 
recht, wenn wir ſolchergeſtalt deine Knechte wer⸗ 
den. Du biſt das Urbild der Ordnung und der 
Urheber aller Ordnung im Himmel und auf Er⸗ 
den; wer ſich der Ordnung heiligt, der heiligt ſich 
dir. — — 

Meine Bruͤder. Jeſus verſprach ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern, daß ſie durch ihn frei werden koͤnnten. Dis 
verſtanden fie falſch und nahmen es aus Nationalſtolz 
fogar übel — „wie? wir ſollen erſt frei werden? 
wir, die Nachkommen eines Abraham, wir, ein 
Volk, das nie das Joch der Knechtſchaft erkannt 
hat?“ Da erwiederte ihnen Jeſus — „wer Sun 
de thut, der iſt der Suͤnde Knecht, wer 
auf dem Wege des Irthums und des Laſters behar⸗ 
ret, der iſt ein Sklav; erfenner die Wahrheit, neh⸗ 
met meine Lehre an, die euch vom Joche der Vorur⸗ 
theile und Leidenſchaften befreien kann, dann ſeid ihr 
erſt recht frei, wahrhaftig frei,“ 

ate Poſtille ater Th. K Wer 
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Wer ſieht bier nicht auf der Stelle ein, worin 
die Freiheit des Chriſten beſtehe? Wie ift 
es moͤglich, die Vorſtellung damit zu vereinigen, 
daß der Chriſt gar nichts glauben duͤrfe, ganz un« 
gebunden und blos nach feinen Liften leben konne, kei⸗ 
ne Geſetze uber fi) anzuerkennen habe, und zu keiner 
Ordnung verpflichtet ſei? Was weiſet mehr zur Ord⸗ 
nung auf allen Seiten an, als die Lehre Jeſu, durch 
welche die Menſchen frei werden ſollen? Wer gab 
vollkommenere Geſetze und gwangte die finnlichen Luͤſte 
mehr ins Enge, als Jeſus? Wo werden die erſten 
Wahrheiten dringender ans Herz gelegt, als im Evan⸗ 
gelium? 

Dennoch ward die Lehre von der chriftli« 
chen Freiheit auf dergleichen Art wirklich fruͤh⸗ 
zeitig misverſtanden. „Ihr ſeid zur Freiheit 
berufen, muſte daher Paulus ſchon ſchreiben; 
ia, aber ſehet zu, daß ihr durch die Freiheit 

dem Fleiſche nicht Raum gebet, oder, daß 
ihr ſie nicht als eine Nahrung fuͤr eure Leidenſchaften 
betrachtet.“ „Wandelt als I Freien zwar, muſte 
deshalb Petrus ſchreiben, aber nicht — als härter 
ihr die Freiheit zum Deckel der Bosheit, 
und als duͤrftet ihr mit ſelbiger alle möglichen Untha⸗ 
ten und Unordnungen entſchuldigen. Es iſt merkwuͤr⸗ 
dig, daß dieſe letztere Stelle zwiſchen ſolchen Stellen 
in der Mitte ſteht, welche auf Ausuͤbung guter Werke, 
auf Gottesfurcht, auf Achtung gegen Jedermann und 
auf Unterwürfigkeit unter alle menſchliche Ord. 
nung, dringen, ſo, daß ſogar Leibeigene zugleich ſich 
durch 
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durch Chriſtum frei fuͤhlen und ihren Eigenthuͤmern 
unterthan bleiben ſollten, und zwar — um des 
Herrn willen. Nun, ſo vertraͤgt ſich nicht nur 
Ordnungsliebe mit chriſtlicher Freiheit, ſondern die 
chriſtliche Freiheit ſoll fogar die Ordnungsliebe erzeu⸗ 
gen; ia, der iſt nur chriſtlichfrei, der aufrichtige Lebe 
zur Ordnung hat. Ordnung mus fein, — — 


Laſſet uns zufoͤrderſt die Liebe zur ſittlichen 
Ordnung nehmen! — Das iſt wahr, daß wir durch 
Chriſtum von der ganzen moſaiſchen Kirchenordnung 
frei ſind. Er hat iene Handſchriſten der Satzungen 
durchſtrichen und gleichſam an fein Kreutz geheftet. So 
thun wir wohl daran, daß wir uns kein Gewiſſen mehr 
über irgend etwas machen, das in fie einſchlaͤgt, forte 
dern daß wir in der Freiheit beſtehen, mit welcher uns 
Chriſtus befreiet hat. Dieſe Freiheit iſt von unſchaͤtz⸗ 
barem Werthe. Nicht nur war iene ganze iuͤdiſche 
Kirchenzucht aͤuſerſt hart und druͤckend; ſondern es war 
auch nicht einzuſehen, wozu fie langer noch eigent⸗ 
lich nuͤtzen ſolle. Hatte ſie den Zweck gehabt, den 
grobſinnlichſten Menſchen wenigſtens einen geringen 
Grad von ſittlicher Bildung zu geben, ſo konnte ſie 
auch uͤber dieſen Grad hin nie weiter wirken. Viel⸗ 
mehr bewirkte fie mit der Zeit den hoͤchſten Grad von 
Unſittlichkeit; denn man hielt ſich nun gerecht vor 
Gott, ſobald man nur die aͤuſerlichen Satzungen ſtreng 
beobachtete, und befridigte dabei feine ſinnlichen Be⸗ 
gierden auf die ausſchweifendſte Weiſe. Die Herve 
ſchaft des Beet zog in dieſem Verſtande die 

i 2 0 Herr⸗ 


148 XXIV. Von der Liebe zur Ordnung „als dem 


Herrſchaft der Suͤnde nach ſich, und ſo waren die 
Juden, welche ſich fuͤr frei hielten, doppelte Knech⸗ 
te, und trugen das Joch des Aberglaubens und der 
Laſterhaftigkeit, der Vorurtheile und der Leidenſchaf⸗ 
ten, zugleich. Dis war der Hauptantrieb für Jeſum, 
iene alte druͤckende Kirchenordnung auf die Seite zu 
bringen. Er wollte die ſittliche Bildung heben; dis 
war unmöglich, fo lange iene noch Anſehen hatte. Der 
Jude hielt ſich blos an ſie, und vergas daruͤber des 
Glaubens, der Gerechtigkeit und der liebe. Der 
neue Judengenoſſe bekam von Lehrern, die nach ihm 
Land und Meer durchzogen, auch weiter keinen Unter⸗ 
richt, als über fie, und ward dadurch mit der Zeit 
zum Höllenbrande, Es iſt auch nicht anders, und 
kann nicht anders fein; wo heiligen Aeuſerlichkeiten, 
Gebraͤuchen und Cerimonieen zu viel Werth beigelegt 
wird, da wird alle Tugend zu Grabe getragen. Mit 
der ſtrengſten Beobachtung iener kann man alle Arten 
von Laſterhaftigkeit verbinden, ia ſogar bemaͤnteln. 
Wie ware es aber nun wohl möglich, daß wir, ine 
dem wir von iener iſraelitiſchen Kirchenordnung frei 
ſind, uns auch zugleich frei von ſittlicher Ordnung 
halten könnten? Um dieſe herzustellen ſchaffte ia Jeſus 
iene ab. Dem Geſetze, das in unſer Herz geſchrie⸗ 
ben iſt, aufzuhelfen, muſten, iene Satzungen, bei des 
nen die Menſchen nur zu Uebertretern dieſes Geſetzes und 
zu Suͤndern wurden, auf die Seite geraͤumt werden. 
Durch Liebe zur ſittlichen Ordnung mus ſich alfo 
der von moſaiſcher enen freie Chriſt viele 
mehr auszeichnen. 
Wenn 
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Wenn aber auch iene Satzungen die Herrſchaft 
der Sünde nicht fo begünftige Hatten, daß fie Jeſus 
aus dieſem Grunde abgeſchaft hatte: fo war es doch 
Jeſu Hauptzweck, uns von der Herrſchaft der Suͤnde 
zu befreien. Aus Knechten der Suͤnde ſollten 
wir Gottes Knechte werden. Ein Knecht Got⸗ 
tes iſt aber der, welcher nicht dem Geſetze in ſeinen 
Gliedern, ſondern dem Geſetze in ſeinem Gemuͤthe, 
das Gottes Geſetz iſt, gehorcht; welcher nicht der 
Sinnlichkeit, ſondern feinem Gewiſſen, Folge lei⸗ 
ſtet — kurz, der ſich der ſittlichen Ordnung völlig er⸗ 
gibt. Jeſu ganze Lehre ward darauf eingerichtet, uns 
in Liebe fir dieſe Ordnung zu ſtaͤrken. Nach Got⸗ 
tes Gerrchtigkeit ermahnte er uns am erſten zu trach⸗ 
ten; vollkommen ſollten wir zu werden ſuchen, wie der 
Water im Himmel es waͤre. Ach, und zu welchem 
hohen Grade von Sittlichkeit fuͤhren alle ſeine einzelnen 
Vorſchriften hin! Wie ſtellte er uns an ſich ſelbſt das 
vollendete Bild moraliſcher Vollkommenheit in menſch⸗ 

licher Geſtalt auf, in das wir uns Alle zu verklaͤren 
bemuͤht fein ſollten! Seine Apoſtel ſtimmen auch 
Alle darin überein, daß Jeſu groſſer Zweck unſere fitte 
liche Ausbildung geweſen ſei, und daß der Chriſt zur 
Tugend berufen ſei. „Ihr wiſſet, daß bei Jeſu ein 
rechtſchaffenes Weſen, nichts, als ſittliche Ord⸗ 
nung, ſei.“ „Jeſus iſt uns von Gott gemacht zur Hei 
ligung.“ „Die Chriſto angehören, kreutzigen ihr 
Fleiſch ſamt den Luͤſten und Begierden.“ „Die heil⸗ 
bringende Erſcheinung des Evangeliums treibt uns 
kraͤftig an, zuͤchtigt uns, daß wir verleugnen follen 
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das ungoͤttlche Weſen und die weltlichen Luͤſte, und 
zuͤchtig, gerecht und gottſelig leben in dieſer Welt.“ 
„Er hat unſere Suͤnde ſelbſt geopfert durch feinen Kreu⸗ 
hestod, damit wir ihr abſtuͤrben und der Tugend lebten.“ 
„Er iſt erſchienen, daß er unſere Suͤnden wegnehme; 
wer nun mit ihm bleibt, der ſuͤndigt auch nicht, fons 
dern reinigt ſich, wie er rein iſt.“ u. ſ. w. u. ſ. w. 
Denken wir nur auch recht daruͤber nach — wie 
konnten wir das unſere Freiheit nennen, wenn wir uns 
von der ſittlichen Ordnung losmachten? Beleidigt es 
etwa unſern Stolz, daß wir Knechte Gottes 
fein ſollen? Knecht e muͤſſen wir einmahl fein; find 
wir nicht Knechte Gottes, ſo ſind wir Knechte der 
Suͤnde — lieben wir das Gute nicht, ſo lieben wir 
das Boͤſe. Bei welcher Art von Knechtſchaft waͤre 
dann aber doch immer wohl mehr Ehre und Segen? 
„Wer der Suͤnde Knecht iſt, der iſt leider freilich frei 
von der Tugend; was hat er aber dafür für Sohn ? 
iſt nicht das Ende Tod und Verderben? Wer aber von 
der Suͤnde frei und Gottes Knecht iſt, der hat 
zur Frucht davon zuerſt, daß er immer heiliger wird, 
und zuletzt das ewige Leben.“ Die Knechtſchaft 
Gottes iſt aber auch unſere einzigwahre Frei⸗ 
heit an ſich ſelbſt. Wenn uns irgend eine fremde 
Gewalt zu einer Handlung zwingt, faͤllt es da auch 
wohl Einem von uns ein, ſich fuͤr freihandelnd zu er⸗ 
klaͤren? Sollte es aber um den wohl anders ſtehen, 
der der Gewalt ſeiner eigenen Leidenſchaften unterliegt? 
Man erwiedere nicht — in ienem Falle beſtimmt ihn 
ein Anderer zum Handlen, in dieſem aber beſtimmt er 
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ſelbſt, folglich handelt er frei. Es iſt hier ſo gut ein Ande⸗ 
rer, der ihn beſtimmt, als dort. Dort iſts nur ein Ande⸗ 
rer auffer ihm, hier iſts ein Anderer an i hm ſelb ſt. 
Er wird doch die Leidenſchaft, welche ihn hinreiſſt, von 
ſich ſelbſt unterſcheiden koͤnnen? er wird doch dieſe, 
welche aus ſeiner Sinnlichkeit entſpringt, die wieder 
aus ſeinem Koͤrper entſpringt, nicht fuͤr ſich ſelbſt halten 
wollen? Er ſelbſt iſt die handelnde Vernunft im Koͤr⸗ 
per. Sein Selbſtgefuͤhl lehrt ihm dis ia ſchon, und 
der ewige Streit zwiſchen Vernunft und Leidenſchaft 
bei ihm überzeugt ihn noch untruͤglicher davon. So 
oft er in dieſem Streite unterliegt, ſo oft er nicht thut, 
wie die Vernunft will, ſondern wie die Leidenſchaft 
will, handelt er nicht frei, ſondern wird unteriocht. 
Er ſollte der Leidenſchaft gebieten, und erfullt das Ges 
bot der Leidenſchaft; er, der ſich durch die ihm abge⸗ 
drungene Befridigung derſelben uͤberfrei duͤnkt, 
wird in dem Augenblick ſeiner Sklavin Sklav. 
Nein, M. Br., nur der iſt wahrhaftig frei, der ſich 
durch deutliche Vorſtellungen von der Güte einer Hand⸗ 
lung, d. h. von ihrer Uebereinſtimmung mit unſerer 
ſittlichen Natur, oder davon, daß fie Gottes Wile 
le ſei, uͤberzeugt, der mit dieſer Ueberzeugung ſeinen 
Willen zu ihr lenkt und den hernach nichts von ihrer 
Ausführung abhalten kann. Nenne man dis immer⸗ 
hin Knechtſchaft Gottes; wiſſen wir doch nun, 
wie es gemeint ſei. Liebe nur zu dem, was gut iſt, 
Liebe zur ſittlichen Ordnung beweiſet einzig 
und allein, daß man im Beſitze wahrer Freiheit ſei; 
wie, und wir wollten ihr nicht unſer ganzes Herz 
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weihen? — — Wollte man fagen, wenn es fo 
um die Freiheit ſteht, wenn der, welcher Boͤſes thut, 
nicht frei if, fo iſt ihm fein Bofes auch nicht zuzurech⸗ 
nen, eben ſo wenig zuzurechnen, wie iede andere Hand⸗ 
lung, zu der er durch fremde Gewalt gezwungen würs 
de: ſo wuͤrde man ſehr ungleiche Faͤlle mit einander 
vermiſchen. Gegen fremde Gewalt iſt man freilich 
nicht immer ſtark genug, und in dieſem Falle mus 
man ſie uͤber ſich ergehen laſſen; gegen die Gewalt der 
Begierden aber kann man immer ſtark genug ſein, 
wenn man nur will, und ſo iſts der Fall gar nicht, 
daß man fie über ſich ergehen laſſen muͤſſe. Man 
darf ia den Vorſtellungen der Vernunft nur Gehör 
geben; warum thut man denn dis nicht immer? Doch 
wohl nur darum, weil man ſchon böfe Gewohnheiten ers 
langt hat und ſchon unter der Herrſchaft des Boͤſen iſt? 
Und doch ſoll noch Freiheit dabei denkbar ſein? Iſts 
aber wohl recht, daß man ſich das Böfe bis zum Nichte 
laſſenkoͤnnen angewoͤhnt und ſich fo um feine Freiheit gee 
bracht hat? Das Boͤſe, das Jemand aus Gewohn⸗ 
heit thut, wird ihm alſo, wie der Verluſt ſeiner Frei⸗ 
heit ſelbſt, zugerechnet. Wer nun aber nicht als Ges 
wohnheitsſuͤnder Boͤſes thut, der iſt zwar, wenn die 
Veranlaſſung dazu kommt, noch frei, und die Ver⸗ 
nunft wird ihm Vorſtellungen dagegen genug machen; 
wenn er aber aller dieſer Vorſtellungen ungeachtet 
das Böfe thut, fo bringt er ſich in demſelben Augen⸗ 
blick auch um ſeine Freiheit, und dis wird ihm, wie 
das Boͤſe, das er bei der Gelegenheit thut, angerech⸗ 
net. + — Das Bewuſtſein davon, daß man die 
ni fittlie 
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ſittliche Ordnung beobachte, behauptet ſich auch an allen 
Menſchen als das einzigwahre Freiheitsgeſuͤhl. Ware 
um ſind die Rechtſchaffenen nach wackern Handlungen 
fo muthig und froh? Warum die Böſen nach ihren 
Unthaten ſo ſchuͤchtern und nidergeſchlagen? Dis 
iſts — nur dem, der ſich frei fuͤhlt, wird der Muth 
noch groͤſſer; wer fic) in Ketten Wu dem ſinkt aller 
Muth. — — 

Loſſet uns nun die Liebe zur kirchlichen Orb. . 
nung nehmen. Von iener mofaifchen Kirchen⸗ 
zucht, von welcher Jeſus befreiet hat, mag nun nicht 
weiter die Rede ſein; wir wollen an die Kirchenzucht 
des Pabſtthums denken, von welcher uns die Re⸗ 
formation befreiet hat. Unſere evangeliſche Frei⸗ 
heit — wie unſchaͤtzbar iſt fie! Was iſt fuͤrchterli⸗ 
cher, als Glaubenszwang, und wie unmenſchlichweit 
gingen die Verfolgungen der Zwaͤnger gegen die, wel⸗ 
che ſich ihnen nicht unterwerſen wollten! Derſelbe 
Menſch, welcher durch feine Vernunft das Laſter be⸗ 
ſiegen ſoll, ſoll feine Vernunft durch den Aberglauben 
in Ketten ſchmieden laſſen? wie — was iſt das fuͤr 
ein heilloſer Widerſpruch! Das iſt Alles wahr, M. 
Br.; aber eben darum, weil wir nun von dem reli⸗ 
gidfen Sklavenioche frei find, wollen wir uns auch 
unſere Kirchenzucht und Kirchenordnung ſelbſt ma- 
chen, denn ohne Ordnung kann auch die chriſtliche 
Kirche nicht beſtehen, und wir ſelbſt wuͤrden auch 
ohne fie unſere evangeliſche Freiheit nicht genieffen 
koͤnnen. Unſere evangeliſche Freiheit beſteht ei⸗ 
gentlich darin, daß wir uns von allen willkuͤhrli⸗ 
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chen Erklaͤrungen der Lehre Jeſu und von allen ei⸗ 
genmaͤchtigen Zufägen zur Lehre Jeſu frei wiſſen. 
So wurden die neuen Ketten des Aberglaubens fuͤr 
die Menſchheit zerbrochen. Wollen wir uns denn 
nun aber, da wir uns wieder zur eigentlichen Lehre 
Jeſu halten duͤrfen, nicht auch gern zu dieſer halten? 
Sind wir etwa dann erſt ganz frei, wenn wir auch 
auf das urſpruͤngliche Chriſtenthum ſelbſt Verzicht 
thun und gar keine Religion mehr haben wollen? Den⸗ 
ket doch auch hier wieder an das Wort — wen der 
Sohn frei macht, der iſt vielmehr erſt recht und 
ganz frei. Es gibt ia nicht blos Ketten des Aber⸗ 
glaubens, ſondern auch Ketten des Unglaubens. 
Jede dieſer Arten von Ketten hat ihre Stunden, in 
welchen ſie dem Menſchen gleich druͤckend wird. So 
wollen wir bleiben bei ſeiner Lehre; damit wir die 
Wahrheit erkennen, und damit uns die Wahrheit 
vollig frei mache. Gott, und zwar als immer 
uͤber uns waltender Vater, und ſeine Verehrung als 
Verehrung im Geiſte und in der Wahrheit, durch die 
wir unfere höhere Natur zugleich ausbilden und uns 
zum Uebergange in eine beſſere Welt bereiten — ſehet 
da den kurzzuſammengefaſſten Inhalt der Lehre Jeſu! 


Ohne einen ſolchen Glauben findet unſer Herz keine Ru⸗ 


he; auf einen ſolchen Glauben fuͤhrt uns unſere Ver⸗ 
nunft ebenſo, wie fie uns zur ſittlichen Ordnung führe; 
Um alſo unſere Freiheit ganz zu haben, wollen wir 
uns dieſem Glauben in die Arme werfen; um ſie aber 
auch auf immer zu behaupten, wollen wir weder auf 
unnuͤtze Gruͤbeleien, noch auf boshaften Spott, hören 
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Verſuchet euren Freiheitsſchwindel, wollen wir dens 
ken, in der Kirche, wie Andere im Staate, er wird 
euch fo wenig bekommen, wie dieſem der ihrige; mis. 
brauchet eure Freiheit zum Deckel der Bosheit und 
leugnet Alles ab, wir wollen auch auf dieſer Seite 
Knechte Gottes ſein. Wie Gott Gebote in un⸗ 
ſer Herz ſchrieb, ſo ſchrieb er auch Wahrheiten in daſ⸗ 
ſelbe, und, wie wir für iene Ehrfurcht haben, fo wol⸗ 
len wir auch Ehrfurcht fuͤr dieſe haben. Fehlte es uns 
an der letztern Ehrfurcht, wer koͤnnte uns die erſtere 
glauben? 


An dieſer Uebereinkunft in ienem kurzen Auszuge 
der Lehre Jeſu iſts dain aber auch genug. Ueber alles 
Uebrige kann Jeder von uns urtheilen, wie er will. 
Wenn dis nicht wäre, fo ware unſere evangeliſche Freie 
heit ein bloſſes Traumbild. Eben dis waͤre ſie aber 
auch, wenn wir uns nicht ebenfals zu einer gewiſſen 
Ordnung dabei ſelbſt verpflichteten. Dieſe beſteht dar⸗ 
in, daß wir uns iene Freiheit einander gegenſeitig 
zugeſtehen, und ſie beſcheiden gebrauchen. „Ihr 
ſeid zur Freiheit berufen, aber durch die Liebe die⸗ 
ne einer dem andern, denn ſo ihr euch unter einander 
beiſſet und freſſet, ſo ſehet zu, daß ihr nicht 
unter einander verzehret werdet.. Keine Streitig⸗ 
keiten werden mit mehrerer Bitterkeit gefuͤhrt, als die 
kirchlichen, und keine ſtiften gröfferen Unfug, als dieſe. 
Waͤren ſie bei der evangeliſchen Freiheit unvermeid⸗ 
lich, ſo haͤtte das Pabſtthum Recht, und wir thaͤten 
beſſer, wir gaͤben dieſe lieber heute wieder auf, als 
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morgen. Aber — ſo iſt es nicht, ſobald wir nur fice 
be zur Ordnung dabei haben. 

Hegen wir uͤber Nebendinge in der Religion — 
und zu dieſen gehoͤrt Alles, was nicht zu ienem kurzen 
Auszuge gehoͤrt — eine andere Meinung, als die ge⸗ 
woͤhnliche, und ſind wir wirklich davon uͤberzeugt, daß 
fie die rich igere fei: fo muͤſſen wir fie allerdings mit⸗ 
theilen dürfen, wenn wir es ſonſt für raͤthlich finden. 
Nur mus die Mittheilung nicht das Anſehen eines Auf⸗ 
drangs erhalten, weil wir uns ſonſt zu einer Art von 
Geſetzgebern aufwuͤrfen, welches gegen die Freiheit der 
Kirche iſt. Wir muͤſſen unſere Meinung nicht mit ab⸗ 
ſichtlichveranlaſſtem Geraͤuſch einfuͤhren; denn dis vers 
hindert ihre ruhige Prüfung, und erbittert ſchon in vor⸗ 
aus die, deren Meinung fie widerſtreitet. Wir muͤſ⸗ 
fen ihre Mittheilung nicht mit dem Ausrufe endigen — 
nur, wer fo denkt, der denkt richtig — fondern fo miife 
ſen wir ſie ſchlieſſen: hiervon bin ich uͤberzeugt, ich 
kann aber irren, und ſo uͤberzeuge man mich meines 
Irthums. Auf ſolche Weiſe laͤſſet man dem Gegen⸗ 
theile dieſelbe Freiheit, welche man ſich ſelbſt erlaubt, 
und er findet ſich ebenſo geehet, wie man fich ſelbſt ehrt. 

Wir muͤſſen am allerwenigſten die gewoͤhnliche Mei 
nung durchziehen und verſpotten; ſolcher elenden Waf⸗ 
fen bedarf das richtigere Denken nicht. Vielmehr ver⸗ 
raͤth man dadurch, daß man wohl unrichtig denken 
möge, und der Gegentheil mus ſich dagegen empoͤren, 
daß man ihn ſogar hoͤhniſch zum Sklaven machen 
wolle, da er doch chriſtlichfrei iſt. 
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> Hegen Andere uͤber Nebendinge der Religion 
Meinungen, welche mit den gewohnlichen, die auch 
die unſrigen find, nicht übereinftimmen: fo müffen fie 
fie auch mittheilen dürfen, wenn fie es für raͤthlich fine 
den. Und, wenn wir auch fprechen wollten — ſolcher 
Freiheit bedienen wir uns ia nicht — genug, fie 
wollten ſich einmahl ihrer bedienen, und fo konnen wie 
es ihnen nicht wehren. Alles, was wir von ihnen fore 
dern koͤnnen, iſt, daß ſie dabei auch nicht aufdringlich 
zu Werke gehen. Thaͤten ſie dis, ſo haben wir ebenſo 
Recht, unſere Freiheit zu behaupten, wie ſie ſichs als 
Recht anmaſſen, die ihrige zu übertreiben. Sind fie 
aber in Mittheilung ihrer Meinungen beſcheiden: ſo 
will es die kirchliche Ordnung, daß wir ſie ſprechen, 
laut ſprechen laſſen. Weder ſie entſcheiden dadurch 
fuͤr die Richtigkeit ihrer Meinungen, daß ſie ſie mit⸗ 
theilen, noch wir entſcheiden dadurch wider die Rich⸗ 
tigkeit ihrer Meinungen, daß wir es ungern ſehen, daß 
fie fie mittheilen — die Zeit allein wird darüber 
entſcheiden. Alles, was uns frei iſt, iſt dis, daß 
wir unſere Meinung ebenſo anftandig gegen fie verthei 
digen, wie ſie die ihrige vortragen. So bleiben ſie 
mit uns, und wir mit ihnen, chriſtlichfrei. Koͤnnten 
wir ſie uͤber ihre Meinung verketzern, verfolgen, oder 
gar zu Maͤrtirern machen, welche Abſcheulichkeit be⸗ 
gingen wir! Legten wir es nicht darauf an, fie zu Skla. 
ven zu machen, da ſie doch unſere Freiheit noch gar 
nicht angetaſtet haben? — So ſehen wir dann wohl, 
daß uns auch die Liebe zu kirchlicher Odna 

Pate fei. — — 
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Nun laſſet uns die Liebe zur buͤrgerlichen 
Ordnung nehmen! Ja, das Chriſtenthum ſollte auch 
den Geiſt der Staatsverfaſſungen umſchaffen. Hatte 
man vorher das Bild Gottes nach dem Bilde des poti⸗ 
ſcher und tiranniſcher Fuͤrſten gezeichnet, fo ſollten nun 
die Fürften insgeſamt das Bild des himmliſchen Vas 
ters tragen. Prieſter und Koͤnige hatten ſonſt immer 
zur Unteriochung der Menſchheit gemeinſchaftliche Sa⸗ 
che gemacht. Wie die Religionsſklaverei ein Ende 
haben ſollte, ſo ſollte auch die Staatsſklaverei ein En⸗ 
de haben, und buͤrgerliche Freiheit ſollte an die Stelle 
der letztern treten. In wie fern dis allenthalben, wo⸗ 
hin das Chriſtenthum kam, geſchehen fei, gehört nicht 
bieher; daß es allenthalben nicht in gleicher Maſ⸗ 
ſe geſchehen ſein werde, laͤſſet ſich ohnehin ſchon den⸗ 
ken. Doch muͤſte man ſich warlich gar nicht auf Geo⸗ 
graphie verſtehen, wenn man nicht den unendlichen Gee 
gen, welchen das Chriſtenthum auch auf dieſer Seite fuͤr 
die Menſchheit geſtiſtet hat, mit innigſter Ueberzeugung 
anerkennen wollte. Buͤrgerliche Freiheit beſteht darin, 
daß leder Bürger feines Lebens und aller feiner Lebensguͤ⸗ 
ter eigener Herr und ficher fei, auch dabei geſchuͤtzt werde, 
fo lange er lebensguͤter und leben ſelbſt durch feine Handa 
lungen nicht verwirkt. Alle Leibeigenſchaft — fie fei 

eine ganze, oder halbe — iſt wider den Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums; denn, daß Paulus die Leibeigenen im Ans 
fange des Chriſtenthums zur Ruhe verwies, 
kann nun nach ſiebenzehn Jahrhunderten des 
Chriſtenthums alle dieienigen nicht mehr rechtfer⸗ 
tigen, welche ietzt noch Leibeigene haben. Der ab⸗ 
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ſcheuliche Vorwand, daß die Leibeigenen es beſſer Hate 
ten, als wenn fie frei wären — welcher leere Deſpoten⸗ 
knif iſt er! Der noch abſcheulichere Vorwand, daß fie 
nicht einmahl wuͤnſchten, freie Menſchen zu werden, 
wie ſtellt er ihre Herren an den oͤffentlichen Pranger 
der Menſchheit! Welch ein Thier mus der Menſch 
ſein, der auch fuͤr Freiheit keinen Sinn mehr hat! 
Ja, warlich, unter das Thier noch herabgeſunken iſt 
er; denn dem Thiere iſt nichts wichtiger, als ſeine 
Freiheit. Iſt das verantwortlich, daß Menſchen fo 
abgeftumpfe werden? Iſt dieſe Abſtumpfung mit dem 
Glaubensbekenntniſſe von Beſtimmung des Menfchen %. 
vereinbar? Euch wird Gott richten, ihr Menſchen⸗ 
eigenthuͤmer, von den Sklavenhaͤndlern auf Afrika's 
Kuͤſten an bis auf die Hofedienſtplacker in Deutſchland. 
O wehe, o wehe dem Tuͤrkenthume im Ep 
ſtenthum! | 
Wohl uns, M. Br., wenn wir es beſſer ha⸗ 
ben! Aber eben dann, dann muͤſſe uns auch unſere 
höhere bürgerliche Freiheit mit wahrem Enthuſiasmus 
fuͤr buͤrgerliche Ordnung beſeelen. Wie die Obrig⸗ 
keit die fuͤrchterlichſte Buͤrgerbedruͤckung ausuͤben kann, 
fo waͤre doch keine wahre und dauerhafte bürgerliche 
Freiheit denkbar ohne ſie. Sagt nur, wie ſich ein 
Mitbuͤrger gegen die Eingriffe des andern in feiner Frei⸗ 
heit fhügen ſollte? Mit feiner eigenen Fauſt? So 
kaͤme ia doch eine Fauſt gegen die andere. Iſt denn 
da die gerechte Fauſt immer ſtaͤrker, als die ungerech⸗ 
te? Und weld) ein Leben, wenn der Gerechte fein 
Recht 
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Recht immer erſt mit der Fauſt behaupten ſoll! Ja, 
ſagt, wenn ganze Partheien unter den Mitbuͤrgern ent⸗ 
ſtehen, wer ſoll da ihr Recht gegen einander ſchlichten? 
Die Fäufte auch? Nun, ſo iſt ia gar allgemeiner 
Buͤrgerkrieg da. Werden auch da die gerechteren 
Faͤuſte immer die ſtaͤrkeren fein? Und in der That, 
dann, dann, wenn dis auch wirklich waͤre, ſo lebe 
wohl, bürgerliche Geſelſchaſt — lieber laſſt uns, iede 
Familie für ſich, in die Wuͤſte gehen! So haben wir 
dann doch nicht mit Menſchen, ſondern nur mit wil⸗ 
den Thieren, zu kaͤmpfen, die hier zu Lande eben nicht 
mehr viel zu bedeuten haben. 


Wollen wir in bürgerlicher Geſelſchaft beifam- 
men leben — o Gott, und wer wollte dis nicht? 
nicht einmahl alle Beduͤrfniſſe kann fic) iede einzelne 
Familie verſchaffen; und wollen wir denn nur eſſen 
und trinken und uns kleiden, oder wollen wir nicht 
auch Geiſt und Herz ausbilden? — wollen wir alſo 
in bürgerlicher Geſelſchaft leben, oder, wollen 
viel Familien bei einanderwohnen: ſo muͤſſen Ge⸗ 
ſetze da ſein, nach welchen ſich Alle richten, um dem 

thieriſchen und ungewiſſen Fauſtrechte ein Ende zu ma⸗ 
chen. Dieſe Geſetze koͤnnen wir uns freilich ſelbſt ges 

geben; es iſt aber immer noch die Frage, ob auch die 

Geſetzgebung einſtimmig wuͤrde. Wuͤrde die Geſetzge⸗ 

bung nun nicht einſtimmig, wer zwingt die Abſtim⸗ 

menden zur Unterwerfung? Die groͤſſere Menge? 

Nun, das ſei! So iſt dann doch wenigſtens die 

Geſetzgebung gemacht. Aber wer haͤlt denn nun 

3 hernach 
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hernach die Geſetzgebung aufrecht? So einſtimmig 
auch Alle geweſen fein möchten, die Geſetze zu geben, 
nach denen fie ſich richten wollten, weil es ihr allge⸗ 
meiner Vortheil erforderte, fo wuͤrde ſich doch unter 
Drei gewis Einer von den Geſetzen wiederlosſprechen, 
ſobald es ſein beſonderer Vortheil erforderte. Wer 
zwingt dieſen wieder unter die Geſetze zuruck? Die 
uͤbrigen Zwei? So muͤſſen die Faͤuſte wieder die Ge⸗ 
ſetze aufrechterhalten, und was iſt dann durch die Ge⸗ 
ſetze gewonnen? Wie aber, wenn ſich von Drei gar 
Zwei von den Geſetzen losſpraͤchen? Wer zwingt 
dieſe unter die Geſetze zuruͤck? Hier kaͤme allemahl 
eine Fauſt gegen zwei Faͤuſte, und fo wars um die 
Geſetze geſchehen. Alſo — nicht nur Geſetze muͤſſen 
ſein, ſondern auch Obrigkeit, die die Geſetze aufs 
recht Hale, Wie kann aber auch die Obrigkeit die Ge⸗ 
ſetze aufrecht halten, wenn die Bürger ihr nicht gehor⸗ 
chen, und ihre Faͤuſte nicht verleugnen? Wie 
kann ſie, wenn Tumult entſteht, die Aufrechthaltung 
der Geſetze wiederherſtellen, wenn die beſſeren Buͤr⸗ 
ger ihr ihre Faͤuſte nicht leihen? Alſo — Lebe 
zur buͤrgerlichen Ordnung mus fein, wenn buͤrgerli⸗ 
che Ruhe und Gluͤckſeligkeit Statt) finden fol, Man 
mus ſich den Geſetzen unterwerfen, wenn man durch 
die Geſetze Freiheit, oder Sicherheit ſeines lebens und 
ſeiner Lebensguͤter, haben will. „Jedermann ſei un⸗ 
terthan der Obrigkeit, die Gewalt uͤber ihn hat . 
„Seid unterthan aller menſchlichen Ordnung, es ſei 
dem Koͤnig, oder dem Oberſten, oder den Hauplleu⸗ 
ten, als Geſandten von ihm“, Dabei bleibts; die 
ate Poſtille ‘ter Th. $ 3 Titel 


x 
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Titel — König , Oberſten und Hauptleute — mis 
gen verwechſelt werden, mit welchen ſie wollen. 


Leaſſet uns endlich noch die Liebe zur blos 
wilkuͤrlich geſelſchaftlichen Ordnung in Bee 
tracht ziehen! — Es iſt gewis, daß wir als Chri⸗ 
ſten auch von allem aͤuſerlichen Zwange in gleichguͤlti⸗ 
gen Handlungen frei find; denn wir haben mit wich- 
tigeren Dingen zu thun, als ſolche Kleinigkeiten 
ſind. Ebendarum nun aber auch, weil es wahre 


Kleinigkeiten ſind, wer ſollte nicht den Rath des 


Paulus gern ‚befolgen — ſehet zu, daß dieſe eure 


Freiheit nicht gereiche zu einem Anſtoſſe der Schwa⸗ 


chen — ? Wenn da, wo wir leben, etwas fir 
unanſtaͤndig gehalten wird, wovon es uns Einer 
lei ſein kann, ob wir es thun, oder laſſen, ſo han⸗ 
deln wir wackerer, wenn wir es laſſen, als wenn 


wir's thun. Wollten wir unſere Mitbuͤrger eines 


Beſſeren belehren, fo wäre doch der Weg hierzu kei. 
neswegs der, daß wir es chaten; wir müften ihnen 
vielmehr die Gleichgültigkeit einer ſolchen Handlung 
deutlich aus einander ſetzen. Welche Muͤhe wuͤrde 
es uns aber machen, wenn wir dis gegen Alle thun 
wollten, und weshalb gaͤben wir uns ſo viel Muͤ⸗ 
he? einer Kleinigkeit wegen! Unterlaſſen wir aber 
alle Belehrung, und thun lieber das für unanſtaͤn⸗ 

i dig 
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dig gehaltene, ſo reitzen wir unſere Mitbuͤrger zu 
einer boͤſen Nachahmung. Sie werden zwar das 
an fic) gleichguͤltige, das wir thun, uns nicht nach. 
thun; ſie werden aber, weil wir uns die Freiheit 
nehmen, etwas zu thun, das in ihren Augen doch 
unanſtaͤndig iſt, vieleicht ſich die Freiheit nehmen, 
etwas anderes zu thun, das wirklich an ſich ſelbſt 
unanftändig iſt. Ehe wir uns hernach dieſen Vor⸗ 
wurf zu machen haben, wollen wir uns lieber ſelbſt 
beſcheiden, die gleichguͤltige Handlung zu unterfafe 
fen. — Ebenſo, wenn in der Geſelſchaft, deren 
Mitglieder wir find, über gewiſſe gleichguͤltige Dine 
ge gleichſam eine ſtille Uebereinkunft getroffen, und 
ein beſtimmtes Benehmen dabei wirkliche Sitte iff 
wer wollte feine Freiheit, fic) anders zu benehmen, 
die ihm freilich Niemand mit Gewalt nehmen kann, 
nicht ſelbſt aufgeben und ſich an die Geſelſchaſtsſit⸗ 
te anſchlieſſen? Was haͤtten wir im Gegenfalle da⸗ 
von, wenn wir uns nicht anfchlöffen, da uns dis 
doch ganz Einerlei ſein kann? Nichts weiter, als 
daß wir dadurch, daß wir den Sonderling mach⸗ 
ten, uns auszeichneten und auffielen. Glauben wir 
denn aber, daß dis der Weg ſei, freundſchaft⸗ 
lich aufgenommen zu werden, oder wuͤnſchen wir 
dis etwa nicht? Glauben wir wirklich deshalb 
bewundert zu werden? Die Klugen werden uns 

$2 viele 
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vielmehr fuͤr Thoren erklaren, welche in Dingen. 
etwas ſuchten, worin nichts zu ſuchen ſei, und die 
ſich nur darum auf eine ſo kleinliche Art auszuzeich 
nen ſtrebten, weil fie ſich durch nichts Groſſes auszu. 
zeichnen wuͤſten. Sagt, ob fie hierin auch wohl 
Unrecht hatten? Ein kluger Mann benimmt 
ſich in gleichguͤltigen Dingen, wie ſich 
Andere benehmen. Nicht durch Beleidigung 
des Koftume und bervorgebrachter Gebraͤuche, die 
keinen Einflus auf Wohl und Weh der Geſelſchaft 
haben, ſondern durch Wiſſenſchaft und Verdienſte, 
durch. Abſchaffung ſchaͤdlicher Vorurtheile und durch 
Aufſtellung wahrhaftigedler ſeltener Beiſpiele, will 
er bemerkt werden. Oft richtet man aber auch das 
durch, wenn man in dergleichen gleichguͤltigen Din⸗ 
gen auf den Gebrauch ſeiner Freiheit beſteht, Ver⸗ 
drus und Unmuth an, und flore die geſelſchaftliche 
Ruhe. Ja, wer weis nicht, wie uͤber ſolche 
nichtsbedeutende Kleinigkeiten die traurigſten Tren⸗ 
nungen und haͤslichſten Handel entſtanden find? 
Wenn iedoch auch dis nicht der Fall waͤre, ſo be⸗ 
ſiehlt uns die Liebe doch, nichts zu thun, wou 
durch wir Ruhe und Frieden im geſelſchaftlichen Le⸗ 
ben ſtoͤren; wir uͤbertraͤten alſo das gröſſeſte 
Gebot. Darum verwies auch Paulus auf dieſe 
ee ausdruͤcklich, Wenn er vom Gebrauche der 
chriſt⸗ 


> 
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chriſtlichen Freiheit redete. Wer demnach ein gutes 


Herz hat, unterwirft ſich auch blos willkuͤrlich gefels 
ſchaſtcher e Fa m Mae 5 ch 7 


So, M. Pe ar uns pert ilch 
Freiheit uͤberall mit Liebe zur Ordnung verbinden! 
Dis will durchaus das Chriſtenthum von uns ha⸗ 
ben. „laſſet Alles anſtaͤndig und ordentlich zus 
gehen“ — ſo rief Paulus einer ſeiner Gemeinen 
zu, die ſich auch frei genug dachte, um auf ver⸗ 
ſchidenen Seiten den Ton angeben zu koͤnnen. Die⸗ 
ſer Apoſtel war auch eben darum ſo gern im Geiſte 
bei ſeiner Koloſſiſchen Gemeine, weil er ſich 


‚über ihre Ordnung freuete. Kann ſich auch 


wohl der freie Chriſt in ſeiner Freiheit mehr zeigen, 
als wenn er ſich ſelbſt zur Ordnung be⸗ 
ſtimmt? Dann, wenn er nur Ordnung liebt, 
ſchauet er, wie Jakobus ſagt, in das voll⸗ 
kommene Geſetz der Freiheit recht durch, 
verſteht ſich erſt ganz auf die Religion der Freien. 
Und eben darum, weil wir nach dieſem Geſetze 
der Freiheit gerichtet werden ſollen, muͤſſen wir 
auch nur fo reden, fo thun, wie ſichs für Chris 


ſten geziemt. Nur auf dem Wege einer geordne⸗ 


ten Freiheit wird die eigentliche Menſchenwuͤrde und 


der wahre Seelenfriede gefunden; nicht aber, wenn 
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man die Freiheit zum Deckel der Bosheit macht 
und ſich durch Berufung auf fie Alles erlaubt. Dis 
iſt die Freiheit der Kinder des Verder⸗ 
bens, nicht aber die Freiheit der Kinder 
Gottes. Wer als Kind Gottes ſich frei 
fühle, der macht ſich ſelbſt gern zum Knechte 
Gottes. Gott aber iſt nicht ein Gott der 
Unordnung, ſondern der Ordnung. 


XXV. Ueb. 


XXV. 4 


Ueber den Zorn. 
Am Sonnt. Kantate. 
Ueber Jak. I, V. 20, 


Seid langſam zum Zorn; denn des Menſchen Zorn 
thut nicht, was vor Gott recht iſt. 


x 5 ~ 
* 


Meine ‚Brüder, Wenn alles Zuͤrnen unrecht ware, 
ſo wuͤrde Jakobus es nicht dabei haben bewenden laſ⸗ 
fen, daß er blos langſam zum Zorn zu fein ans, 
rieth. Paulus hätte noch weniger ſagen konnen — 
zürnet, aber ſuͤndiget nicht dabei. Durch 
dieſen Aus ſpruch ft es vielmehr vollig entſchieden, daß 
der Zorn an ſich nicht Suͤnde ſei, ſondern blos leicht 
zur Sunde, werden konne. Man ſuͤhlt auch auf der 
Stelle den groffen Unterſchied zwiſchen einem Zuͤrnen⸗ 
den und einem Zornigen. Ein Menſch zuͤrnt, 
d. h. er iſt eben ietzt im Zorn; ſo ſpricht man von 
ihm, und wenn es das erſte mahl in feinem Leben wae 
re. Aber — das iſt ein zorniger Menſch — da⸗ 
bei denkt man ſich einen Menſchen, der leicht in Zorn 
geraͤth, bei ieder Gelegenheit zuͤrnt, feinen Zorn gar 
nicht in der Gewalt hat u. ſ. w. Dis iſt dann aller⸗ 
dings eine der haͤslichſten menſchlichen Eigenſchaften; 
die einzelne Handlung des Zuͤrnens an und vor ſich ſelbſt 
aber ſchaͤndet nicht, fondern nur unter Umſtaͤnden. 
Wenn irgend etwas empoͤrende Eindrücke auf un⸗ 
for Herz macht, müffen wir dann dieſe Eindruͤcke nicht 
empfinden? So weit geht die Gewalt keines Menſchen 
uͤber ſich ſelbſt, wirklich empfangene Eindruͤcke, ge⸗ 
ſchweige dann wirklich empfangene abſcheuliche Ein⸗ 
druͤcke, nicht zu empfinden. Es giebt freilich wohl 
$5 abge⸗ 
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abgeſtumpfte Menſchen, die keinen Eindruck mehr ems 
pfinden; aber dieſe empfinden darum keinen, weil kei⸗ 
ner mehr auf ſie gemacht werden kann. Wenn wir 
dann aber empfangene Eindruͤcke empfinden muͤſſen, ſo 
iſt es uns auch natuͤrlicheigen, unſere Empfindung zu 
erkennen zu geben und auszudruͤcken. Auf dieſer Seite 
konnen wir freilich Gewalt über uns erhalten, und durch 
Uebung immer mehr; iſt aber die Empfindung zu leb⸗ 
haft, ſo ſchlaͤgt es auch dem Geuͤbteſten fehl, ſie zu 
verhehlen. Wir druͤcken alſo ſolche Empfindungen 
vollends, welche wirkliche Herzensempoͤrung find, vera 
moge unſerer Natur und Einrichtung aus. Iſt nun 
die Empörung des Herzens ſehr ſtark, fo drücken wir 
ebenſo natuͤrlich fie auch ſtaͤrker aus. Und dieſer 
ſtärkere Ausdruck der Empfindung empfan⸗ 
gener ſehr empoͤrender Eindruͤcke heiſſt — 
Zorn. RR 
Dis foll iedoch keine Schußrede für unſere ſoge⸗ 
nannten Zornigen ſein, ſondern es ſoll nur bewei⸗ 
fen, daß Zuͤrnen an ſich nichts Boͤſes fei, und daß 
man von dem Menſchen, ſo lange er noch aͤuſerlicher 
Eindrücke gehörig empfaͤnglich iſt, etwas fordere, was 
er nicht zu leiſten vermag, wenn man von ihm fordert, 
daß er gar nicht zuͤrnen ſolle. Und — wie wuͤrde es 
um alle Ordnung im gemeinen Weſen ſtehen, wenn 
die Vorgeſetzten gegen pflichtvergeſſene Untergebene nicht 
mehr zuͤrnen ſollten? Ja, wie wuͤrde es um die Sa⸗ 
che der Unſchuld und des Rechts oft ſtehen, wenn die 
Rechtſchaffenen nicht für fie zuͤrnen duͤrften? Alles 
kommt nur darauf an, daß unſer Zorn vor den Rich» 
fers 


XXV. Ueber den Zorn. 171 


terſtuͤhlen der Vernunft, des Gewiſſens und der guten 
Sitten beſtehe. Beſteht er aber auch nur vor einem 
dieſer Richterſtuͤhle nicht, fo iſt er uns Schande, wah. 
ve Schande. Nun laſſet ihn uns vor fie führen und 
von ihnen herab fein Urtheil hoͤren — — \ 

Wer wollte uber Kleinigkeiten zürnen? 
Kann denn eine Kleinigkeit an ſich ſo empoͤrende Ein⸗ 
druͤcke auf unſer Herz machen, deren Empfindung man 
fo ſtark ausdruͤcken muͤſſe? Dis rechtfertigt ſich ia nicht 
einmahl vor unſerer Natur, geſchweige vor der Ver⸗ 
nunft. Wo doch keine Veranlaſſung zum Zorne iſt, 
welcher Menſch wird da zuͤrnen? Sieht man denn 
nicht ein, daß, wenn man geringfuͤgiger Urſachen we⸗ 
gen zuͤrnt, die Klugen den Kopf dazu ſchuͤtteln? Sieht 
man nicht ein, daß, wenn man dis oft thut, dieieni⸗ 
gen, welche der Zorn triſt, fic) endlich gar nicht mehr 
daran kehren? So iſts dann aber doch ſonderbar, daß 
der haͤufigſte Zorn uͤber Kleinigkeiten entſteht, und daß 
oft Menſchen uͤber Kleinigkeiten beinahe in Wut ge⸗ 
rathen konnen, die doch auf andern Seiten des Lebens 
ſehr vernuͤnftig zu Werke gehen. Empdrende Eindruͤcke 
muͤſſen ſie ſchlechterdings empfinden; wie koͤnnten ſie 
ſie ſonſt aͤuſern? Hier laſſen ſich mancherlei Erklaͤrun⸗ 
gen geben. Ein hoher Grad von Reitzbarkeit macht, 
daß an ſich ſchwache Eindruͤcke zu ſtarken werden. Ein 
Heftiges Temperament theilt feine eigene Heftigkeit den 

erhaltenen Eindruͤcken mit. Einbildung und Stolz 
nehmen auch die geringſte Kraͤnkung, welche fie fic) 
angethan glauben, hoch auf; wie Liebe iede kleine Kraͤn⸗ 
kung hoch aufnimmt, die dem geliebten Gegenſtande 
wider⸗ 
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widerfaͤhtt. Oft trug man auch ſchon Viel in feinem 
Herzen gegen gewiſſe Perſonen mit ſich umher; es wuͤhl⸗ 
te und wuͤhlte, ohne zum Ausbruch kommen zu koͤn⸗ 
nen; nun begehen dieſe ein kleines Verſehen; ſchnell 
verbindet ſich ienes mit den Eindruͤcken, welche dieſes 
wirkte, und macht ſolche, die fonft vieleicht kaum bes 
merkt worden waͤren, fuͤrchterlichſtark. Es ſei nun 
aber, warum es ſei, wenn man uͤber Kleinigkeiten 
zuͤrnt; man verraͤth dadurch Schwachheit des Geiſtes, 
die die eigentlichen geſchehenden Vorfälle nicht gehörig 
zu wuͤrdigen weis. Alles, was geſchieht, mus nicht 
mehr Eindruck auf uns machen, als es an ſich werth 
iſt. Da aber unſer Zorn ebenſo, wie er aus empoͤren⸗ 
den Eindruͤcken entſteht, auch wieder empörende Eins 
druͤcke auf dieienigen, welche er trift, machen mus, 
wenn is nicht verdient haben: 10 iff es auch mene 
ſchenfeindlich und grauſam, über Kleinigkeiten zu zuͤr⸗ 
nen. Möchten ſich dies Viele unſerer Mächtigen, un⸗ 
ſerer Vornehmen und unſerer Reichen merken! Es iſt 
nicht genug, mächtiger, vornehmer und reicher zu ſein, 
um bei ieder nichtswuͤrdigen Gelegenheit aufzufahren 
und aufzubrauſen; auch der Untergebene, auch der ſo⸗ 
genannte gemeine Mann, auch der Bettler fuͤhlt das 
Unrecht, das ihm geſchieht, und ſchreiet daruͤber gen 
Himmel. Je ſchwaͤcher, ie geringer, ie aͤrmer ein 
Menſch iſt, deſto weniger darf er es freilich wagen, 
denn gegen ihn Zuͤrnenden das Unrecht, das ihm ge⸗ 
ſchieht, vorzuhalten; deſto mehr aber leidet er auch 
dabei und zehrt ſich das Herz ab. O wehe, wer woll⸗ 


te uͤber user gegen Menſchen vo Es iff 
uns 
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unklug und ſchlecht zugleich. Seid langſam zum 
Zorne; unterſuchet erſt, ob es der Muͤhe werth fel, 
gu aümen? 

Wenn es nun aber auch wirklich keine Kleinig⸗ 
keit wäre, über die man zuͤrnt, wer iſt denn der, 
der eigentlich die Zornveranlaſſung wird? Schlechter⸗ 
dings mus es ein Menſch ſein, dem wir mit Recht zu⸗ 
trauen duͤrfen, daß er uns durch ſeine Handlung zum 
Zorne reitzen wollte. Iſt dis nicht, fo muͤſſen wir, 
wenn wir auch die empoͤrenden Eindruͤcke, welche ſeine 
Handlung auf uns machte, empfinden muͤſſen, doch die 
Gewalt über uns haben, daß wir durch die vernuͤnfti⸗ 
ge Vorſtellung — er hats nicht boͤſe gemeint — den 
Ausdruck unſerer Empfindung unterdruͤcken. Fragte 
Jemand — woran erkenne ich, daß mich ein Anderer 
zum Zorne habe reitzen wollen? — fo dient zur Ant⸗ 
wort — daran, wenn du es ihm beweifen 
kannſt; da muſt du aber beweiſen, daß er das gehö« 
rige menſchliche Wiſſen hatte, und daß er dieſes Wife 
ſen in dem Augenblick hatte, da er das that, was dich 
zum Zorne reizt. Sobald er alſo fein Wiſſen durch 
irgend eine Gedankenverwirrung in dem Augenblick des 
Thuns verlohr, iſt dein Zorn uͤber ihn ungerecht; und, 
wenn er gar nicht einmahl das Wiffen hatte, fo iſt dein 
Zorn über ihn noch ungerechter. Das eine, wie das 
Andere, wie es um ihn ſtehe, gibt er entweder gleich 
zu erkennen, oder wird es dir bald zu erkennen geben; 
darum — ſei langſam zum Zorne. Kurz, gegen 
alle offenbare Uebereilung, und noch mehr, gegen alle 
Hen Univiffenheit, iſt Zorn unverzeihlich. ts 

abge⸗ 
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Wie abgeſchmackt und ruchlos if alſo vollends der Zorn 

gegen kleine Kinder! Dieſe haben ia noch nicht eins 

mahl das Wiſſen an ſich ſelbſt. Und doch fonnen Ere 

wachſene gegen Kinder ſo aufbrauſen? Doch koͤnnen 

fogar Eltern gegen ihre eignen Kinder fo aufs 

brauſen? Seid ihr denn ganz unſinnig, Vaͤter und 

Muͤtter, euren Kindern etwas zur Saft zu legen, das 

ſie noch gar nicht verſtehen? Und — wenn ſie euch den 

gröſſeſten Schaden zugefuͤgt hätten, fie wuſten nicht, 

was ſie thaten. Konnten ſie ſchon verſtaͤndiger ſein, 
an wem liegt die Schuld, daß fie es nicht find? War 

es aber unmoͤglich, daß auch ihr fie ſchon verſtaͤndi⸗ 

ger machen konntet, ſo haltet euch die Hand vor die 
Augen und ſchaͤmet euch vor euch ſelbſt, wenn ihr uͤber 
ſie zuͤrnen wolltet. Doch — am Zorne uͤber Kinder 
iſts noch nicht genug; man zuͤrnt auch uͤber Thiere. 
Hier ſteht die Menſchenvernunft ſtill, um ſich nur auch 
einen Begrif davon zu machen, wie ſolches moͤglich 
fei. „Ein Thier thut, wie es klug iſt“ — 
wenn doch Alle, die mit Thieren zu thun haben, dis 
Glaubensbekentnis, das der Menſch im Nahmen der 
Thiere ablegen mus, unterſchreiben wollten! Aber 
ſehet nicht nur iene Hausmagd, wie ſie uͤber den hung⸗ 
rigen Hund aufgebracht iff, der ihr das Fruͤhſtück ſtohlz 
ſehet nicht nur ienen Bauer, wie er auf feine fihiefzie« 
henden Ochſen hinein tobt, die ihm kein Wort verſte⸗ 
hen; ſehet nicht nur ienen Fuhrmann, wie er ſich über 
feine Pferde, wenn fie während feines Schlafs einen 
falſchen Weg genommen haben, erboſet; ſehet auch 
ienen en Herrn von Stande, wie er ſich gar nicht zu maͤſ⸗ 
ſigen 
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ſigen weis, wenn er des Nachbars Katze bei Verzeh⸗ 
rung ſeines Papageien antrift, zu welchem er die Thuͤr 
offen gelaſſen hatte. Doch — noch mehr; man zuͤrnt 
auch ſogar uͤber lebloſe Dinge. Der Eine ſtoͤſſt fic 
an einen Tiſch, der ihm nicht aus dem Wege ging, und 
geraͤth daruͤber in Wuth; der Andere ſchaͤumt aus 
Grimm, wenn er aus Eilſertigkeit etwas zerbricht 
und tritt die Ueberbleibſel in tauſend Stucke; noch ein 
Anderer zerreiſſt aus Wildheit die Karten, wenn fie 
ihm nicht zu Danke fallen. Wie viele zuͤrnen uͤber die 
Natur, wenn fie nicht ergiebig genug iſt — Über die 
Elemente, wenn ſie ihnen Schaden anrichten — uͤber 
die Witterung, wenn ſie auch nur eine bloſſe Spazier⸗ 
fart nicht beguͤnſtigt! Schaͤmet euch Alle, die ihr ſo 
thut, eures albernen Zorns! wenn ihr Kinder waͤret, 
ſo lieſſe man es euch hingehen; dieſe koͤnnen nicht ur⸗ 
theilen und uͤberlaſſen ſich daher dem Unwillen uͤber ies 
den Gegenſtand, der ihnen zum Verdrus gereicht. Ihr 
aber, ſeid langſam zum Zorn, und, ehe ihr dar⸗ 
über euch entruͤſtet, daß euch ein Poſſen gefpiele wore 
den ſei, fraget euch erſt, ob das Ding, welches die 
Urſache davon iſt, auch ein Ding ſei, das euch einen 
Pioſſen ſpielen koͤn ne. ö 
Lang ſam zum Zorn ſollen wir fein; geſetzt, wir 
empfanden wirklich die empörendſten Eindruͤcke, die 
Menſchen auf uns machten — ſind es auch wohl 
richtige Eindruͤcke? Wer fiehe nicht ein, daß dieſe 
Frage durchaus vorangehen muͤſte, ehe man die Em⸗ 
pfindung aͤuſerte? Dennoch wird ſie aͤuſerſtoft ganz un⸗ 
terlaſſen, und man raͤumt hier den Glauben eine Kraft 
ein, 
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ein, die er gar nicht haben ſollte. Reden und Hand⸗ 
ö lungen Anderer find es, die uns fo empören; wie find 
wir aber zur Wiſſenſchaft derſelben gekommen? Ich habe 
es ſelbſt gehört, ſelbſt geſehen, iſt allerdings oft die Ante 
wort darauf; haſt du aber auch wohl recht gehoͤrt, 
recht geſehen? O m. Br., wie oft find unſere eige⸗ 
nen Erfahrungen die grundloſeſten von der Welt, be⸗ 
ſonders in ſolchen Fallen! Unſere Sinne taͤuſchen uns 
oft, und zwar nicht blos an ſich ſelbſt und durch aͤuſer⸗ 
liche Umſtaͤnde, die ihren vollkommenen Gebrauch vers 
hindern, wie z. B. halbes Licht nur, oder zu weite 
Entfernung, ſondern auch dadurch, daß wir bei ihrem 
Gebrauche nicht aufmerkſam genug ſind. Wir ſehen, 
daß etwas geſchieht, ſind aber durch andere Gedanken 
zerſtreut, ſehen alſo nicht genau und halten es dadurch 
für etwas ganz Anderes, als es wirklich iſt. Wir 
kommen dazu, wenn beleidigend geſprochen wird; wir 
glauben unſern Nahmen gehört zu haben, und es hat 
kein Menſch an uns gedacht. Iſt vollends ſchon Ver⸗ 
dacht in uns gegen Perſonen, deren Reden oder Hand⸗ 
lungen ſo empoͤrend fuͤr uns ſein ſollen, ſo bilden wir 
uns oft Dinge von ihnen ein, von welchen kein Wort 
wahr iſt. Sind wir aber durch Andere zur Wiſſen⸗ 
ſchaft deſſen gekommen, das uns empoͤrt — ſo iſt es 
ia auch leicht möglich, daß dieſe nicht recht geſehen und 
gehöre haben. Berufen fie ſich gar bei der Erzählung 
wieder auf Andere, die es geſehen und gehört haben 
ſollen — o wehe der Unſicherheit deſſen, was ſie uns 
hinterbringen! Iſts denn da nicht dreifach noͤthig, daß 
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und wenn die Nachrichtgeber nun gar Alles ſelbſt era 
ſonnen haͤtten, um uns nur gegen eine gewiſſe Perſon 
aufzubringen, uns von ihr zu trennen und ſich an ihren 
Platz bei uns einzuſchieben? Iſt dis denn nicht einer 
der ausgetretenſten Wege, auf welchem ſchlechte Ge⸗ 
muͤther Andere verhaſſt, und ſich beliebt zu machen 
ſuchen? Um Alles in der Welt — ehe wir zuͤrnen, laſ⸗ 
ſet uns erſt gewis ſein, daß wir mit Grund zuͤrnen! 
Wie koͤnnen wir es uns auch wohl ſelbſt verzeihen, die 
Empfindung emporender Eindrücke eher zu aͤuſern, als 
wir wiſſen, daß dieſe Eindruͤcke der Wahrheit gemaͤs 
find? Stehen wir nicht aͤuſerſtbeſchaͤmt da, wenn wir 
nach ausgelaſſenem Zorne eines Andern uͤberzeugt wer⸗ 
den? Und iſt es nicht die groͤſſeſte Ungerechtigkeit von 
der Welt, uͤber Menſchen zu zuͤrnen, die uns gar kei⸗ 
ne Urſache dazu gegeben haben? Leiden ſie denn etwa 
nicht dabei? Und, wenn ſie auch weiter nichts litten, 
ſo litten fie doch den Schmerz, daß wir fie ſchlechter 
Reden und Handlungen fähig hielten. Iſt dis für gus 
te Menſchen etwas Geringes? Können wir fie dafuͤr 
durch noch fo oft wiederholte Abbitten hernach hinlaͤng⸗ 
lich entſchaͤdigen? Ach — ſeid langſam zum Zorn! 
Wenn nun aber auch die empoͤrenden Eindruͤcke 
richtig ſind — iſts denn Einerlei, ob der, der ſie auf 
uns machte, ſie zu machen unterlaſſen durfte, oder 
nicht? Wenn es nun gar ſeine Pflicht mit ſich gebracht 
hätte, fie zu machen, ware es nicht abſcheulich, daß 
wir in Zorn gegen ihn daruͤber gerathen koͤnnten, daß 
et feine Pflicht erfullt habe? So kann kein Amt gee 
wiſſenhaft betrieben werden, ohne daß man dabei bald 
ate Poſtide ater Th. M Die⸗ 
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Dieſem, bald Jenem, in den Weg treten muͤſſe. So 

Aft kein Rechtſchaffener im Stande, alle feine Pflichten 
vollkommen zu erfuͤllen, ohne dadurch hier und da Un⸗ 

zufridenheit mit ſich zu erwecken. Mehmet einmahl 
an, wir haͤtten oͤffentliche Verrichtungen und wollten 
fie eigenmaͤchtig auf eine andere Art, als die Vorſchrift 
iſt, betreiben; und, wenn unſere Art, ſie zu betrei⸗ 

ben, auch wirklich beſſer wäre, duͤrften unſere Auſſe⸗ 

her dazu ſchweigen? Nehmet an, wir wollten etwas 

thun, das gegen die Verfaſſung iſt; und, wenn es 
noch fo unböfe an ſich wäre, duͤrften unſere Obern es 

uns nachſehen? Nehmet an, wir haͤtten gar einen 

Plan, der dem allgemeinen Wohle nachtheilig waͤre, 

muͤſte ihn nicht Jeder zerftören helfen, wer könnte? 

Wenn wir nun in allen dieſen und ähnlichen Faͤllen 
gegen Menſchen daruͤber aufgebracht waͤren, daß ſie 

gewiſſenhaft gegen uns handelten, handelten wir nicht 
dadurch aͤuſerſt gewiſſenlos? Wie? wir wollten vere 

langen, daß Andere ihre Pflichten übertreten follten, 

um uns nicht gegen ſich zum Zorne zu reitzen? Wer 
dis ſogar laut kann, der iſt ſchon in hohem Grade 

verderbt; wer es aber auch nur im Herzen kann, 

der iſt auch ſchon kein Tugendhafter mehr. Wer erſt 

Andern zumuthen kann, feines Vortheils wegen pflicht 

vergeſſen zu handeln, der handelt gewis bei ieder Ge⸗ 

legenheit, ſobald es Vortheil fuͤr ihn abwirft, auch 

fo. Nimmermehr laſſet uns alſo über Menſchen zuͤr⸗ 

nen, wenn ſie aus Pflicht empoͤrende Eindruͤcke auf 

uns machen. Damit ſolches aber nicht geſchehe, ſo 

laſſet uns den empfangenen Reitz zum Zorn ia allemahl 
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auch von dleſer Seite erſt betrachten. Seid lang ſam 
zum Zorn! Findet ſichs dann wirklich ſo, ſo moͤgen 
wir die empoͤrenden Eindruͤcke anfangs zwar empfin⸗ 
den, aber Vernunft und Gewiſſen muͤſſen dann hinzu⸗ 
treten und die Empfindung nach und nach uͤberwaͤlti⸗ 
gen; zum wirklichen Ausbruche ſelbſt aber müffen wir 
ſie ſchlechterdings nicht kommen laſſen. 

Wenn nun aber unſer Zorn auch der gegründerefte 
und gerechteſte waͤre, nun, ſo zuͤrnet zwar, aber — 
ſuͤndiget nicht im Zorne ſelbſt erſt noch! — 
Der Zorn iſt zwar an ſich ein ſtarker Ausdruck eines 
empoͤrten Herzens; aber die Staͤrke des Ausdrucks 
mus auch ihre menſchlichen Grenzen haben. Aller 
uͤberheftige Zorn ſchaͤndet. Gott, welche veraba 
ſcheuungswuͤrdige Anblicke gibt es von dieſer Seite in 
der menfchlichen Geſelſchaft! Bis zum Unbewuſtſein 
kann Mancher zuͤrnen, und man kennt ihn nicht, ſo 
aufgetrieben und verzerrt zugleich iſt ſein Geſicht; wie 
ein Thier in Menſchengeſtalt ſteht er da. Wir wollen 
das Schreckenbild nicht weiter zeichnen; es iſt genug, 
daß wir es oft genug in Natur ſehen muͤſſen, und wer 
wendet ſich nicht gern auch da davon, ſobald als mög« 
lich, weg? Können wir denn nicht zuͤrnen und dabet 
Menſchen bleiben? Koͤnnen wir nicht unſer empoͤrtes 
Herz ſtark ausdruͤcken, ohne deshalb zu wuͤten und zu 
raſen? Mehrentheils find dieienigen, welche ſchnell 
zum Zorne ſind, auch heftig im Zorn. Wir finden 
aber doch auch, daß der Langſame zum Zorn ihnen zu⸗ 
weilen den Vorrang ſtreitig mache. Bei Manchem ges 
hort zwar Biel dazu, ehe er aufgebracht wird; iſt er 

M a es 
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es aber auch erſt, ſo iſt er nicht zu beſaͤnftigen. Ge⸗ 
wis iſts, daß das Temperament hierbei auſſerordent⸗ 
lich mitwirkt; koͤnnen wir denn aber gar nichts thun, 
unſer Temperament auch zu maͤſſigen? Bei der Erzies 
hung iſt es ein Hauptfehler, wenn man Kindern den 
heftigen Zorn nachſieht. So laͤcherlich auf der einen 
Seite ſolcher Zorn eines Kindes iſt, ſo fuͤrchterlich 
wird er auf der andern, wenn man ſich dieſes Kind als 
kuͤnftigen Mann denkt. Welch ein Wuͤterich wird es 
dann vollends fein! Eltern, Eltern, reitzet eure Kine 
der nicht zum Zorn; baͤndiget aber auch ihren Zorn — 
baͤndiget ihn beſonders dadurch, daß ihr ihnen ſchlech⸗ 
terdings ihren Willen nie thut, wenn ſie ihn ers 
zürnen wollen. Jeder aber auch von uns, der 
nun einmahl ein heftiges Temperament hat, arbeite 
daran, Herr daruͤber zu werden. Es iſt uns hier nichts 
unmoͤglich, ſo bald wir nur wollen; wir muͤſſen nur 
recht wollen. Oft widerholte deutliche Vorſtellungen 
dagegen werden doch wohl etwas fruchten; Umgang 
mit fanfteren Seelen gewis auch; vorzüglich aber muͤſ⸗ 
fen wir Alles meiden, was die Heftigkeit ſogar in Ge⸗ 
muͤthern erzeigen kann, die das ruhigſte Temperament 
haben. Hieher gehöre Alles, was das Blut in ſtarke 
Wallung bringt und das natürliche Feuer vermehrt. 
Wie unvorſichtig handelt z. E. ein heftiger Menſch, 
ber nur immer in den wildeſten Vergnuͤgungen ſich hers 
umtummelt! Wie unverantwortlich handelt der Hef⸗ 
tige, welcher die ſtaͤrkſten Gewuͤrze, die ſtaͤrkſten Ge⸗ 
traͤnke liebt! Gift nicht nur für feinen Körper, ſondern 
auch wahres Seelengift ſind ſie ihm. Wenn uͤbrigens 
zu 
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zu beftiger Zorn ieden Menſchen ſchaͤndet, fo ſchaͤndet 
er vorzüglich weibliche Seelen, die fic) durch Sanfte 
heit des Karakters auszeichnen ſollen. Dennoch haben 
die Alten {chon die Bemerkung gemacht, daß dieſe gus 
weilen das männliche Geſchlecht noch darin übertreffen, 
Einer derſelben gibt eine ſtarke Schilderung davon — 
„Kein Zorn kann fo bitter werden, als Frauenzorn. 
Ich will lieber bei Lowen und Drachen ſein, als bei 
einem Weibe, wenn es boͤſe wird. Als⸗ 

dann verſtellt ſie ihre Geberden und wird 
ſo ſcheuslich, wie ein Sack. Ihr Mann mus 
fich ihrer ſchaͤmen, und wenn man's ihm vorwirſt, fo 
thuts ihm im Herzen wehe.“ Wuͤtende Weiber alle 
zumahl, tretet vor dieſen Spiegel, den euch Sirach 
hingeſtellt hat! 

Zuͤrnet, aber — ſuͤndiget nicht. Sobald 
uns die Empfindung empoͤrender Eindrücke zu ſchlech⸗ 
ten Reden und Handlungen verleitet, fo fei jede Stun⸗ 
de unſeres Zorn verdammt! Denket hier an die Men⸗ 
ſchen, welche nicht zuͤrnen konnen, ohne zu ſchimpfen. 

Kann man ſeinen Unwillen uͤber Andere nicht ſtark ge⸗ 
nug aͤuſern, ohne ſie mit nidertraͤchtigen Benennungen 
zu belegen? Sind dieſe etwa Beweiſe für die Recht 
maͤſſigkeit des Unwillens? O m. Br., wer Recht hat, 
braucht nicht zu ſchimpfen, und wer Recht hat und 
klug zugleich iſt, pflegt nicht zu ſchimpfen, Schim⸗ 
pfen iſt wider alle feinere Sitten; es benimmt unſerem 
Zorne die Achtung aller Vernuͤnftigen, und berechtigt 
den, welchen es trift, zum Gegenzorne. Es iſt Ver⸗ 
geltung des Boͤſen mit Boͤſem, blos um es zu vergel⸗ 
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ten; man beleidigt dadurch mehr, als man beleidigt 
ward — denn wie wuͤrde man im Stande ſein, zu be⸗ 
weiſen, daß der, der ausgeſchimpft wird, iedes der ge⸗ 
brauchten Schimpfwoͤrter wirklich verdiene? — Den⸗ 
ket hier ferner an die Menſchen, welche nicht zuͤrnen 
konnen, ohne die menſchenfeinblichſten Drohungen Hinz 
Zuzufuͤgen. Wenn dieſe auch am Ende alle unerfuͤllt 
blieben, in welcher Schwaͤrze ſtellen ſie doch den hin, 
der ſie ansftofft! Wie? fo glaubſt du thun zu konnen, 
Ankuͤndiger aller möglichen Rache? Du muſts aber 
doch glauben; wie wuͤrdeſt du 's ſonſt aukuͤndigen? 
Nun, ſo legt dein eigener Glaube Zeugnis fuͤr deine 
hohe Schlechtheit ab — Denker hier auch noch an die 
Menſchen, welche nicht zuͤrnen konnen, ohne zu flus 
chen. Wie ſo im hoͤchſten Grade ungeſittet, plump 
und poͤbelhaſt iff tis! Welcher Menſch von irgend ei⸗ 
nigem feinen Geſuͤhl prallt nicht fiir Ekel davor zurück! 
Wie fo im hoͤchſten Grade thöͤricht iſt es zugleich! Iſt 
nicht ieder Fluch der unnuͤtzeſten Wörter eins, die ges 
ſprochen werden koͤnnen? Iſt der Flucher nicht der 
wahre Fechter, der in die Luft ſtreicht? Safe 
ſet uns aber auch des ruchlosgotteslaͤſterlichen Anſehens 
nicht vergeſſen, welches die grobe und dumme Sache 
gewinnt. Da man ſich zu ſchwach fuͤhlt, Andern das 
abſcheulichſte Bole anzuthun, fo wuͤnſcht man es ihnen 
an. Fordert man Gott ſelbſt auf, dieſe Wuͤnſche zu 
erfuͤllen, fo iff die Laͤſterung an ſich klar; fordert man 
aber auch nur fremde und höhere Kräfte auf, die unter 
der goͤttlichen Regierung ſtehen, ſo iſt der Unterſchied 
blos der, daß die Gotteslaͤſterung mittelbar gee 
ſchieht. 
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ſchieht. Wie iſt es moͤglich, in ſolchen auf allen Sei⸗ 
ten und vor allen Richterſtuhlen, die uns die heiligſten 
ſein muͤſſen, ſchandbaren Reden feinen Zorn auszu⸗ 
ſchuͤtten! Es wuͤrde uns weniger befremden, wenn wir 
die Zuͤrnenden in den unterſten Staͤnden nur fluchen bore 
ten, fuͤr deren Bildung noch fo wenig geſorgt iſt; wie mus 
man aber zuruͤckſchaudern, wenn man unter den Zuͤr⸗ 
nenden in den hoͤheren Staͤnden gerade die ausgelaſſen⸗ 
ſten und ſchrecklichſten Flucher antrift! Wie Viele uns 
ſerer Vorgeſetzten glauben, daß die Aufrecht⸗ 
haltung ihres Anſehens und der Ordnung auf Fluchen 
beruhe, und ahnden damit auch das kleinſte Verſehen 
ihrer Untergebenen! Wie triſt man beſonders diefen 
Glauben oſt unter den Vorgeſetzten im Soldaten⸗ 
ſtande an! Es iſt doch in der That ſchon ſogar gegen 
alle Landespolizei, wenn auf der einen Seite die ges 
druckte Landesordnung zum erſten Artikel hat, daß kei⸗ 
ne Gotteslaͤſterung getrieben werden ſolle, und wenn 
auf der andern Seite beim Crerciven unter freiem Hint» 
mel Dber » und Unterofficiere fluchen dürfen, wie fie 
wollen, und der oberſte Dfjicier ſich als folder wohl 
gar als oberſter Flucher auszeichnet. Was ſolche 
Männer nur dabei denken mögen! Gar nichts 
pflegt man zu antworten, es iſt bloſſe Gewohnheit. 
Nun, das iſt ia die entehrendſte Antwort, die man 
geben kann; Gotteslaͤſterung Gewohnheit? 
Wie mag es nun mit den uͤbrigen Gewohnhei⸗ 
ten in ſolchen Seelen ſtehen? Gute koͤnnen dabei 
wohl ſchwerlich Statt finden. Nein, ein ſchauder⸗ 
erregenderes Bild kann man von keinem Menſchen ent⸗ 
M 4 ee 
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werfen, als wenn man ihn als einen Mann befihreibt, 
dem Gotteslaͤſterung Gewohnheit iſt. Ihr 
Herren vom Militaͤr, die ihr dieſe Gewohnheit an euch 
habt, gewoͤhnt euch etwas Beſſeres an... Daß 
es den gemeinen Soldaten auch bald zur Gewohn⸗ 
heit werde, ſolche Ober « und Unterflucher fluchen zu 
hören — dis hat feine Richtigkeit. Das ganze Vor⸗ 
derglied gibt kein Zeichen, daß es den geringſten Ein⸗ 
druck auf ſelbiges mache, wenn der Officier unter ſei⸗ 
nen tauſend Schock Fluͤchen beinahe aus einander ber⸗ 
ſten möchte; das Hinterglied aber lacht dazu. Beſon⸗ 
ders lachen die alten mit Narben bedeckten Helden, 
wenn der Flucher noch ein unbaͤrtiger Juͤngling if ber 
noch keinen Feind gefehen hat. 

Von den ſchlechten Reden im Zorn laſſet uns 
nun zu den ſchlechten Handlungen im Zorn uͤbergehen! 
Handeln ſollten wir eigentlich im Zorn gar nicht; 
zu Handlungen gehöre Ueberlegung; und zur Ueberle⸗ 
gung find wir während der Empfindung empoͤrender 
Eindruͤcke ſehr ungeſchickt. Auf wen anders werden 
auch die Handlungen im Zorn gerichtet ſein, als auf 
den, der uns zum Zorn gereitzt hat? Dieſen lieben 
wir doch wohl in den Augenblicken nicht herzlich? So 
dürften alſo unſere Handlungen nicht anders, als mens 
ſchenfeindlich, ausfallen. Man ſagt zwar wohl von 
Manchem, der ganz unerwarteter und unverdienter 
Weiſe gluͤcklich geworden iſt, daß er es im Zorn 
geworden fei; dis iſt ia aber ebenſoviel, als wenn man 
ſagte, daß er es durch das Ungluͤck deſſen, auf den ge⸗ 
zuͤrnt ward, oder, um dieſen ungluͤcklich zu machen, 

gewor⸗ 
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geworben fel. Des Menſchen Zorn thut leicht, 
was vor Gott nicht recht iſt — eine ewige Wahr- 
heit! Da faͤhrt man oft zu und erfüllt die Drohung, 
welche man kurz vorher ausſties; beſonders, wenn der 
Gegenſtand des Zorns ſich verantwortet. Da ver⸗ 
rath man oft Geheimniſſe, die man ewig zu verſchwei⸗ 
gen verſprach. Da thut man Schritte gegen das 
kuͤnftige Wohl des Naͤchſten, die man hernach nicht 
wieder zuruͤckthun kann. Da verwandelt man wohl die 
Angriffe auf ſeine Ehre in Angriffe auf ſeine Perſon, 
geht von Schimpfworten zu Schlaͤgen uͤber, wovon das 
Ende wohl gar Mord und Todtſchlag iſt. Braucht 
es erſt noch eines Beweiſes, daß dis Alles Schaͤnd⸗ 
lichkeiten ſind? Welch ein Anblick aus der wilden 
Thierwelt, wenn ein Menſch den andern im Zorn 
thaͤtlich mishandelt! Hat er nicht das Anſehen eis 
nes reiſſenden Tigers? Wollte man fagen — Stra. 
fe muͤſſe fein — fo mus erſtlich im Zorn nie geſtraft 
werden, und dann, wer biſt du Strafer denn? Haſt 
du das Recht ſelbſt zu ſtrafen, oder reifſt du dadurch 
zu deiner Strafe? M. Br., wenn es nun aber der 
Fuͤrſt wäre, welcher im Zorn zuſchluͤge? Fluͤ⸗ 
ſtert euch hierauf einander zur Antwort zu — Fuͤr⸗ 
ſten muͤſſen nie ſelbſt ſchlagen. Jeder 
Schlag, den ein Fuͤrſt mit eigener Hand gibt, faͤllt 
auf ihn ſelbſt zuruͤck. 

Zuͤrnet, aber — fündiger nicht. Laſſet die 
Sonne nicht uͤber euren Zorn untergehen! Zorn mus 
nicht lange anhalten, er ſei ſo gegruͤndet und gerecht, 
als er wolle. Wozu dem auch, wenn man einmahl 
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feine Empfindung empoͤrender Eindruͤcke ausgebruͤckt 
und ausgegoſſen hat, das Fortſetzen des Ausdrucks 
und des Ausguſſes? Waͤr's nicht, als wenn man 
am Zorn Vergnuͤgen faͤnde? Ein guter Menſch iſt 
aber warlich froh, wenn er über eine ſolche Seelen⸗ 
ſtimmung erſt wieder weg if. Wollte man den forte 
dauernden Zorn damit entſchuldigen, wenn der Er⸗ 
zuͤrnende fortfuͤhre, die empoͤrenden Eindruͤcke zu ma⸗ 
chen: ſo kann man mit Recht erwiedern, daß die 
Obrigkeit dazu da ſei, ſeinem Unweſen ein Ende zu 
machen, und daß fie dis auch, wenn fie dazu aufgeru⸗ 
fen wird, gewis machen werde. Es iſt aber oft der 
entgegengeſetzte Fall; der, über welchen gezuͤrnt wird, 
ſieht ſich wohl vor, keinen neuen Reitz zum Zuͤrnen 
zu geben, und man hoͤrt dennoch nicht auf, uͤber ihn 
zu zuͤrnen. Seelen, die dis vermögen, ſinken zu 
Teufeln herab. Ihr anfaͤnglicher Zorn geht nun in 
eine unzuſaͤttigende Rachbegierde uͤber. Wo ſie den 
Gegenſtand, der ihnen ſo gehaͤſſig iſt, erblicken, da 
ſchuͤtten fie ihren Geiſer gegen ihn aus; wo fie ihm 
ſchaden konnen, da ſchaben fie ihm. Sein Ungluͤck, 
wenn fie es ihm auch nicht felbſt bereitet haben, iff ih⸗ 
nen Freude. Sein Tod ſelbſt fohne fie nicht mit ihm 
aus. Sie beflecken fein Grab noch und fegen den 
Groll gegen ihn auf feine ganz unſchuldigen Nachkom⸗ 
men fort. Hier, M. Br., haben wir dann doch 
wohl zu unſerer Ueberzeugung genug, daß Zorn ſuͤnd⸗ 
lich, im hoͤchſten Grade ſuͤndlich, werden koͤnne. O 
wie wacker handelt der, welcher, nachdem er mit 
Recht und mit 1 gezuͤrnt hat, ſobold die Ur⸗ 
ſache 
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ſache ſeines Zorns gehoben iſt, der ganzen Zornge⸗ 
geſchichte vergiſſt, den, uͤber den er zuͤrnte, nach, 
wie vor, wieder liebt, und ihn, wenn er dafuͤr Sinn 
und Dank bezeigt, ſogar fuͤr die Leiden der Stunde 
des Zorns noch zu entſchaͤdigen ſucht! Dieſer hat als 
Menſch gezuͤrnt und kann ſeinen Zorn vor allen Rich⸗ 
terſtuͤhlen verantworten. — — 

ö Wohl dem, der nur felgen zu zuͤrnen noͤthig hat! 
Um Seelenruhe und reinen Lebensgenus iſts allemahl, 
wenn ſich der Zorn regt, und ſo lange er waͤhret, ge⸗ 
ſchehen. Wie kann es Menſchen geben, die in ihm, 
wie in ihrem Elemente, am liebſten leben und weben? 
Dennoch gibts dergleichen; ia, es gibt Menſchen, die 
ſich, wenn fie kraͤnkeln, durch Zorn wiederherzuſtellen 
ſcheinen. Aber auch von ihnen wird eher, als ſie es 
meinten, wahr, was Sirach ſagt — Zorn, wenn 
er Leidenſchaft wird, verkuͤrzt das Leben. Wir muͤſ⸗ 
ſen aber im Fall der Noth, wie ſchon geſagt, zuͤrnen 
koͤnnen. Nicht nur, daß wir, wenn wir einmahl 
zu rechter Zeit und auf die rechte Weiſe die Empfin⸗ 
dung erhaltener empoͤrenden Eindruͤcke aͤuſern, uns da⸗ 
durch oft vor dem Erhalten vieler andern ähnlichen Eins 
druͤcke am beſten ſichern; ſondern wir ſind auch ver⸗ 
pflichtet, fuͤr das Beſte Anderer, und beſonders fuͤr 
das allgemeine Beſte, zu zuͤrnen. Hieher gehoͤren 
iene Ausſpruͤche — „ich eifere mich ſchier zu Tode, 
daß man dein Geſetz nicht hale’ — „der Eifer um 
dein Haus hat mich gefreffen* — „ich eifere über euch 
mit göͤttlichem Eifer“ Jeſus ſelbſt, der die umher⸗ 
wandelnde Menſchenliebe war und die Verſohnlichkeit 
5 fo 
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fo eindringend lehrte, konnte doch auch für die Sache 
des Guten zuͤrnen. Von ienem Vorgange in einer 
bloſſen Sinagoge an, wo er die, welche auf ihn hiel⸗ 
ten, ob er am Sabbat heilen würde, und die auf feie 
ne Frage, ob man am Sabbat Gutes, oder Boͤſes, 
thun ſolle, ſtillſchwiegen, mit Zorn umher an⸗ 
ſah, bis auf den Vorgang im Tempel, wo er eine 
Geiſſel aus Stricken machte und die Och⸗ 
ſenhaͤndler ſamt ihren Ochſen austrieb, und wo er 
die Geldtiſche der Wechsler umſties, daß das Geld 
ringsumher flog — welche Beweiſe haben wir da⸗ 
von! Daß er mit der Geiſſel um ſich her 
geſchlagen habe, ſteht nicht geſchrieben; er 
machte fie vermuthlich auch nur für die 
Ochſen. ... Für die Tauben ſchickte fie ſich nicht; 
da ſagte er blos zu ihren Verkäufern — traget eure 

Taubenforbe weg von hier 
Die Hauptſache iſt und bleibt, daß wir uns vor 
Jachzorn hüten, weil dieſer uns am erſten und am 
gewiſſeſten zu allen ienen Fehlern verleitet, die den Zorn 
ungeſittet, unvernuͤnftig, ia, ſuͤndlich, im hoͤchſten 
Grade wohl ſuͤndlich, machen. „Ein Narr zeigt 
feinen Zorn bald“ — wenn man in ruhigen Stuns 
den dis ſich recht oft vorſtellt und tief in ſich eindruͤckt, 
ſollte es nicht zu rechter Zeit ins Gedächtnis zuruͤck⸗ 
kommen und von allem blinden Aus» und Zufaren abs 
halten? Laſſet uns aber auch dafuͤr ſorgen, daß wir ein 
inniges und lebendiges Gefuͤhl unſerer Menſchenwuͤrde 
haben! Dieſe beſteht ia darin, daß unſere Vernunft 
uͤberall uͤber unſere Sinnlichkeit gebiete und aus allen 
un⸗ 
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unſern Handlungen hell und klar hervorblicke. Wo 
geht fie aber wohl gewiffer verlohren, als im Sad). 
zorn? Iſt nun das Gefühl unſerer wahrern Menſchen⸗ 
wuͤrde wahrhaftig lebendig und immerdar rege in uns, 
ſo wird es uns auch von dieſem zuruͤckziehen koͤnnen. 
Neben dieſem Gefühle laſſet es uns auch zur Gewohnheit 
machen, daß unſer erſter Gedanke bei dem Anblicke ice 
des andern Menſchen der fei, daß er auch ein Menſch, 
und kein Thier, ſei. Gelingt es uns, dieſen Gedan⸗ 
ken zu einem unſerer Lieblingsgedanken zu machen, fo 
wird er uns auch dann einfallen, wenn Jemand durch 
irgend etwas empdͤrende Eindrücke auf uns macht. „Er 
iſt ein Menſch“ — wie konnten wir dis aber denken, 
und ihn doch wie ein Thier behandeln? 

Sollte dis Alles aber nicht hinreichend ſein, 
daß Jemand ſich vor Anfall feines Jachzorns huͤten 
oder uͤberhaupt ſeiner Heſtigkeit im Zorne, wenn er 
einmahl heftig gereitzt wird, gebieten Fonne: fo iſt 
nichts weiter uͤbrig, als daß er ſich vor den Reitzen 
zum Zorn ſelbſt huͤte. Wie ſoll er dis aber ins 
Werk ſetzen koͤnnen? Kann er die Menſchen Alle da⸗ 
hin bringen, daß fie keine empörenden Eindrücke auf 
ihn mehr machen? Dis kann er freilich nicht, m. Br.; 
aber in manchem Stande, in mancher Lage, in man⸗ 
cher Verbindung giebt es unendlichhaͤufigere Gelegen⸗ 
heiten, zu zuͤrnen, als in andern. In dergleichen 
Stände, Lagen und Verbindungen mus ſich ein ſolcher 
Menſch durchaus nicht begeben. Wie aber, wenn er nun 
ſchon einmahl darin iſt? So trete er noch aus 
ſelbigen wieder heraus, ſobald er kann! 

Das 
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Das Heil ſeines Herzens macht ihm dis zur Pflicht, 
und der Gefelfchafe ſelbſt iſt auch fer damit geholfen. 
Und — wenn er Opfer an Freuden und Genuͤſſen, Opfer 
an Anſehen und Ehre, Opfer an Macht und Gewalt 
dadurch bringen muͤſte; er bringe lieber dieſe Opfer, 
als daß er uͤber das ewige Zuͤrnen zum Zornteufel 
werde, und das Beſte, was der Menſch hat, ſeine 
menſchliche Herzensguͤte, ganz und gar aufs 
opfere. Biſt du alſo in ſehr gemiſchte Geſelſchaften 
der Freude verwickelt, wo es nie ohne Empörung für 
dich abgeht, ſo verlas ſie, und wenn du auch die Art 
von Freuden, die du in ihnen genoſſeſt, nirgends wei⸗ 
ter genieſſen koͤnnteſt. Machſt du den Vorgeſetzten vies 
ler Untergebenen, die, ſo oft du ſie, oder ihre Arbei⸗ 
ten, muſterſt, dir Verdrus und Aerger bereiten, ſo 
“höre auf, Vorgeſetzter zu ſein, und wenn du auch fuͤr 
die aͤuſerlichen Vorzuͤge, derer du dich dadurch begibſt, 
nirgends Erſatz faͤndeſt. Bekleideſt du einen hohen Po⸗ 
ſten im Staate oder in der Kirche, der dich zwar zu 
einem Manne von dem groͤſſeſten Einfluſſe erhebt, der 
dir's aber ſogar zur Pflicht macht, oft zuͤrnen zu koͤn⸗ 
nen, ſo leg ihn nider und wenn du hernach auch mit 
dem hunderttauſendſten Theile der gehabten Einfluͤſſe 
zufriden fein muͤſteſt. Es iſt beffer, daß das Fleiſch 
verderbe und der Geiſt ſelig werde, als — umgekehrt. 
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Wer aber We e in das vollkommene Geſetz 
der Freiheit, und darin beharret, und iſt nicht ein 
vergeslicher Hoͤrer, ſondern ein Thaͤter, der⸗ 
ſelbe wird felig fein in feiner That. 


Meine Bruͤder. Kinder find noch frei von Vor⸗ 
urtheilen und Leidenſchaften, und inſofern ſind ſie das 
wahre Bild ſolcher Seelen, welche für die görtliche 
Kraft der Religion empfaͤnglich ſind. Wenn alſo 
Jeſus feine Zeitgenoſſen aufforderte, wieder zu were 
den, wie die Kinder, ſo forderte er ſie auf, ihre Vor⸗ 
urtheile abzulegen und ihren Leidenſchaften zu entfagen, 
weil dieſe es waͤren, welche ſeinen ganzen Unterricht 
für fie unnuͤtz machten. Wie ſehr er mit dieſer feiner 
Behauptung Recht hatte, leſen wir uͤberall in der 
evangeliſchen Geſchichte. 

Welchen Widerſtand leiſtete ihm das einzige pha⸗ 
rifäifche Vorurtheil vom tauſendiaͤhrigen Reiche ſchon! 
Verſtanden ihn daher ſeine Zeitgenoſſen wohl, wenn 
er von ſeinem Reiche Gottes ſprach? Lies ſie ihre 
Erwartung der glaͤnzendſten duferlichen Lage ihrer 
Nation und ihre Sehnſucht darnach wohl den Begrif 
von einem Reiche der Wahrheit und Tugend finden? 
So lange ſie alſo dis Vorurtheil nicht ablegten, pre⸗ 
digte er tauben Ohren. Man fand ſeinen Unterricht 
zwar vernuͤnftig, gros und edel; aber das, was man 
hoͤren wollte, hörte man nicht. Ebenſo ſtand auch 
Jeſu das allgemeine Vorurtheil entgegen, daß ſtrenge 
und puͤnktliche Beobachtung der iuͤdiſchen Kirchenord⸗ 
nung vor Gott gerecht mache. Nun mochte er ſeine 
erhabene Sittenlehre noch ſo nachdruͤcklich vortragen, 
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man glaubte ihrer nicht zu beduͤrſen. Er mochte noch 

fo fain über Reinigkeit des Herzens reden; man hats 

te ia ſchon genug gethan, wenn man ſich nur oft die 
Haͤnde wuſch, und ſeine Gefaͤſſe recht rein hielt. 

Was die geidenfchaften anbelangt, fo laſſet uns 
doch nur an den unleidlichen Stolz denken, welchen die 
Phariſaͤer bei ieder Gelegenheit zu Tage legten, und 
den Jeſus fo darſtellend ſchilderte. Wie konnten Sens 
te dieſer Art Sinn für eine Lehre haben, welche auf 
Demuth und Herablaſſung fo nachdruͤcklich drang? 
Wie thöricht muſte es ihnen klingen, daß, wer unter 
Vielen der Vornehmſte ſein wolle, der Uebrigen Die⸗ 
ner werden muͤſſe! Laſſet uns an den Geitz denken, 
welchem eben dieſe Menſchen bis zum Abſcheu erge⸗ 
ben waren. Wenn nun Jeſus ſie belehrte, daß ſie 
Gott und dem Mammon nicht zugleich dienen könnten, 
konnte es anders kommen, als wir leſen? Sie ſpot⸗ 
teten ſein — heiſſts; denn ſie waren geitzig. Jeſus 
traf alſo den rechten Punkt, wenn er die Urſache davon, 
daß ſeine göttliche Lehre auf ſeine Zeitgenoſſen nicht 
wirke, auf die Vorurtheile und Leidenſchaften derſel⸗ 

ben ſchob. 
Und — ſo find es dann auch dieſe beiden Arten 
von Feinden der Wahrheit und Tugend noch immer, 
welche an ſo vielen Seelen die Religion kraftlos ma⸗ 
chen. Vorurtheile verſchlieſſen das innere Auge fuͤr 
das licht der Wahrheit; Leidenſchaften verſchlieſſen 
das innere Ohr fuͤr die Stimme des Guten. Jene 
machen, daß man das vollkommene Geſetz der Freiheit 
oft kaum anſchauet, oder die herrliche Lehre, welche 
a von 
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von allen Irthuͤmern befreiet, ſeiner Aufmerkſamkeit 
kaum wuͤrdiget; ſie machen wenigſtens, daß man dieſes 
Geſetz nicht durchſchauet, oder die Lehre nicht vollſtaͤndeg 
erkennt. Dieſe finden ihren Vortheil nicht bei dem 
vollkommenen Geſetze der Freiheit, bei einer Lehre, 
die die Leidenſchaften in Feſſeln legt; fie machen, daß, 
wenn man die Lehre auch hoͤren mus, es beim Ge⸗ 
hoͤrthaben bewenden laͤſſet, ihrer wieder vergiſſt, nie 
ein Thaͤter, und alſo auch nicht ſelig, wird. O wee 
he den Vereitlern und Zerſtörern aller Kräfte der Re⸗ 
ligion! Laſſet uns ihnen den Kampf immer härter 
ankuͤndigen! Laſſet uns an Ablegung der Vorurtheile 
und an Bezaͤhmung der Leidenſchaften immer eifriger 
arbeiten; damit wir durchſchauen und Thaͤter werden! 
Unſere weitere Unterhaltung wird bierzu befoͤrderlich 
ſein. r or 
Vorurtheile find nichts Anderes, als vor⸗ 
gefaſſte Meinungen, die irrig find, aber für Wahr⸗ 
heit gehalten werden. Wie entſtehen ſie in der See⸗ 
le? Werden fie etwa angeboren? Beinahe ſollte 
man dis glauben, ſo oft man die Unausrottbarkeit 
derſelben bei Vielen erfahrt, wenn fie auch als baarer 
Unſinn hingeſtellt werden. Aber M. Br., es werden 
uns gar keine Begriffe angeboren; folglich koͤnnen uns 
auch keine falſchen angeboren werden. Haͤtten wir 
auch angeborne Begriffe, ſo wuͤrden es gewis lauter 
wahre und richtige fein; denn der Schöpfer Fonte 
te unmöglich auf der einen Seite uns ſchon Irthuͤmer 
anſchaffen, und auf der andern doch wollen, daß wir 
Alle at Erkentnis der Wahrheit kommen follten, Daß 
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uns aber wirklich kein Begrif angeboren werde, be⸗ 
weiſen die Völker, welche in ihrer Sprache nicht ein. 
mahl ein Wort fuͤr Gott haben; der Begrif von 
Gott muͤſte doch wohl unter allen angebornen der erſte 
fein, Nein, unſere mehreſten Vorurtheile bekom⸗ 
men wir durch Andere. In den Jahren der Kindheit 
ſchon geht das gröffefte Verderben damit vor. Kins 
der ſind eben darum, weil ſie noch keine Kentniſſe ha⸗ 
ben, begierig darnach; ſie hoͤren alſo auf Alles und 
haben immer zehen Fragen fuͤr eine. Wie ſieht es 
aber in den unterſten Staͤnden, wo die Eltern ihre 
Kinder ſelbſt pflegen und warten, mit der Aufklärung 
aus? Und — woher nimmt man in den vornehmeren 
Staͤnden die Kinderwaͤrterinnen und Bedienten? 
Nimmt man ſie nicht ebenfals aus den unterſten Staͤn⸗ 
den? Wo ſind die Anſtalten, in welchen kluges Ge⸗ 
finde gebildet wird? Mochte man nicht lieber lauter 
Stumme zu Kinderpflegern nehmen, oder beim erſten 
Eintritte ins Haus gleich dieſe Leute zu ewigem Stille 
ſchweigen verdammen? Ja, ia, in unſern Kinder» 
ſtuben ſiehts noch traurig aus; da iſt noch wenig 
Reich Gottes, und doch gehoͤrt den Kindern Got⸗ 
tes Reich am meiſten. Das aͤrgſte bei der Sache iſt 
noch, daß Viele unſerer Kindermaͤgde und Bedien⸗ 
ten nicht einmahl genug haben, daß fie aus Unwiſ⸗ 
ſenheit und Dummheit den Kindern die albernſten 
Sachen vorreden, ſondern daß ſie es auch oft wider 
beſſeres Wiſſen und vorſaͤtzlich thun. Die Kleinen 
wollen etwa nicht ruhig ſein, und ſie haben nicht Luſt, 
ſich mit ihnen abzugeben; ſo iagen ſie ihnen durch er⸗ 
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dichtete Gegenſtaͤnde Furcht ein; oder die Kinder wol⸗ 
len etwas erzaͤhlt wiſſen, und ſo erzaͤhlen ſie ihnen die 
unſinnigſten Maͤhrchen; oder die zarten Wisbegieri⸗ 
gen thun in aller Treuherzigkeit Fragen, welche man 
noch nicht nach der Wahrheit beantworten zu duͤrfen 
glaubt, ſo gibt man ihnen eine falſche Antwort, wel⸗ 
che ſie fuͤr Wahrheit annehmen. Antwortet doch lie⸗ 

ber gar nicht, ihr Unbeſonnenen, ſondern gebet ihnen 
zur Antwort einen Apfel, oder eine Birn, oder eine 
Nus; ſo ſind ſie auch befridigt. Wachſen dann die 
Kinder heran, ſo gelangen ſie zum Umgange mit der 
Welt. Unter den weitlaͤuftigen Verwandten, unter 
den Freunden vom Hauſe, unter den Nachbarn ge⸗ 
gegenuͤber und nebenan finden ſich immer Leute, wel⸗ 
che ſie in den in der Kinderſtube eingeſogenen Vorur⸗ 
theilen beftärfen und fie noch mit neuen bereichern. 
Beſonders ſuͤndigen die Alten, welche man ſonſt Leu⸗ 
te aus dem vorigen Sekulum nannte, ietzt aber freilich 
nicht mehr ſo nennen kann, auf ſolche Weiſe. Dieſe, 
vorzüglich vom weiblichen Geſchlechte, machen es ſich 
wohl gar zur Pflicht, Kinder, wenn ſie merken, daß 
ſelbige klug erzogen werden, auf die Seite zu ziehen, 
und den mangelhaſten Unterricht derſelben nach ihrer 
Meinung zu ergaͤnzen. So ris nicht nur manche 
Grosmutter, ſondern auch manche alte Troͤdlerin, oft 
ſchon das wieder nider, was vernuͤnſtige Eltern baue⸗ 
ten. Sogar in der ſogenannten groſſen Welt, wenn 
die iungen Leute nach grosſtaͤdtiſchem Gebrauch in fie 
eingeführt werden, fehlt es nicht an hirnloſer Beleh⸗ 
rung für fie, und mancher vornehme Herr und mare 
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che vornehme Dame ſteckt bei weitem tiefer noch im 
Aberglauben, als mancher Bauer und manche Baͤue⸗ 
rin. Man denke hier nur an die Gewitterfurcht, an 
den Glauben an Geiſtererſcheinungen, Träume, Ahn⸗ 
dungen, ſimpathetiſche Kuren u. ſ. w. Kommt die 
Jugend endlich zu den Religionslehrern — o wehe, daß 
es noch geklagt werden mus! — wie ſelten ſind immer 
noch die Maͤnner unter ihnen, welche nicht nur 
ſelbſt durſchauen, ſondern auch Andere 
durchſchauen laſſen! Haben Viele auch Licht ge⸗ 
nug in ſich, ſo haben ſie doch nicht zugleich Herz ge⸗ 
nug, ihr Licht leuchten zu laſſen. Iſt beſon⸗ 
ders ihr Oberauſſeher ein Feind des Lichts, fo wagt 
unter hundert kaum Einer, auch nur, wie Vorlaͤufer 
Johannes, eine Lampe zu ſein, und ſo werden 
Schulſtuben, Kanzeln und Altaͤre zu öffentlichen Ni⸗ 
derlagen der verderblichſten aller Vorurtheile, nehm⸗ 
lich — der heiligen. Fragt ihr nun noch weiter, 
M. Br., wie Vorurtheile in den Seelen entſtehen? 
Doch ia, man kann auch durch ſich ſelbſt auf ſie 
kommen. Es leuchtet ia auf der Stelle ein, daß 
man dis koͤnnen muͤſſe; denn, wenn man auch alle 
ſeine Vorurtheile durch Andere bekaͤme, ſo wird doch 
mit Recht gefragt, woher diefe fie haben. Und, 
wollte man antworten — wieder durch Andere, ſo 
fragt ieder Vernuͤnftige zuletzt, woher ſie zu allererſt 
gekommen fein, Durch eine goͤttliche Offense 
barung doch wohl nicht? Wenn die Vernunft nicht 
gehörig ausgebildet wird, beſonders, wenn gar keine 
Naturkentnis erlangt wird, dann, dann mus der 
; Menſch 
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Menſch aus ſich ſelbſt auf Vorurtheile kommen. Er⸗ 
klaͤren will er, was geſchieht; richtig erklären Fann 
er nicht, fo erkläre er fal ſch. 

Das iſt wahr, daß es in Anſehung der 
Vorurtheile eine groſſe Verſchidenheit gebe, und daß 
eins immer ſchaͤdlicher ſei, als das andere. So iſt 
es freilich viel ſchaͤdlicher, wenn die vornehmen Leute 
einen Ekel vor gemeinen Leuten haben, als wenn den 
gemeinen Mann vor Krdten und Schlangen ekelt. So 
iſt es freilich viel ſchaͤdlicher, wenn Eltern am Kran⸗ 
kenbette ihrer Kinder, ſtatt einen Arzt herbeizurufen, 
ſprechen — was leben ſoll, bleibt doch leben, und was 
ſterben ſoll, ſtirbt doch — als wenn Kinder ihre vers 
ſtorbenen Eltern bis zur Vermummung betrauern. 
So iſt es freilich viel ſchaͤdlicher, wenn man nicht ofa 
ter fromm wird, als wenn man zum Abendmahle 
geht, als wenn eine Sechswoͤchnerin nicht eher ſpatz⸗ 
ren gehen will, bis ſie Kirchengang gehalten hat. So 
iſts freilich viel ſchaͤdlicher, wenn man die Ketzer im 
Namen Jeſu verfolgen zu muͤſſen glaubt „als wenn 
man die Leiche eines Selbſtmoͤrders nicht auf dem Kirch⸗ 
hofe dulden will. Das aber iſt falſch, daß es ir⸗ 
gend ein Vorurtheil gebe, das ganz und gar unſchaͤd⸗ 
lich ſei. Wie koͤnnt ihr ſo etwas, das ſich auf der 
Stelle ſelbſt widerſpricht, behaupten, ihr, die ihr un⸗ 
ter dieſem bezuckerten Vorwande die Menſchheit gern 
ewig am Gaͤngelbande fuͤhrtet? Iſt denn der erſte 
offenbare Schade iedes Vorurtheils nicht der, daß die 
entgegengeſetzte Wahrheit nicht Platz finden kann? Iſt 
wan kein ists: Hangen die Wabrs 
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heiten am Ende nicht alle zufammen? Koͤnnt ihr 
vorausſehen, was ihr damit anrichtet, wenn ihr auch 
nur einen euch ganz unbedeutend ſcheinenden Irthum 
in ihre Kette ſchiebet? O — wer es mit der Menſch⸗ 
heit gut meint, der ſoricht — Fort mit allen 
Vorurtheilen! denn eine Dummheit erzeugt die 
andere. Und, wer es mit ſich ſelbſt gut meint, der 
arbeitet daran, ſich von allen Vorurtheilen loszuma⸗ 
chen. Wie wird man aber von ſeinen Vorurtheilen 
los? Dieſe Frage laſſet uns nun recht ins Auge 

faffen ! 
Man mus überhaupt glauben, daß man irren 
koͤnne. Dieſer Anfang der Sache ift gewis nicht zu 
weit ausgeholt; denn oft liegt blos das gefällige Selbſt⸗ 
gefuͤhl eigener Untruͤglichkeit zum Grunde, wenn man 
der ſonnenklarſten Wahrheit nicht huldigt. Man er⸗ 
kennt den Satz, daß alle Menſchen irren koͤnnen, für 
ausgemacht wahr; man denkt aber nicht daran, oder 
ſtraͤubt ſich wohl gar dagegen, ihn auf {ich anzuwen⸗ 
den. Thorheit! Menſchen koͤnnen irren — ich bin 
ein Menſch — ich kann irren. Dieſen Glauben mus 
man recht oft in ſich erneuern, anfriſchen und ſtaͤrken. 
Man mus in Folge deſſelben die Summe ſeiner Mei⸗ 
nungen von Belang zuweilen ausdruͤcklich die Muſte⸗ 
rung durchgehen laſſen; es iſt ia moͤglich, daß man, 
weil man irren kann, von ſelbſt auf einen Irthum 
darunter fldffe. Dis iſt beſonders in Anſehung folder 
Meinungen noͤthig, welche man offenbar angenom⸗ 
men hat, als man ſelbſt noch nicht gehoͤrig nachdenken 
konnte. Wenn dann nun irgend einer unſerer Mei⸗ 
nun⸗ 
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nungen Widerſpruch, wohl gar ſtarker und fortgeſetzter 
Widerſpruch geſchieht: fo müffen wir bei uns ſelbſt den⸗ 
ken — wie, wenn du, der du irren kannſt, hier in der 
That irrteſt? Wollten wir dieſe Frage nicht thun, ſo 
waͤr's auch nicht wahr, daß wir glaubten, daß wir irren 
koͤnnten. Wir find ia nun vollends gar zu ihr von Ans 
dern veranlaſſt, ia, nothgedrungen, und wir wollten 
fie doch nicht thun? Wer iſts aber, der uns wider. 
ſpricht? Es iſt ein Mann, der durchgaͤngig unter 
die Kluͤgeren gezaͤhlt wird. Nun waͤren wir gar 
die Unklugen, wenn wir die Frage nicht thaten. 
Darum iſt es nothwendig, daß man ſich zur Ach⸗ 
tung gegen Kluͤgere gewoͤhne; ſpricht dann einer 
von ihnen, ſo hoͤrt man auf ihn, und dis iſt 
oft alle in ſchon genug, ſich von einem Vorurtheile 
loszureiſſen, das man bisher fuͤr eine Stimme vom 
Himmel hielt. Daß man ſich wegwendet, wenn Be⸗ 
lehrung vom Gegentheil gewittert wird, dis macht auch 
oft einzig und allein die Unheilbarkeit vom Irthum. 
Hoͤrte man nur, die Sache iſt ſo klar, daß man ſie 
gleich durchſchauen muͤſte. Während daß man Hört, 
und ganz hoͤrt, mus man, wenn man ſchon alt iſt, 
vergeſſen, daß man alt ſei — Alter ſchadet der Thor⸗ 
heit nicht, und zwiſchen demſelben Irthum eines Grei⸗ 
ſes und eines Juͤnglings iſt weiter kein Unterſchied, als 
daß iener älter fei; man mus, wenn man in der Gea 
ſelſchaft hoͤher ſteht, an ſeinen Stand nicht denken — 
lieben Brüder, ſprach Jakobus auch, haltet nicht da⸗ 
fuͤr, daß der Glaube an Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn der Herrlichkeit, Anſehung der Per ſon 
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leide; man mus ſeine Eltern aus dem Spiele laſſen, 
daß dieſe ebenſo geglaubt, wie man glaubt, und daß 
ſie auf ihren Glauben geſtorben waͤren — auf ieden 
Glauben kann geſtorben werden, und haͤtten die Eltern 
falſch geglaubt, ſo werden ſie nun wohl ſchon richti⸗ 
ger glauben, warum nicht lieber fruͤher richtiger 
glauben, als ſie? man mus endlich auch den Nahmen 
gehabter beruͤhmter Lehrer nicht achten — es iſt ia 
doch moglich, daß man fo eben einen Lehrer hore, deſ⸗ 
ſen Nahmen noch beruͤhmter zu ſein verdiente. Wenn 
dann, während daß man ohne alle Ruͤck⸗ und Seis 
tenblicke ſo zuhoͤrt, die ſeither gehegte Meinung zu 
wanken anfaͤngt, ſo mus man ſie nicht halten, ſondern 
ſie ſich ſelbſt halten laſſen. Hale fie fich ſelbſt, fo iſt 
ſie Wahrheit; will ſie aber gehalten ſein, ſo iſt ſie 
Vorurtheil. Laſſt fie fallen; was kann uns Irthum 
nuͤtzen, und wenn er unſere Lieblingsſchaft erhalten 
Härte. Liegt fie dann, und hat die Wahrheit in unſerem 
Innern geſiegt, fo muͤſſen wir ihr auch Auferlich und 
laut huldigen; wir muͤſſen unſere Ehre nicht in der 
Schande ſuchen und durch Behauptung unſeres Ir⸗ 
thums uns vor der Welt nur kein Fehl geben wollen, 
ſondern freimuͤthig bekennen — ia, ia, ich habe ge⸗ 
irrt, wohl mir, daß ich nicht wieder irre! 

So windet man ſich von Vorurtheilen los; 
wie aber von Leidenſchaften? — Laſſet uns hier 
ebenfals erſt einige allgemeine Eroͤrterungen über hile 
zweite Art unſerer Feinde anſtellen! 

Seidenfchaften find nichts Anderes, als wild 
und unerſaͤttlich werdende, Befridigung zu ungeſtuͤm 
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und zu uͤbermaͤſſig fordernde ſinnliche Triebe. So iſt 
Hunger der Trieb, Fraͤſſigkeit die Leidenſchaft — 

Durſt der Trieb, Woͤllerei die Leidenſchaſt — Ehr⸗ 

liebe der Trieb, Stolz die Leidenſchaft — Verlan⸗ 

gen nach Beſitzungen der Trieb, Geitz die Leidenſchaft 
u. ſ. f. Jeder Trieb kann Leidenſchaft werden — auch 
der Lebenstrieb, der erſte unter allen. Es bedarf alſo 
gar nicht der Frage — woher entſtehen die Leidenſchaf⸗ 
ten? Die Frage it {chon beantwortet — fie entſte⸗ 
hen aus den Trieben. Die Triebe ſind alle gut — ſie 

ſind die Wecker fuͤr uns, fuͤr unſere Fortdauer und 

Glückſeligkeit zu ſorgen. Fortzudauern ſollen wir ſu⸗ 

chen — wozu waren wir ſonſt ins Daſein geſetzt ? 

Gluͤckſelig zu ſein ſollen wir gleichfals ſuchen — nicht 

Satan, ſondern ein Gott der Liebe ſetzte uns ins Da⸗ 

fein, Die Leidenſchaften aber find alle boͤſe; ſie vers 

derben und zerftören uns in derſelben Maſſe, in wel⸗ 
cher uns die Triebe erhalten und begluͤcken. Die Tries 

be ſind uns angeboren; die Leidenſchaften nicht. Wir 

haben ia Alle dieſelben Triebe; haben wir denn auch Alle 

dieſelben Leidenſchaften? Statt der Frage alſo, woher die 

Leidenſchaften entſtehen, braͤngt ſich uns die Frage auf, 

wie fie daher efieftehen, woher fie entſtehen, oder wie es 

zugehe, daß aus unferen Trieben Leidenſchaften werden... 

M. Br. Wir haben gehöre, daß unſere ſinnli⸗ 

chen Triebe alle gu Leidenſchaften werden konnen; fie 

ſelbſt koͤnnen aber nicht uͤber ſich wachen, daß fie es 

nicht werden — wer oder was hat die Wacht uͤber 

ſie? Sollte uns der Urheber unſerer Natur ganz oh⸗ 

ne DR und Wacht uͤber a gelaffen haben, da ſie doch, 
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wenn ſie zu Leidenſchaften werden, erſt das Grab 
unſeres Gluͤcks, und dann das Grab unſeres Daſeins, 
bauen? Doch — wozu auch dieſe Frage? Wir 
wiſſen Alle, daß der Vernunft das Waͤchteramt 
uͤber unſere Triebe aufgegeben ſei. Warum verrichtet 
ſie denn nun aber ihr Amt nicht beſſer? Ach — 
die arme! Sie kommt ia viel zu fpät an; 
unſere Triebe aber find gleich da. Wenn fie dann 
endlich ankommt, fo find die Triebe ſchon im Beſitz⸗ 
ſtande unſeres Willens, aus dem ſie ſich nur ſchwer 
wieder vertreiben laſſen. Irgend einer davon, der 
mit unſerer beſondern körperlichen Beſchaffenheit und 
Blutmiſchung am eintraͤchtigſten iſt, hat alsdann — 
wenn ihn nicht eine fremde Vernunft da⸗ 
von abgehalten hat — ſchon eine Art von Herre 
ſchaſt über uns gewonnen. Wollten wir fragen — 
warum kommt die Vernunft ſo ſpaͤt? — ſo waͤrs die⸗ 
ſelbe Frage, als — warum bluͤhet der Baum 
nicht eher, als er knoſpet? Verzeihen wir 
uns dieſe Frage nicht, fo laſſet auch iene ungethan. 
Die Sache wendet ſich nun alſo — da die 
Vernunft nicht eher ihr Waͤchteramt uͤber die Triebe 
verwalten kann, als bis fie da iſt und {chon in einem 
beträchtlichen Grade da iſt, fo hat uns Gott an die 
Vernunft unſerer Eltern, oder Anderer, die Eltern. 
ſtelle bei uns vertreten, gewieſen, daß dieſe dahin fes . 
hen follen, daß unſere Triebe nicht in Leidenſchaften 
ausarten, und daß ſie beſonders demienigen Triebe am 
meiſten entgegenarbeiten ſollen, der hierzu deutlich die 
Anlage zeigt. Geſchieht dis nicht, fo find wir verloh⸗ 
’ ren. 
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ren. Eine falſche und ſchlechte Erziehung iſt alſo die 
wahre Quelle aller Leidenſchaften. Dieſe iſt dann nun 
zwar ſchon verderblich genug, wenn ſie auch nur in 
bloſſer Unaufſicht und Anaufmerkſamkeit auf die Kin 
der beſteht, fo, daß ſolche ſich ſelbſt überlaffen ſind, 
und daß keiner da iſt, der mit ſeiner Vernunft ihren 
noch vernunftloſen Willen lenkt; noch weit verderbli⸗ 
cher aber wird ſie, wenn die Eltern ſelbſt den Kindern 
mit böfen Beiſpielen, und zwar von einerlei Art, haͤu⸗ 
fig vorgehen, und ihren Willen dadurch auffordern, fich 
ebenſo zu lenken und ihnen nachzuahmen. Daher fins 
den wir dann auch, daß die Leidenſchaſten der Kinder 
faſt immer die Leidenſchaften ihrer Eltern ſind. Man 
ſucht dis zwar gern durch die bloſſe Abſtammung von 
den Eltern ſchon zu erklaͤren, und beruft ſich dabei 
wohl auf einzelne Beiſpiele von Kindern, die ihre El⸗ 
tern nie gekannt; aber die Beiſpiele derer, welche von 
fremden Erziehern ihre Leidenſchaften annahmen, find 
viel häufiger, und fo iſts dann wohl erwieſener, daß 
die elterlichen Leidenſchaften nicht ſowohl durch die Ge⸗ 
burt, als vielmehr durch gehen. zwanzigiährige Bei⸗ 
ſpiele, die Leidenſchaften der Kinder werden. Ueber⸗ 
haupt finden wir ia, daß die Kinder auch die Leiden⸗ 
ſchaften aller derer leicht annehmen, mit denen ſie viel 
umgehen. Dienſtboten und Geſpielen — wie viel 
Boes ſtiften fie, und was für ein weites Feld der 
reichhaltigſten Beherzigung ofnet fic) hier ‚für Eltern! 
Kurz, im erſten Jahrzehend wird ſehr oft ſo viel von 
auſſenher am Menſchen verdorben, daß er im zweiten 
Jahrzehend alle Haͤnde voll zu thun hat, es wieder gut 

zu 
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zu machen; und laͤſſt er darüber auch das zweite Jahr⸗ 
zehend verſtreichen, fo duͤrfts ſchwer, ſchwer halten, 
daß er es ie wieder gut machte. 


Die Verſchidenheit der Schaͤdlichkeit der Leiden⸗ 
ſchaften beruhet blos auf ihren Grad. Im hohen 
Grade find fie alle gleich ſchaͤdlich und ſchaͤndlich. Denker 
euch einen Erzunmaͤſſigen, oder einen Erzſtolzen, oder 
einen Erzgeitzigen, oder einen Erzrachſuͤchtigen — es 
iſt ein Bild fo haͤslich, als das andere. Einen {ole 
chen Erzboͤſewicht kann man freilich nicht denken, der 
alle Leidenſchaften im hohen Grade vereinigte; denn 
die eine macht nicht nur oft die andere unmöglich, wie 
Geitz Verſchwendung, und umgekehrt, ſondern die 
Hauptleidenſchaft laͤſſt auch nicht Kraͤfte genug uͤbrig, 
daß die uͤbrigen ſo aufkommen koͤnnen, wie ſie. Es 
iſt aber zum Unheil auch ſchon an einer einzigen herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaft genug; eine einzige folche iſt im 
Stande, den ganzen Menſchen zu verderben. Dena 
fet hier nur an unfere Trunkenbolde und an unſere Wola 
luͤſtlinge. Iſt bei ihnen irgend eine gute Geſinnung 
davor ſicher, daß fie fie nicht aufgeben? ia, iſt ſogar 
irgend ein natuͤrliches Gefuͤhl bei ihnen davor ſicher, 
daß fie es nicht nach und nach erſticken? Der Trun⸗ 
kenbold kann im vollen Rauſche das Blut ſeines Her⸗ 
zensfreundes lecken, und der. Wolluͤſtling kann einer 
Hure wegen Frau und Kinder vergiften. 


Fort auch mit allen Leidenſchaften, ſpricht daher 
auch Jeder, der das Heil der Menſchheit wuͤnſcht; und, 
wer ſein eigenes Heil wuͤnſcht, der ſucht ſich immer 

mehr 
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mehr von der Gewalt derſelben zu befreien. Hierzu 
nun noch eine ausſuͤhrlichere Anleitung! 

Wir haben gehoͤrt, daß die Vernunft das Waͤch⸗ 
teramt über unſere ſinnlichen Triebe führen ſolle; ſie 
mus es alſo auch führen, ſobald fie in gehdrigem Gras 
de da iſt. Sie allein kann das wieder gut machen, 
was in unſerer Jugend an unſerem Herzen verdorben 
worden iff, Und, wenn wir auch die edelſte Erzie⸗ 
hung bekommen hätten, irgend einer wenigſtens von 
unſern Trieben ragt doch über die andern empor, und 
iff mehr, oder weniger, zur Leidenſchaſt geworden. 
Dis iſt derienige, deſſen Befridigung vermoͤge un⸗ 
ſerer koͤrperlichen Beſchaffenheit und Blutmiſchung die 
mehreſten Reitze fuͤr uns hat. Irgend eine Lei⸗ 
denſchaft iſt alſo eine Feindin iedes Men⸗ 
ſchen. Damit fang an, daß du ſo denkſt; und dann 
wende dieſen allgemeinen Satz auch auf dich an. Glau⸗ 
be mit Zuverlaͤſſigkeit, daß du auch fo eine Feindin in 
deinem eigenen Buſen traͤgſt. Dieſe iſts eben, uͤber 
welche die Vernunft ihr Waͤchteramt ganz vorzuͤglich 
ausuͤben mus. So ſuche nun aber dieſe deine befondes 
re Feindin, deine Leidenſchaft, auf; ſonſt wuͤrde 
die Vernunft auf falſchen Seiten vielleicht wachen, 
wo es vermoͤge deiner natuͤrlichen Beſchaffenheit ihres 
Waͤchteramts gar nicht bedarf. Wie du deine Seis 
denſchaft finden ſolleſt — fragſt du? Der kuͤrzeſte Weg 
dazu wuͤrde der ſein, daß du dich bei deinen Fein⸗ 
den darnach erkundigteſt; ſie werden es dis ſo richtig 
und unverholen ſagen, daß du uͤber dich ſelbſt gleich 
aus aller Aude, 1 Du kannſt fie aber 
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auch ſelbſt leicht finden. Begib dich nur am erſten, 
beſten Abend in die Einſamkeit, und las da dein geſam⸗ 
tes Thun, Wollen und Denken den Tag hindurch noch 
einmahl vor dir voruͤbergehen. Was du dann im Be⸗ 
tref der Sinnlichkeit am meiſten von dir ge⸗ 
dacht, gewollt, auch wohl gethan, findeft, dis bringt 
dich auf die Spur. Prüfe dich alsdann, ob es nicht 
daſſelbe ſei, was du von Andern am liebſten hoͤrſt und 
an Andern am liebſten ſiehſt. Gewis wirds ſo ſein; 
Hund nun nenne bie nur den Trieb, in deſſen Fach es 
ſchlaͤgt, fo weiſſeſt du auch de ine Leidenſchaft. Faͤndeſt 
du gar, daß du den ganzen Tag uͤber nichts Anderes 
gedacht, gewollt, gethan, als ſolches, ſo waͤre dieſe 
Leidenſchaft ſchon deine herrſchende Leidenſchaft. 
Nun, da du deine Leidenſchaft kennſt, iff es aͤuſerſt 
nothwendig, daß du über fie am meiſten ſittlich mit 
dir ſelbſt ſprichſt und moraliſirſt. Lerne das Kapitel 
der Sittenlehre, in welchem ſie abgehandelt wird, in. und 
auswendig. Beherzige alle Gründe, welche dir gegen fie 
angegeben werden, einen nach dem andern. Suche die 
Vorſtellungen derſelben dir zur hoͤchſten Deutlichkeit zu 
bringen. Reihe fie oft alle zuſammen und denke fie als 
ein Ganzes; damit du die ganze Unſittlichkeit deiner Lei. 
denſchaft mit einem Blick uͤberſchaueſt und ſie auf das 
lebhafteſte empfindeſt. Je oͤfter du ſo thun wirſt, de⸗ 
ſto tiefer wirſt du auch ihre Unanſtaͤndigkeit fuͤr dich 
empfinden; und wenn fie noch fo viel Zauber für dich 
hatte. Nun biſt du ſchon fo ſtark, daß du wenigſtens 
nicht blind und ohne Bewuſtſein deſſen, was in dir vor⸗ 
gehe, ihr Folge leiſten wirſt. Wenn eine Gelegen. 
f heit 
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heit kommt, daß fie dich reitzt, fo wird in deinem In⸗ 
nern dich etwas zwingen, einigen Anſtand zu nehmen. 
Dieſen Anſtand benutze und rufe dir warnend zu — 
ietzt ſchleicht dein alter Feind aus feinem 
Hinterhalte hervor. Habe kaum dis gedacht, 
ſo ſtelle dir alle Gruͤnde gegen ſie nun deutlich vor, de⸗ 
ren hinterlaſſener Eindruck aus vorigen Vorſtellungen 
es war, der dich Anſtand zu nehmen zwang. Ach 
wie viel wirſt du dadurch uͤber dich vermoͤgen, immer 
vollkommener uͤber dich vermdgen! Verringere dabei 
die Menge der Gelegenheiten, welche deine Leiden⸗ 
ſchaft reitzen, fo viel in deiner Gewalt iff. Dis wirft 
du beſonders dadurch am beſten thun, wenn du fleiſſig 
mit ſolchen Perſonen, und, wenn es ſein kann, nur 
und einzig und allein mit ihnen, umgehſt, die deiner 
Leidenſchaft nicht ergeben find. Auſſer dem Gelegen⸗ 
heitsmangel, der dadurch fuͤr dieſe entſteht, wird dich 
fo ein gewählter Umgang auch immer mehr zu entge⸗ 
gengeſetzten Geſinnungen leiten. Du weiſſeſt ia auch, 

daß durch Uebung auſſerordentlichviel geleiſtet wer⸗ 

den moͤge. So thue oft vorſaͤtzlich das, was deiner 

Leidenſchaft zuwider iſt; die Uebung hierin wird dir 
die ſtaͤrkſte Kraft geben, ihr zu widerſtehen, und du 

wirſt dich endlich ebenſo an das, was ihr zuwider iſt, 

gewöhnen, wie du dich erſt an fie ſelbſt gewöhnt Hate 

teſt. Ware deine Leidenſchaft aber fo herrſchend, 

daß dis Alles nicht hinreichte, fie zu uͤberwaͤltigen: fo 
geſelle dich für immer zu einem Freunde, der ein Ed⸗ 

ler iſt, und gib ihm volle Macht und Gewalt uͤber 

dich, ſo, daß du ſchlechtervings und ohne alle Wider. 
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rede thuſt, wie er ſagt. In Augenblicken deiner gee 
reitzten oder fich regenden Leidenſchaft ſchreibt er dir dann 
dein Verhalten vor, und du befolgſt ſeine Vorſchrift 

wie ein Sklav. Wie ſollteſt du nicht ſo endlich doch 
von ihrem Sklavenioche befreiet werden? Nicht eher 
aber entziehe dich der Unterwürfigkeit und dem unbe⸗ 
dingten Gehorſam gegen ienen Edlen wieder, bis ſie 
vollig zerſtört iſt, und du dich in die Freiheit wieder 
wagen darfſt. Ach ſo, ſo ward ſchon mancher im 
hoͤchſten Grade Leidenſchaftliche erloͤſet, dem die Rees 
ten, welche er trug, ſelbſt zur Laſt waren, der aber 
zu ſchwach war, ſie zu zerbrechen; und dis ſollte oͤſter 
der hoͤchſte Nutzen werden, den die Freundſchaft nur 
ſtiften kann. — — 

So frei und immer freier von Vorurtheilen und 
Leidenſchaften, werden wir, M. Br., immer mehr 
Sinn für alles Wahre und Gute erhalten. Iſt denn 
aber dieſer Sinn nicht die wahre Menſchheit, das 
Einzigpreiswürdige, an uns? Gott, was helfen als 
le aͤuſerliche noch fo glänzende Vorzuͤge, was helfen 
vornehme Geburt, Reichthum, Stern und Ordens⸗ 
band, wenn man dabei — ein dummer Menſch iſt 

und bleibt! Ein aufgeklaͤrter Kopf tauscht dagegen 
nicht, und mag in Ewigkeit nicht dagegen zur Unwiſ⸗ 
ſenheit und zu aberglaͤubiſcher Denkart zuruͤckkehren. 
Was hilft aber auch alles Wiſſen und alle noch fo 
ſo anſchauliche Erkentnis, wenn man dabei ein boͤſer 
Menſch iſt und bleibt! Man wird dadurch nur noch 
verworfener, wenn man in demſelben Grade klug und 
gelehrt iſt, in welchem man ſchlecht iſt. Sinn ſuͤr 
das 
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das Wahre und Sinn für das Gute zugleich — ſehet 
da unſere eigentliche Menſchenwuͤrde! 


O laſſet uns hier an ien es Amtſchildlein 
zuruͤckdenken, welches Moſes dem Aaron machen lies. 
„Du ſollſt, ward zu ihm geſagt, in das Amtſchild⸗ 
lein thun Licht und Recht, daß ſie auf dem Her⸗ 
zen Aarons ſind, wenn er eingeht vor den 
Herrn.“ M. Be., wenn es wahr iſt, daß in Iſ⸗ 
rael Alles Bild des Zukuͤnftigen in Chriſto geweſen 
fein ſolle, fo laſſet uns doch hier, hier das herrlichſte 
unter allen Vorbildern des Chriſtenthums im Juden⸗ 
thume antreffen! Daß wir als Chriſten insge⸗ 
ſamt Prieſter ſind, welche vor den Herrn 
eingehen duͤrfen, wiſſen wir ia und hoͤrens ſo 
gern; o ſo ſei unſer Amtsſchildlein daſſelbe, und 
es werde hinein gethan Licht und Recht! Statt 
aber, daß Aaron es auf dem Herzen trug, wollen 
wir es im Herzen tragen. Wahrheit und Tu⸗ 
gend ſollen unſere ganze Seele erfuͤllen, und wir 
wollen im Sinn und Eifer für beide unſere 
wahre Chriſt en wuͤrde ebenfo, wie unſere wahre 
Menſchenwuͤrde, finden. 


Krieg allen Vorurtheilen, wenn es auch 
die beiahrteſten und heiligſten waͤren, und Sieg 
uͤber ſie! Krieg allen Leidenſchaſten, wenn ſie 
auch die ſuͤſſeſten und herrſchendſten wären, und 
Sieg uͤber ſie! Dis, dis ſei unſer chriſtlicher 
Wahlſpruch, von dem uns weder die Täufcher auſſer 
uns, noch der Taͤuſcher in uns ſelbſt, abwendig mas 

O 2 


chen 


212 XXVI. Ueber Vorurtheile und Leidenfchaf. 2. 


chen ſollen. Mit ihrer ganzen vollen Kraft wird 
dann die Religion auf unſer Herz wirken und uns 
felig machen. Wir werden durchſchauen in das volle 
kommene Geſetz der Freiheit und die Wahrheit ganz 
erkennen; wir werden, darin beharrend, Thaͤter 
werden, und die Tugend wird uns im zum Er 
mel leiten. 


4 XXVII. Aech⸗ 


XXVII. 
Aechte Ehrerbietung gegen Jeſum. 
Am Himmelfartsfeſte. b 
Ueber Phil. 2. V. 9— IT 


Gott hat ihn erhoͤhet, und hat ihm einen Nahmen ge⸗ 

geben, der über alle Nahmen iſt; daß in dem Nahe 

men Jeſu ſich beugen follen alle der Kniee, die im Him⸗ 

mel und auf Erden und unter der Erden ſind, und alle 

Zungen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der 
Herr ſei, zur Ehre Gottes des Vaters. 


Meine Brüder, Um fich zur Ehrerbietung im ge⸗ 
woͤhnlichen Verſtande gegen Jeſum zu entſchlieſ⸗ 
ſen, dazu wird nicht Viel erfordert. Ein Menſch von 
geſundem Nachdenken und von noch unverdorbenem Ge⸗ 
muͤth braucht nur das Evangelium zu leſen; fo. mus 
er ſich, Jeſum zu ehren, gezwungen ſuͤhlen. Ein 
wahrer Probierſtein, woran man Menſchen erkennt, 
ob fie vernünftig. und gut find, iff es ſonach, ob fie 
nach erlangter gehoͤrigen Bekantſchaft mit dieſem Dus 
che Jeſum verehren, oder nicht. Wer Eönnte fo ein 
leben, wie uns das Leben Jeſu beſchrieben wird, uns 
geſchaͤtzt laſſen — wer koͤnnte, wenn es ſich vollends 
mit einem ſo edlen Tode ſchlieſſt, wie ſich das Leben 
Jeſu geſchloſſen haben ſoll, ſich der Bewunderung der 
hohen Menfchengröffe enthalten, und dabei verlangen, 
daß man ihm noch Urtheilskraft und ſittliches Gefuͤhl 
zugeſtehen ſollte? Nein, das ſieht wohl Jeder ein, 
daß er, wenn er Jeſum, nachdem man ihm ſeine Le⸗ 
bensbeſchreibungen gezeigt hat, nicht hochſchaͤtzen wolle 
te, ſich ſelbſt zur Geringſchaͤtzung verurtheilte. 

Paulus aber geht in ſeiner Ehrerbietung gegen 
Jeſum noch viel weiter. Gott, ſagt er, hat ihm eis 
nen Rahmen uͤber alle Rahmen, ein mit nichts 
zu vergleichendes Anſehen, gegeben, ſo, daß in dem 
Nahmen Jeſu ſich beugen follen alle der Kniee, die im 
Himmel, auf Erden und unter der Erden ſind, oder 
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daß Alle, vom Hoͤchſten an bis zum Nidrigſten, ſich 
ihm unterwerfen, und alle Zungen, alle Menſchen, 
zur Verherrlichung Gottes, des Vaters, bekennen ſol⸗ 
len, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei. 
Hier entſtehen die Misverſtaͤndniſſe uͤber Jeſum 
ſelbſt ſowohl, als über die ihm ſchuldige Ehrerbietung. 
Man hate die Behauptung, daß Jeſus der Herr 
ſei, gleichbedeutend mit einer andern, daß Jeſus 
in den Himmel eingegangen ſei und zur 
Rechten Gottes ſitze, und chut auch Recht dar⸗ 
an; man ſollte aber ſein Herrſein nicht aus dem buch⸗ 
ſtaͤblich angenommenen Eingegangenſein in den Hime 
mel und Sitzen zur Rechten Gottes, ſondern ſein Ein⸗ 
gegangenſein in den Himmel und ſein Sitzen zur Rech⸗ 
ten Gottes blos bildlich aus dem Herrſein erklaͤren. 
Man vergiſſt dabei, daß Jeſus ſelbſt ſich zur 
Rechten Gottes geſetzt habe, oder daß ihn we⸗ 
nigſtens Gott erſt nach ſeinem bezeigten Gehor⸗ 
ſam bis zum Tode zu ſeiner Rechten im Himmel 
geſetzt und erhoͤhet habe. Man nimmt das Knieebeu⸗ 
gen im Nahmen Jeſu, des Herrn, blos woͤrtlich, und 
treibt mit Jeſu, der doch nur zur Ehre Gottes 
des Vaters Herr fein fol, wahre Abgoͤtterei. 
Wenn es nun auch allerdings bei der Ehrerbie⸗ 
tung gegen Jeſum an der Achtung fuͤr ſeinen morali⸗ 
ſchen Karakter blos nicht genug iſt, ſondern wenn man 
ihn durchaus fuͤr den Herrn erkennen mus: ſo ſind 
doch iene Vorſtellungen afterevangeliſch und unerlaubt⸗ 
uͤbertrieben. Der Erfolg davon iſt der, daß Nicht⸗ 
chriſten am Ende auch Jeſu alle Ehrerbietung feines 
moras 
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moraliſchen Karakters wegen verſagen, und daß die, 
welche vor Jeſu wirklich ihre Kniee beugen und mit 
dem Munde bekennen, daß er der Herr ſei, es beim 
bloſſen Herr, Herr ſagen und Kniebeugen vor ihm be⸗ 
wenden laſſen. — O laſſet uns ia Ehrerbietung gegen 
Jeſum haben und beibehalten, aber nur — aͤchte! 
„Wir haben nur einen Gott, den Vater, von wel⸗ 
chem Alles, was iſt, ſein Daſein hat, und fuͤr den 
wir Alle leben; ebenſo haben wir nur auch nur einen 
Herrn, Jeſum Chriſtum, durch welchen Alles zu 
unſerem Heile geſchehen iſt, und durch den wir als 
Menſchen ietzt das find, was wir ſind“ — dis, dis 
zeichnet die wahren Grenzen zwiſchen Gott und 
Jeſu, und lehret uns zugleich die aͤchte Ehrerbie⸗ 
tung gegen Jeſum. Wer wollte ſich nicht dieſer 
nur ergeben ? Jetzt, ietzt wollen wir fir uns hieran 
arbeiten. — — 

Was heiſſt das, daß Jeſus der Sess ſei?— 
mit dieſer Frage muͤſſen wir den Anfang machen. „Ihr 
bheiſſet mich Meiſter und Herr, ſprach Jeſus zu 
ſeinen Juͤngern, und ihr thut recht daran.“ Hier ha⸗ 
ben wir die Antwort aus der erſten Hand darauf. 
Meiſter bedeutet, was Herr bedeutet, und Herr be⸗ 
deutet, was Meiſter bedeutet. Meiſter aber heiſſt 
Lehrer, und die Juden nannten ihre Lehrer bald Mei⸗ 
ſter, bald Herr. „Sie haben meinen Herrn weg⸗ 
genommen“ fol Maria von Magdala beim Grabe Yeu 
ſu geſagt haben, und als ſie Jeſum hernach bald ſelbſt 
erblickt haben ſoll, ſoll ſie nichts weiter haben ſagen 
koͤnnen, als — Meiſter! Wir muͤſſen alſo in Jeſu, 
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dem Herrn, nur Jeſum, den Lehrer, fuchens 
aber — den einzigwahren Lehrer. „Einer iſt 
euer Meiſter, ſprach er ſelbſt, nehmlich — Chriſtus.“ 
Wir muͤſſen an ihm den allgemeinen Lehrer des 
ganzen Menſchengeſchlechts ſuchen, der es noch werden 
wird, oder doch zu ſein verdient. Dis iſts, was 
Paulus damit ſagte — alle Zungen, alle Volker 
und Menſchen, ſollen bekennen, daß Jeſus Chriſtus 
der Herr ſei. Die Apoſtel belehrten daher auch ihre 
Gemeine entweder ſchlechthin im Herrn, ermahnten 
fie blos im Herrn, ſegneten fie blos im Herrn, 
oder thaten dis Alles auch im Nahmen des Herrn 
Je ſu. Unſere achte Ehrerbietung gegen Jeſum mus 
alſo damit anfangen, daß wir Jeſum für unfern 
Lehrer erkennen; dann erkennen wir ihn fuͤr unſern 
Herrn. A * Hea 

Wodurch verdient er denn nun aber, daß er in 
ſolchem Verſtande unſer Herr ſei, oder daß wir ihn 
für unſern einzigen Lehrer anerkennen? — Als Jeſus 
bei einer Gelegenheit, da ihn Viele wieder verlieſſen, 
ſeine Zwoͤlfe fragte, ob fie auch weggehen wollten, ant⸗ 
wortete Petrus im Nahmen Aller — „Herr, zu wem 
follten wir gehen, der uns beſſer belehrte, als du? 
Du Haft ia Worte des ewigen lebens.“ 
Hier haben wir die erſte Antwort auf unſere Frage aus 
dem Munde des erſten Chriſten. Was nun dieſen er⸗ 
ſten Chriſten antrieb, Jeſum fuͤr den Herrn, fuͤr den 
Chriſtus oder einzigen Lehrer, zu erkennen, das wird, 
auch uns ietzt noch dazu antreiben können, wenn wir 
nur recht Darüber nachdenken. Die Worte des 

ewi · 


XXVII. Aechte Ehrerbietung gegen Jeſum. 219 


ewigen lebens ſinds, die wir bei Jeſu antreffen. 
Der vollkommene Unterricht, welchen Jeſus über 
unſere wahre und groſſe Beſtimmung, und uͤber die 
Erreichung derſelben, gab — dieſer Unterricht, der 
ebenſo, wie ſein Leben, den Beifall iedes Menſchen 
von geſundem Verſtande und von noch unverdorbenem 
Herzen erhaͤlt, macht Jeſum auch uns zum einzigen 
Lehrer und in dieſem Verſtande zum Herrn. „Ich 
bin das Brove des Lebens“ ſprach er daher 
ſelbſt; mein Unterricht iſt die wahre Nahrung fuͤr Geiſt 
und Herz. Dieſe durch ſich felbft ſich fo empfehlende 
Lehre verſiegelte er aber auch noch mit ſeinem herrlichen 
Maͤrtirertode, damit ſie ſich allen guten Gemuͤthern 
recht aufdringen ſollte. Und fo iſt dis die zweite Ants 
wort darauf, warum wir ihn fuͤr unſern einzigen Leh⸗ 
rer und fuͤr unſern Herrn erkennen ſollen. „Ich gebe 
mein Fleiſch, meinen Leib, für das Leben 
der Welt“ — ſprach er deshalb ebenfals ſelbſt. 
Man braucht nichts, als ſeinen groſſen und ſchönen 
Tod zu leſen, um dieienigen Ueberzeugungen und Ge⸗ 
ſinnungen, welche ihn fo ſterben lieſſen, und die dieſel⸗ 
bigen waren, welche er lehrte, fuͤr die einzigrichtigen 
zu erklären, Genug, er hat ſich als den vollkommen. 
ſten Lehrer des Menſchengeſchlechts hingeſtellt und iſt 
dadurch erhoͤhet worden zum Herrn, und fo müffen wir 
ihn auch dafür erkennen. 

Nun verſtehen wir auch, was es heiſſe — er iſt 
in den Himmel eingegangen und hat ſich 
geſetzt zur Rechten Gottes.“ Der Himmel iſt 
die uͤberſinnliche, die geiſtige Welt, welche durch 
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Wahrheit und Tugend beſteht. Durch den vollkom⸗ 
menen Unterricht uͤber Wahrheit und Tugend, wel⸗ 
chen Jeſus gab und durch ſeinen Tod vollendete, iſt er 
in den Himmel eingegangen und hat ihn geöfner, fo, 
daß nun Jeder durch dieſen ſeinen Unterricht auch in 
den Himmel eingehen kann und in das himmli⸗ 
ſche Weſen verſetzt wird. Da ſißt er nun zur 
Rechten Gottes. Gott iſt und bleibt der Regent in 
ſeiner uͤberſinnlichen, geiſtigen Welt, der ſie durch 
Wahrheit und Tugend regiert; weil aber Jeſus der 
vollkommenſte Lehrer der Wahrheit und Tugend gewe⸗ 
ſen, und der Sprecher Gottes geworden iſt, ſo 
iſt er gleichſam Mitregent im Reiche Gottes, und nur, 
wenn nach ſeinen Grundſaͤtzen geglaubt und gehandelt 
wird, kann dieſes Reich beſtehen. Es ſchadet nichts, 
daß es bald heiſſt — Jeſus ſei in den Himmel ſelbſt ein⸗ 
gegangen — bald — Gott habe ihn in den Himmel 
aufgenommen; es ſchadet nichts, daß es bald heiſſt — 
Jeſus habe ſich ſelbſt zur Rechten Gottes geſetzt — 
bald — Gott habe ihn zu feiner Rechten geſetzt im Him⸗ 
mel; Beides laͤuft auf Eins hinaus. Wenn Gott da⸗ 
bei eine Handlung zugeſchrieben wird, ſo wird er da⸗ 
bei ſo betrachtet, daß er die raſtloſen Bemuͤhungen 
Jeſu um ſeine Sache, die die Ausbreitung der Wahr⸗ 
heit und Tugend iſt, iene Bemuͤhungen dafuͤr, die ſo 
weit gingen, daß er ſich ſogar dafür völlig aufzuopfern 
beſchlos, ganz beſonders geſegnet und mit dem gluͤck⸗ 
lichſten Erfolge gekroͤnt habe; denn allerdings war der 
groſſe Fortgang des Chriſtenthums ein Werk der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung. Dis iſt dann nun auch ganz der 
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Sinn des Paulus heute — „Er ward gehorſam bis 
zum Tode, ia, zum Tode am Kreutze; darum hat 
ihn auch Gott erhoͤhet — — fo, daß nun alle Zun⸗ 
gen bekennen follen, daß Jeſus Chriſtus der Herr fei. 
Es iſt ebenſo, als wenn Petrus gleich beim Zuſam⸗ 
mentritte der erſtlichen chriſtlichen Gemei⸗ 
ne ſprach — „So wiſſe nun ganz Iſrael gewis, daß 
Gott dieſen Jeſum, den ihr gekreutzigt habt, 
zu einem Herrn und Chriſt gemacht habe.“ 
Und — thront denn Jeſus nicht vor unſern Augen nun 
wirklich zur Rechten Gottes im Himmel? Ach, wie 
bat ſich das Chriſtenthum ſeit den Zeiten der Apoſtel 
ausgebreitet! Wie gros iſt die Kirche Jeſu geworden; 
wie noch weit groͤſſer wurde fie ſchon fein, wenn man 
dem erſteren ſanfteren Verfaren bei ihrer Ausbreitung 
treu geblieben waͤre! Dennoch iſt die Gemeine auf dem 
Erdboden unzaͤhlbar, welche ſich, wie ein Leib unter 
ſeinem Haupte, unter Jeſu vereinigt, und er regiert 
wirklich unter ihr die Sache Gottes durch ſein 
Evangelium, oder leitet ſie durch daſſelbe zu Ein⸗ 
ſichten des Wahren und zu Fertigkeiten im Guten. Das 
iſts, was dort geſagt wird — er traͤgt alle Din⸗ 
ge mit feinem kraͤftigen Worte. ‘ 
Nun iſt die letzte Frage noch übrig — wie bezeu⸗ 
gen wir es, daß wir Jeſum für unſern einzigen Lehrer, 
und in dieſem Verſtande fuͤr unſern Herrn, erkennen? 
Daß unſere Zunge es blos bekenne, daß er der Herr 
ſei, daß wir ihn auch wohl zweimahl fuͤr ein⸗ 
mahl immer Herr nennen, iſt doch wohl nicht genug? 
Daß wir unſere Kniee vor ihm beugen, iſt 
ia 
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ia wohl ebenſo unzureichend? Wie viel tauſend Bers 
gereien und Heucheleien werden dadurch nicht unter 
Menſchen gegen einander geſpielt! Ja, wir Abend⸗ 
laͤnder, die wir unſere Kniee nur vor Gott beu⸗ 
gen, müffen uns des Kniebeugens gegen Ya 
ſum ganz enthalten. Bei den fklaviſcheren Morgen⸗ 
laͤndern iſt dis etwas Anderes. Da beugt der Unter⸗ 
than vor ſeinem Regenten die Kniee, der Knecht vor 
ſeinem Herrn, ia, der Schuͤler vor ſeinem Leh⸗ 
rer. Es iſt alſo dort eingefuͤhrter bürgerlicher Ges 
brauch gegen Jeden, den man recht hoch ehren will. 
Vor dem Petrus fiel daher auch der Kornelius 
nider; aber wie edel benahm ſich Petrus ſchon in ſeinem 
Zeitalter gegen dieſe uͤbertriebene Ehrungsſitte! „Ich 
bin ein Menſch — ſtehe auf!“ Nach chriſtlichen 
Grundfagen foll alſo vor keinem Menſchen Knie. 
beugen geſchehen, ſondern nur vor Gott. Kniebeugen 
und Anbetung gehoͤrt nun zuſammen; an beten 
aber ſollen wir nur Gott. Wie wir den Menf chen, 
Chriſtus Jeſus, nicht anbeten ſollen, ſo ſollen wir 
auch die Kniee nicht vor ihm beugen. Wenn alſo Paulus 
ſagt, daß im Namen Jeſu ſich beugen ſol⸗ 
len alle Kniee, die im Himmel, auf Erden und 
unter der Erden ſind, ſo nimmt er das Zeichen ſtatt 
der Sache, die dadurch im Morgenlande bezeichnet 
ward. Knieebeugen war ein Zeichen, daß man den 
Andern fuͤr ſeinen Herrn erkenne; Alle, Alle, 
vom Vornehmſten an bis zum Nidrigſten, ſollen Je⸗ 
ſum für ihren Herrn erkennen. Es iſt alſo daſ⸗ 
ſelbe, was er un. gleich deutlicher fage — alle 
Zune 
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Zungen ſollen bekennen, daß Jeſus Chriſtus der 
Herr ſei. Daß man aber gar, wenn der bloſſe 
Name Jeſus genannt wird, die Kniee beugen 
ſollte, iſt die abgeſchmackteſte Erklaͤrung der Worte 
des Apoſtels; Nahme iſt hier nicht das Wort Je⸗ 
ſus, ſondern das Anſehen Jeſu, wie vorher der 
Nahme aller Nahmen das hoͤchſte Anſehen Je. 
ſu bedeutet. Es ſteht ia auch gar nicht da, daß beim 
Nahmen Jeſu die Kniee gebeugt werden ſollen, ſon⸗ 
dern im Nahmen Jeſu; das heiſſt alſo, für fein Anſe⸗ 
hen, fuͤr ſeine Wuͤrde. Uebrigens leſen wir nicht, 
daß Paulus ſelbſt iemals im eigentlichen Verſtan⸗ 
de feine Kniee vor Jeſu gebeugt habe; wohl aber 
leſen wir — „derhalben beuge ich meine Kniee gegen 
den Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der 
der rechte Vater iſt uͤber Alles, was Kinder heiſſt im 
Himmel und auf Erden.“ Dieſe Stelle mit 
iener Stelle verglichen, mus uns doch wohl den wah. 
ren Sinn, welchen iene hat, deutlich machen. Es 
iſt auch gewis, daß die wirklichen Knieebeuger gegen 
Jeſum, beſonders dieienigen, welche, wenn das bloſſe 
Wort, Jeſus, ertönt, ſchon die Beugung betreiben, 
oft die aͤrgſten chriſtlichen Heuchler find. Ein mehr, 
als blos morgenlaͤndiſcher, ein trauriger vielmehr und 
hoͤchſtaberglaͤubiſcher Anblick iſt es, wenn man dis 
ganze ſchriſtliche Gemeinen, wie z. E. beim 
Altare, noch thun ſieht. Wie weit muͤſſen dieſe 
noch im Verſtaͤndnis der achten . gegen 
Jeſum zuruͤck fein! 


Safe 
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Laſſets uns von Jeſu ſelbſt boven, wie wir es be⸗ 
zeugen follen, daß wir ihn für unſern Herrn und Mei⸗ 
‘fier erkennen. — „Was heiſſet ihr mich Herr, 
Herr, und thut nicht, was ich euch fager 

Alſo, hier haben wir's klar und deutlich, wodurch 
wir darthun ſollen, daß Jeſus in unſern Augen unſer 
Herr fh — thun muͤſſen wir, wie er ſagt. Dis 
iſt das rechte Herr, Herr, ſagen; dis iſt das rechte 
Kniebeugen vor ihm. „Ihr ſeid meine Freunde, wenn 
ihr thut, wie ich euch gebiete!“ — „Bleibt bei meiner 
Rede, fo ſeid ihr meine rechte Jünger‘ — „So ihr 
meine Gebote haltet, fo bleibet ihr in meiner Liebe“ — 
alle dieſe Ausſpruͤche beſagen daſſelbe. Gibt es denn 
nicht auch die Natur der Sache, daß man dadurch erſt 
ein wahrer Untergebener eines Andern werde, wenn 
man thut, wie er will? Gibt es nicht die Natur der 
Sache, daß man dadurch erſt ein wahrer Schüler eis 
nes Lehrers werde, wenn man ſeine Ueberzeugungen 
und Geſinnungen, die er mittheilt, zu ſeinen eigenen 
macht? Ohnedis ſpielte man doch in der That nur mit 
dem Lehreranſehen, wie mit dem Herrnanſehen, das man 
einem Andern zuzugeſtehen vorgaͤbe. Derſelbe Pau⸗ 
lus, auf den man ſich ſo gern berufen moͤchte, daß es 
an dem bloſſen Kniebeugen gegen Jeſum genug ſei, hat 
es uns beſſer geſagt, was zur Ehrerbietung gegen Yes — 
ſum gehoͤre. „Ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir“ —, Die Liebe Chriſti drin⸗ 
get uns, welcher darum fuͤr Alle geſtorben iſt, auf daß 
die, fo da leben, hinfort ſich nicht ſelbſt leben, fons. 
dern dem, der für fie geftorben it“ — „Unſer Keiner 

lebt 
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lebt ſich ſelbſt, unſer Keiner ſtirbt ſich ſelbſt, leben wir, 
ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir 
dem Herrn; darum, wir leben, oder ſterben, ſo ſind 
wir des Herrn; denn dazu iſt Chriſtus geſtorben, daß 
er Herr ſei.“ 4 

Laſſet uns nun alles bisher geſagte zuſammen⸗ 
faffen! Die wahre und aͤchte Ehrerbietung gegen See 
ſum beſteht alſo darin, daß man ihn, indem man ihn 
fuͤr den Herrn erkennt und bekennt, fuͤr ſeinen ein⸗ 
zigen Lehrer der Wahrheit und Tugend haͤlt, daß man 
ihn ſeiner lehre ſelbſt wegen und ſeines Todes wegen 
dafür Hale, und daß man dis dadurch beweiſet, daß 
man uͤberall, wie Jeſus lehrte, glaubt und thut. Bei 
dieſer Ehrerbietung fuͤr ihn geht man ihm ebenſo in 
den Himmel nach, wie er Allen zuvor in den Himmel 
eingegangen iſt und ihn geofret hat. — — 

Gottlob, daß die ſe Ehrerbietung gegen Jeſum 
immer gemeiner wird! Ja, ia, m. Br., um die Sa⸗ 
che Jeſu ſtehts fo ſchlimm nicht, wie Viele fuͤrchten. 
Seine wahren Verehrer vermehren ſich immer mehr 

und mehr, und ſeine eigentliche Herrlichkeit im 
| Himmel nimmt nicht ab, ſondern zu. Er fist, wenn 
man fo ſagen darf, ietzt näher und feſter zur Rech⸗ 
ten Gettes, als ie. Inzwiſchen, da falſche Ehr⸗ 
erbietung gegen Jeſum noch immer die gewoͤhnli⸗ 
chere iſt, und es den Mehreſten unter denen, welche 
fie treiben, nur an beſſerem Unterrichte fehle, um von 
ihr ſich zur wahren zu wenden: fo laſſet uns noch un⸗ 
ſere ganze Aufmerkſamkeit auf fie richten. 
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Daß Jeſus Herr blos als Menſchenlehrer 
fei, ſcheint Vielen zu wenig; ach, und wie wurde er 
doch warlich erſt ganz zum Herrn, wenn ſich Jeder 
nur ſeiner Lehre recht unterwerfen wollte! Er iſt Herr 
und — Heiland, heiſſts. Ja doch, ia, Heiland 
und Helfer, unter allen Heilanden und Helfern der Er⸗ 
fle; denn er heilt von Irthum und Safter, er hilft zur 
Wahrheit und Tugend, wie kein Anderer geheilt und 
geholfen hat. Iſt dis aber nicht daſſelbe, als wenn 
wir ihn Lehrer nennen? Kann er anders helfen und 
heilen, als durch ſeine Lehre, die von Irthum und La⸗ 
ſter frei macht? „Nein — erwiedert man; ſein Hei⸗ 
landsgeſchaͤft beſteht darin, daß er unſer Stellvertre⸗ 
ter vor der Gerechtigkeit Gottes geworden iſt und un⸗ 
ſere Sünden gebuͤſſt hat. Hier durch wird er uns 
fer Herr er hat uns durch fein eigenes Blut theuer 
erkauſt — er hat fein Leben zum Hſegelde für uns ge⸗ 
geben.“ Ja, aber von wem hat er uns denn durch 
ſein Blut cheuer erkauft? Von Gott? Nein, von 
allemeitlen Wandel — ſagt ia Petrus aus⸗ 
druͤcklich. Und — zum Loͤſegelde, oder zur Era 
loͤſung, hat er fein Leben gegeben? zur Erloͤſung 
wovon denn aber? Von Gott? Nein, don der 
Ungerechtigkeit, ſagt Paulus ausdruͤcklich, da⸗ 
mit wir ein Volk ſeines Eigenthums wuͤrden, das fleiſ⸗ 
fig wäre zu guten Werken. So iſt es dann ſogar ganz 
wider bibliſch, von Jeſu als dem Stellvertreter und 
Suͤndenbuͤſſer fir uns bei Gott zu reden. Muͤſſen wir 
uns aber auch nicht ſolcher Reden ſogar, als wider⸗ 
vernünftiger und gottes laͤſterlicher ſchaͤmen? 

Wie? 
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Wie? kann ein Anderer vor Gott unſere Stelle ver⸗ 
treten? Mus ſich vor dem Allgerechten nicht Jeder 
ſelbſt ſtellen? Druͤckt Gott etwa uͤber die Gerechtig⸗ 
keit des Einen fuͤr die Ungerechtigkeit des Andern die 
Augen zu? Mus er erſt unſchuldiges Blut fuͤr Schul⸗ 
dige flieſſen ſehen, um dieſen zu verzeihen? Kann er 
dem Schuldigen, und, wenn zehentauſendfaches Blut 
für ihn flöffe, verzeihen, wenn ſich dieſer nicht beſſert? 
Braucht es einen unſchuldigen Blutstropfen für den 
Schuldigen, ſobald er ſich beſſert? Kann auch fuͤr uns 
ſelbſt nur eine fremde Tugend die unſrige werden? Wer⸗ 
den wir dadurch von unſern begangenen Suͤnden auch 
nur vor unſerem eigenen Gewiſſen rein, wenn ein An⸗ 
derer ohne alle Suͤnde bleibt? ft es möglich, daß es 
uns Selbſtzufriedenheit geben koͤnne, wenn Jeſus une 
endlichbeſſer iſt, als wir, oder muͤſſen wir uns nicht, 
ie beſſer er iſt, als wir, in feinem Nahmen deſto mehr 
vor uns ſelbſt ſchaͤmen, und uns deſto verworfener fuͤh⸗ 
len? Dieſe Fragen, zu denen noch dreimahl ſo viel 
ähnliche geſellt werden koͤnnten, muͤſſen uns doch in 
der That von der Meinung zuruͤckbringen, daß Jeſus 
Stellvertreter bei Gott und n e fiir uns ge 
weſen fei. 

Wollte man einwenden, „daß man die Menſchen 
doch wohl bei dieſer Meinung laſſen koͤnne, ſobald fie 
nur uͤbrigens die wahre Ehrerbietung fuͤr Jeſum damit 
verbanden: fo iſt darauf zu antworten, daß nicht nur 
die Menſchen in keiner vernunftwidrigen und gottes⸗ 
laͤſterlichen Meinung gelaſſen werden muͤſſen, ſondern 
daß dieſe Meinung es auch gerade fei, welche alle 
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wahre Ehrerbietung gegen Jeſum bel ihnen ruͤckgän⸗ 
gig macht. Iſt Jeſus ihr Stellvertreter und Suͤn⸗ 
denbuͤſſer, macht er ſie in buchſtaͤblichem Verſtande 
durch ſein Blut von ihren begangenen Suͤnden 
rein, oder bezahlt dafür, fo kehren fie ſich an ſei⸗ 
ne Lehre nicht, und laſſen ſich durch dieſe, welche er 
blos mit ſeinem Blute verſiegelte, nicht von kuͤnfti⸗ 
gen Sünden rein machen. Er vertritt einmahl ihre 
Stelle, er hat für ihre Sünden gebüftz ie ſchlechter 
fie alſo ihre Stelle bekleiden, ie mehr fie ſündi⸗ 
gen, deſto mehr Ehre empfaͤngt er von ihnen als ihr 
Stellvertreter, als ihr Suͤndenbuͤſſer. So wird dann 
alſo Jeſus zum Suͤndendiener, und er, der die 
Menſchen beſſern wollte, macht fie aͤuſerſiſchlecht. Wie 
könnte ein wahrer Verehrer Jeſu ſolch eine falſche, ia. 
ſogar ruchloſe, Ehrerbietung gegen Jeſum mit gleich⸗ 
güfeigen Augen anſehen? Feuer und Flamme mus er 
ia warlich werden, wenn er fo ſieht, daß den, wel 
chen Gott zu feiner Rechten ſetzte, weil er für die gute 
Sache fogar ſterben konnte, Menſchen dadurch vom 
Throne der Herrlichkeit wieder herabreiſſen wollen, daß 
fie feinen Tod zum Polſter machen, worauf fie als Ein» 
der ſelbſtzufriden ruhen wollen. 

Ebenſe iſt es auch Vielen, wenn ſie auch auf 
Stellvertretung und Suͤndenbuͤſſung Jeſu Verzicht 
thun, doch viel zu wenig, daß er erſt durch ſich 
ſelbſt gewordener Herr, oder von Gott nach— 
her erſt gemachter Herr fein ſolle; fie wollen, er 
ſolle ſchon geborner Herr geweſen ſein. „Euch iſt 
beute Chriſtus, der Herr, geboren! — dabei blei⸗ 
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ben ſie ſtehen, ohne zu bedenken, daß dis nur ſagen 
ſollte, was der, der eben geboren war, einſt wer⸗ 
den ſolle, und ohne ſich an aͤhnliche Worte zu erin⸗ 
nern — „der wird gros werden, und ein Sohn 
des Hoͤchſten genannt werden, und Gott der Herr 
wird ihm geben den Stuhl u. ſ. w.“ Wenn ſie dann 
auch mit uns darüber einig find, daß die Goͤrtlich⸗ 
keit der Lehre Jeſu es (ei, welche uns ſittlich zwinge, 
Jeſum für unfern einzigen Lehrer zu erkennen: fo vers 
ſtehen fie doch unter Goͤttlichkeit der Lehre nichts 
Anderes, als daß ſie der Sohn Gottes gelehret 
habe. Sie ſchlieſſen alſo — weil Jeſus, als Sohn 
Gottes, dieſe Lehre uns gebracht hat, ſo iſt die Lehre 
goͤttlich; ſtate, daß fie fo ſchlieſſen ſollten — weil die 
Lehre Jeſu fo goͤttlich iſt, fo wird Jeſus durch fie zum 
Sohne Gottes. An die Stelle der innern Beweiſe 
des Chriſtenthums aus Geiſt und Kraft deſſelben ſchie⸗ 
ben fie nun dufere, die fie aus uͤbernatuͤrlichen Hands 
lungen, welche Jeſus verrichtet, und aus uͤbernatüͤrli⸗ 
chen Begebenheiten, welche fic) für ihn zugetragen, 
herleiten. Da ſie einmahl die Benennung, Sohn 
Gottes, im buchſtaͤblichen Verſtande erklaͤren, ſo 
ſtellen fie nun einen unbegreiflichen Lehrſatz darüber 
nach dem andern auf, und machen am Ende Jeſum 
geradezu zu Gott ſelbſt. Der Ausſpruch des Pau⸗ 
lus — der Menſch, Chriſtus Jeſus — iſt ihe 
nen freilich nicht gelegen; ſtatt aber, daß er ſie auf 
der Stelle eines Beſſeren belehren ſollte, wiſſen fie ſich 
durch den Unterſchied zwiſchen zwei Raturen in 
Chriſto, einer göttlichen und einer menſchlichen, von 
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ihm zu entledigen. Moͤchten fie doch nur mit kaltblü⸗ 


tigerem Nachdenken Jeſum ſelbſt uͤber ſeine Benen⸗ 
nung, Sohn Gottes, anhoͤren, ſo wuͤrden ſie ein⸗ 
ſehen, daß ſie dieſe Benennung in einem uneigentlichen 


Verſtande zu nehmen hätten. „In euren heiligen Buͤ⸗ 


chern ſelbſt werden die Groffen der Erde Gorter ge⸗ 
nannt; und gegen das, was in dieſen ſteht, koͤn⸗ 
net ihr doch nichts einzuwenden haben? Wenn nun die 
ſogar Götter. genannt werden, denen Gottes 
Wille blos bekannt gemacht ward: ſo wer⸗ 


de ich, der ich Gottes Willen bekannt ma⸗ 


che, auf das vollkommenſte bekannt mache, 
mich doch wohl Gottes Sohn nennen duͤrfen? 
Thue ich denn nicht die Werke meines 
Vaters? Lebe ich nicht blos für die Sache der Wahr⸗ 
heit und Tugend, die Gottes Sache iſt?“ Gottes 
Sohn, Gottes Liebling ward Jeſus alſo erſt da⸗ 
durch, daß er auf das reinefte und vollkommenſte Wahr⸗ 
Heit und Tugend lehrte, daß er feine Lehre mit dem 
gröffeften Eifer betrieb und daß er ſich fogar auf das 
ſchmaͤhlichſte zuletzt fuͤr ſie auſopferte. So viel hatte 
noch Niemand fuͤr Gottes Sache gethan, um ſie 
auf der Erde in Schwung zu bringen; dadurch, daß 
er ſo die Werke ſeines Vaters betrieb, ward 
er der Sohn. Darum hat ihn Gort erſt er h oͤ⸗ 
het und ihm den Nahmen uͤber alle Nahmen 
gegeben. 

Wollte man wieder ſagen, daß man die Men⸗ 


ſchen bei ihren uͤberſpannten Begriſſen von der Perſon 


Jeſu ſelbſt doch wohl laſſen koͤnne, und zwar um fo 
1 mehr, 
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mehr, weil dadurch feine Lehre in ihren Augen mehr 
Anſehen gewinne: ſo leuchtet das Unſtatthafte und Un⸗ 
verantwortliche dieſer Forderung ſogleich ein. Kaͤme 
es denn nicht wirklich fo heraus, als follte Jeſus auf 
Koſten Gottes gros gemacht werden? Und —wol⸗ 
te er denn dis? Gott zu verklaͤren und zu verherr⸗ 
lichen trat er auf, aber nicht, um ſich neben Gott, 
als einen Gott neben den andern, zu ſtel⸗ 
len. Paulus, der doch den groͤſſeſten Eifer für die 
Ehre Jeſu bewies, blieb doch dabei ſtehen, daß nur 
ein Gott ſei und bleibe, und daß Jeſus nur der Herr 
ſei, den Gott dazu erſt gemacht habe, weil er ſich die 
Wuͤrdigkeit dazu ſelbſt erworben habe und durch Leiden 
zur Herrlichkeit eingegangen fel. — Nicht zu gedenken 
auch, daß man die Spotter dadurch einzig und allein 
noch zu einiger Ehrerbietung gegen Jeſum zuruͤckbringt, 
wenn man die uͤberſpannten Begriffe von ſeiner Perſon 
fahren laͤſſet; ſondern — man ehret Jeſum auch 
hierdurch in der That erſt recht. Sagt doch, 
wird Jeſus denn dadurch nicht erſt wahrhaftiggros, 
wenn er Gottes Sache als Menſch ſo eifrig betrieb 
und als Menſch mit Gott ſo Eins war? Sagt, 
wird er dadurch nicht erſt wahrhaſtiggros, wenn er 
als Menſch das vollendete Muſter aller Tugend 
ward? Sagt, wird er dadurch nicht erſt wahrhaftig⸗ 
gros, wenn er als Menſch fo ſtandhaſt litte und 
ſtarb? Wäre eine goͤttliche Natur neben feiner menſch⸗ 
lichen geweſen, ſo haͤtte dieſe, von iener geſtaͤrkt, 
leicht leiden und ſterben gehabt. Waͤre er an und vor 
ſich ſelbſt mehr ’ als wir, geweſen, fo hätte es ihm 
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ebenſowenig Schwierigkeit gemacht, das vollfommens 
fie ſittliche Beiſpiel an ſich uns hinzuſtellen, als es uns 
unmöglich fein wuͤrde, dieſem Beiſpiele nachzuahmen. 
Und — ware er ſelbſt Gott geweſen, was war's wei⸗ 
ter, daß er dann mit Gott Eins geweſen waͤre? Das 
Gegentheil waͤre dann unmoͤglich geweſen. 

Endlich — ſo iſt die Zahl derer auch noch ſehr 
gros, welche es an einem blos aͤuſerlichen Des 
kentniſſe Jeſu bei ihrer Ehrerbietung gegen ihn Genug 
fein laſſen. Sie berufen ſich auf den Paulus — „So 
du mit deinem Munde bekenneſt Jeſum, daß 
er der Herr ſei, ſo wirſt du ſelig.“ Ja, ſie be⸗ 
rufen ſich auf Jeſum ſelbſt — wer mich bekennt vor 
den Menſchen, den will ich auch bekennen vor mei⸗ 
nem himmliſchen Vater.! Warum leſen fie denn aber 
den Paulus nicht auch nur um einen einzigen Vers wei⸗ 
ter? Da ſteht das gan z, was vorher nur halb ftand; 
da ſteht das, was vorangehen mus, wenn das Be⸗ 
kennen Jeſu mit dem Munde ſelig machen ſoll. „So 
man von Herzen glaubt, fo wird man gee 
recht, und ſo man dann auch mit dem Munde bekennt, 
fo wird man ſelig.“ Herzliche und thaͤtige An⸗ 
nahme der Lehre Jeſu allein macht alſo gerecht, 
und ohne ſie kann alles Mundesbekenntnis nie ſelig 
machen. Man mus auch nicht vergeſſen, daß in den 
erſten Zeiten der Kirche das Mundesbekentnis Jeſu 
von ganz anderem Gewichte war, als ietzt; damals 
brachte es um Habe und Gut, um Ruhe und Leben — 
ia, wer dis Alles daran wagen konnte, um ſich auch 
nur laut für Jeſum zu erflären, der muſte ein gan⸗ 

zer 
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zer Chriſt fein. Heut zu Tage aber gewinnt man ia 
offenbar bei dem Mundesbekentnis, und die Heuchler 
wiſſen es recht gut zu benutzen, um unaufgedeckt durch⸗ 
zuſchluͤpfen; wie kann man alſo auch nur das Geringe 
ſte darauf ſetzen? Eben dis Alles muͤſſen wir uns nun 
auch bei Jeſu eigenen Worten denken — wer mich be⸗ 
kennt vor den Menſchen u. ſ. w.; nicht einmahl in Er⸗ 
waͤhnung zu bringen, daß hier von keinem bloſſen Be⸗ 
kentniſſe mit dem Munde die Rede ſei. Es iſt 
vielmehr die Rede von der Apoſteltreue trotz aller Ver⸗ 
folgungen, und Jeſus ſuchte diefe ausdruͤcklich unmite 
telbar vorher durch Verſicherungen der zaͤrtlichſten Auf. 
ſicht Gottes über das Leben der Apoſtel zu ſtaͤrken. Al. 
lerdings, m. Br., muͤſſen wir auch ietzt noch Jeſum 
mit dem Munde bekennen. Wenn Jemand Aberwitz 
und widrigen Spott uͤber ihn ausſchuͤttete, wollten wir 
dazu ſchweigen? So thaͤten wir ia, als wenn wir ihn 
wirklich auch verleugneten! Das aͤuſerliche Bekent⸗ 
nis Jeſu uͤberhaupt ſoll nicht wegfallen; nur laſſet es 
uns nicht in kleinlichen Dingen, die nicht nur unter der 
Wiuͤrde Chriſti, ſondern auch ſogar unter der Wurde 
eines Chriſten ſelbſt ſind, oder gar in Beobachtung 
aberglaͤubiſcher und abgoͤttiſcher Gebräuche, ſuchen. 
Das iſt wider das aͤuſerliche Bekentnis Jeſu, wenn 
Chriſten beim Vortrage der Lehre Jeſu keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit bezeigen, ſchlafen, plaudern, oder ſich ſonſt 
ungebuͤrlich auffuͤhren. Das iſt wider das aͤuſerliche 
Bekentnis Jeſu, wenn Chriſten ihre öffentlichen Vere 
fammlungsörter ganz verlaſſen, an den zum Beſuche 
derselben beſtimmten Tagen lieber ohne Noth arbei⸗ 


3 ten, 


234 XXVII. Aechte Chterbietung gegen Fofum! 


ten, alle ihre Schmauſereien und Vergnuͤgensgenuͤſſe 
abſichtlich auf dieſe verlegen u. ſ. w. Nimmermehr 
aber muͤſſe es uns an dem bloſſen Bekentniſſe des Mun⸗ 
des genug ſein; unſer Herz, unſer Leben bekenne Je⸗ 
ſum Chriſtum, als den Herrn! „Sie ſagen — 
dis Hatten wir ſonſt auf uns anzuwenden — fie evs 
kennen Jeſum, aber mit den Werken verleug⸗ 
nen ſie es; denn ſie gehorchen ihm nicht und ſind zu 
allem guten Werk untuͤchtig.“ Alle die edlen Geſin⸗ 
nungen, welche uns das Evangelium einfloſſen will, 
muͤſſen wir in uns aufnehmen, und ſolche hernach auch 
in allen Vorfaͤllen und eintretenden Lagen unfers Lebens 
an den Tag legen. Alle die groſſen Ueberzeugungen, 
welche das Evangelium in uns aufrichten will, muͤſſen 
wir tief in uns eindringen laſſen, und dann aus ihnen 
unuͤberwindliche Starke zum Guten, und unverſiegen⸗ 
den Troſt im Unglück aller Art, ia, noch im Tode 
ſelbſt, ſchöͤpfen. Dadurch, daß wir fo die Lehre 
unferes Heilandes zieren in allen Stuͤcken, 
oder ihr überall Ehre machen, wird der Nah me una 
ſeres Herrn Jeſu wahrhaftig an uns gepreis 
ſet; und wenn wir ſo Jeſum bekennen vor den Men⸗ 
ſchen, dann wird er uns auch bekennen vor ſeinem 
bimmlifchen Vater. „Es werden nicht Alle, die zu 
mir Herr, Herr, ſagen, in das Himmelreich kommen, 
ſondern nur die, die dabei auch den goͤttlichen Willen 
thun, den ich lehre“ Unſer ganzer Sinn wer⸗ 
de dieſe Lehre felbſt; unſer ganzer Wandel 
werde ſichtbarer Abdruck derſelben! 
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Menſch, Gott fei im Gluͤck und im Un⸗ 
gluͤck dein Lieblings gedanke. 


Am Sonnt. Exaudi. 
ueber 1 Petr, 4. V. 11 


Auf daß in allen Dingen Gott geprieſen werde durch 
Jeſum Chriſt. 


92 


i 


M eine Brüder. Im Ungluͤck liegt der Gedanke an 
Gott den Menſchen durchgaͤngig ſehr nahe. Es mag 
immerhin einzelne Ausnahmen auch hier geben, wie 
allenthalben; in der Regel aber gales zu allen Zei. 
ten — Herr, wenn Truͤbſal da iſt, ſo ſucht 
man dich. Die Erklaͤrung hiervon iſt leicht. Der 
Ungluͤckliche ſieht ſich Überhaupt nach Huͤlfe um; wer 
koͤnnte aber gewiſſer und ſchneller helfen, als der alla 
mächtige Helfer? fo denkt er gern an ihn und were 
det ſich eifrig zu ihm. Iſt ſein Elend vollends uͤber 
alle menſchliche Huͤlfe erhaben, ſo findet er in der 
göttlichen Huͤlfe ia nur noch feinen einzigen Troſt. 
Iſt nun aber wohl von folcher Pietaͤt oder Frome 
migkeit in der Noth ein ſicherer Schlus auf wahre 
Froͤmmigkeit zu machen? Ebenſowenig, als man 
bei Eingeſperrten und Gefangenen von ihrer Beſſe⸗ 
rung, durch die ſie nur ihre Freiheit wiederzuerlangen 

ſuchen, auf ihre wirkliche Beſſerung ſchlieſſen darf. 
So, wie dieſe wieder auf freien Fus kommen, geben 
ſie allen Beſſerungsgedanken den Abſchied. Auf gleiche 
Weiſe gehts mit vielen unſerer Leidenden, die den Gots 
tesgedanken ſo innig ergreifen. Wenn die Noth aus 
und die Gefar vorüber iſt, fo entfernt ſich dieſer Gee 

danke wieder von ihnen und verſchwindet endlich ganz 
wieder für ſie. Ihre Froͤmmigkeit war eine erzwun⸗ 
gene 
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gene Froͤmmigkeit, die mit dem Zwange wieder aufs 
hoͤrte. | 

Wie aber, wenn Jemand fragte — Iſts nicht 

mit der Froͤmmigkeit im Gluͤck ebenſo? Iſts eine 
Kunſt, an Gott recht traulich zu denken, uͤber Gott 
ſich recht herzlich zu freuen und mit Gott ſich recht in⸗ 
nig zu troͤſten, wenn er ſich als den freigebigſten Ge⸗ 
ber aller Gaben zeigt? Iſt Beten etwas, ſo lange 
immer Erhoͤrung folgt? Iſt Zufridenheie etwas, fo 
lange man Ueberflus hat? Kann man alſo von der 
Froͤmmigkeit im Gluͤck auch wohl einen ſicheren Schlus 
auf wahre Froͤmmigkeit machen? Laſſet einmahl 
Ungluͤck kommen, wird nicht auch deshalb gelten, was 
zu allen Zeiten galt — in der Anfechtung fala 
len fie ab — ? Solche Fromme find noch nicht 
auf der Probe geweſen, ſind noch nicht verſucht wor⸗ 
den — wer kann ihrer Froͤmmigkeit trauen? 

Es iſt in der That wenig hiergegen zu ſagen. 
Seiber beſtaͤtigt es die Erfarung auch häufig. Das 
Einzige, was man noch erwiedern koͤnnte, ware, daß 
derer, die es im Gluͤck mit Gott halten und ſich gern 
mit ihm beſchaͤftigen, doch offenbar weit Wenigere ſind, 
als derer, die ſolches in Noth und Gefaren thun. 
Und ſo waͤre der Schlus von Froͤmmigkeit im Gluͤck 
auf wahre Froͤmmigkeit doch etwas ſicherer, als der 
Schlus auf ſie von Froͤmmigkeit im Ungluͤck. Aber 
freilich iſt nur von Froͤmmigkeit im Gluͤck 
und im Ungluͤck zugleich ein feſter und un⸗ 
truͤglicher Schlus auf wirkliche Froͤmmigkeit zu 
machen. 


Menſch, 
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Menſch, Gott fei im Gluͤck und im 

Ungluͤck dein Lieblingsgedanke! — — 

Nicht in der Noth und in der Gefar erſt mus 
man Gott ſuchen, fic) mit ihm befchäftigen und ſich 
an ihn halten, ſondern auch ſchon in guten Zeiten und 
Lagen. Sonſt kommt man mit Recht in den Ver⸗ 
dacht, als ſuchte man ihn nicht stoi bis man ihn 
auſſerordentlich braucht. 

Gluͤcklicher, Gott ſei dein Leblingsgedan⸗ 
ke! — Du erſcheinſt dadurch wahrhaftig als ein 
vernuͤnftiges Weſen, als ein Menſch, der uͤber ſein 
Gluͤck nachdenkt. Woher ruͤhrt denn dein Gluͤck? 
Iſt es nicht Gottes Gabe und Segen? Sprich nicht — 
es ruͤhrt von meinen Kraͤften her, die ich klug und red⸗ 
lich anwendete — und vergis über deine Kraͤſte und 
uͤber deine Anwendung derſelben nicht Gott. Es iſt 
gleich an ſich nicht wahr, daß dein Gluͤck immer Werk 
deiner Kraͤfte ſei, muſtere doch nur die verſchidenen 
Theile deſſelben. Zu wie vielen derſelben haſt du gar 
nichts gethan! Ja, vieleicht iſt dis der Fall mit den 
wichtigſten Beſtandtheilen deſſelben; muſtere ſie 
nur recht. Und — wer gab dir denn die Kräfte, 
wenn du auch wirklich durch ſie dein Gluͤck bewirkt 
haͤtteſt? Sind ſie nicht insgeſamt Gabe, die du 
empfangen haſt? Thuſt du nicht Alles nur aus 
dem Vermoͤgen, das Gott darreicht? Biſt 
du etwas weiter, als ein Haus halter der Gnas 
de Gottes? So lehrte ein edler Paulus ſeine mit 
groſſen Kraͤften und Vorzuͤgen begabten Mitbruͤder 
denken; ſo dachte er ſelbſt. „Wir haben einen groſſen 

Schatz 
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Schaß! in irdiſchen Gefäffen, auf daß die uͤberſchweng⸗ 
liche Kraft Gottes ſei, und nicht von uns. Nicht, 
daß wir tuͤchtig find, von uns ſelbſt etwas zu denken, 
als von uns ſelbſt, ſondern daß wir tuͤchtig ſind, iſt 
von Gott.“ Die Kraͤfte ſelbſt kommen alſo nicht auf 
unſere Rechnung, ſondern nur die Anwendung derſel⸗ 
ben; hilft aber die kluͤgſte und redlichſte Anwendung 
unſerer Kräfte anders, als nur unter beguͤnſtigenden 
Umſtaͤnden? Warum leiſtet die halbe Kraftanwen⸗ 
dung oſt Mehr, als die ganze? Warum muͤſſen wir 
oft ein Vorhaben aufgeben, daß uns fonft immer ges 
lang? Wir muͤſten ia unſerer eigenen täglichen Ere 
farung widerſprechen, wenn wir den groſſen und oft 
faſt unglaublichen Einflus der Umftände auf unſer gea 
ſamtes Thun nicht anerkennen wollten. Wer regirt 
nun aber wieder die Umſtaͤnde? Iſts nicht ebenfals 
Gott? Gibt er nun nicht auch das Vollbringen, 
wie das Wollen, nach ſeinem Wohlgefallen? 
Wenn du, Gluͤcklicher, alſo Gott zu deinem Lieblings⸗ 
gedanken machſt, und wenn du bei iedem neuem Zu⸗ 
wachſe deines Gluͤcks immer zuerſt an Gott denkſt, ſo 
zeigſt du, daß du alle dieſe vernuͤnftigen Einſichten ha. 
beſt. Saͤheſt du aber dabei auf dich nur, und immer 
zuerſt und immer zuletzt auf dich — o du Armer, in 
welcher Schwäche und Bloffe erſchieneſt du! Wenn 
alſo einſt Unglück für dich kommen würde, dann 
wollteſt du wohl auf ihn ſehen und denken — er 
thuts —? o (pri ietzt fo, ſprich im Gluͤck fo; 
ſo biſt du weiſer und beſſer. Wer nun im Gluͤck vol⸗ 
lends gar nichts daͤchte, weder an ſich, noch an Gott, 
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dachte, ſondern blos genoͤſſe, der thaͤte ia gar wie 
die übrigen Weſen, die der Vernunft gänzlich beraubt 
ſind. 

Gluͤcklicher, Gott fei dein Lieblingsgedan⸗ 
ke! — Du thuſt dadurch deinem Herzen aͤuſerſt 
wohl. Vor dem Allgegenwaͤrtigen, deſſen Vorſtel⸗ 
lung dich ergreift, wirſt du dich dann auch gewis pruͤ⸗ 
fen, ernſthaft prüfen, in wie fern du deines Gluͤcks 
würdig ſeiſt. Dein eigenes ſittliches Gefühl draͤngt 
dich zu dieſer Pruͤfung; und warum weollteſt du fie 
nicht anſtellen? Sie falle aus, wie ſie wolle, ſo 
wird ſie Heil und Segen fuͤr dich haben. Ein wuͤr⸗ 
diger Gluͤcklicher aber iſt nur der, welcher ſich ſtets 
gern auf eine nügliche Art befchäftigen mag, und der 
ſein Leben weder vertraͤumt, noch verſpielt, noch ver⸗ 
gaukelt. Ein wuͤrdiger Gluͤcklicher iſt nur der, 
welcher einen beſtimmten Beruf hat, oder ihn ſich 
ſelbſt macht, und dieſen mit beſonderer Treue erfuͤllt, 
für ihn vorzüglich lebt und ihm ieden Vergnuͤgensge⸗ 
nus aufopfert. Ein wuͤrdiger Gluͤcklicher iſt nur 
der, welcher Jedermann mit Redlichkeit behandelt, 
Jedem das Seine laͤſſet und gibt, Keinen uͤbervor⸗ 
theilt, noch weniger druͤckt, und auch fogar iede Une 
redlichkeit Anderer, die er verhindern kann, zu verhin⸗ 
dern ſucht. Ein wuͤrdiger Gluͤcklicher iſt nur der, 
welcher bei ieder Gelegenheit nach ſeinen Kraͤften dient 
und hilft, allgemeine Menſchenliebe ausuͤbt, ohne alle 
Selbſtſucht dabei zu Werke geht, und ſeinen eigenen 
Schaden nicht achtet, wenn er gemeinnuͤtzig werden kann. 
Gibt dir, Gluͤcklicher, nun bei Prüfung deiner 
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Wuͤrdigkeit dein Gewiſſen vor Gott das Zeugnis iener 
nüglichen Geſchaͤſtigkeit, iener Berufstreue, iener un⸗ 
gefaͤrbten Redlichkeit und iener warmen, thaͤtigen 
Menſchenliebe — o ſo kannſt du dein Gluͤck nicht blos 
als Gottes gabe — denn dis iſt auch das Glück des 
un wuͤrdigſten Menſchen — ſondern auch als Got⸗ 
teslohn und als Gottes ſegen betrachten. Und — 
wie ſchoͤn wirſt du es nun erſt in dieſer Geſtalt 
finden! Lerne dich doch ia recht auf Genus des Guten 
dieſer Welt verſtehen; nur die Religion macht ihn erſt 
vollkommen. Es iſt zwar falſch, daß Gluͤcksguͤter an 
ſich für göttliches Wohlgefallen ey ſcheiden; wenn aber 
das lautere Bewuſtſein der Wuͤrdigkeit dazu kommt, 
warum ſollten wir fie nicht für Beweiſe deſſelben eve 
kennen? Daß wir auch nicht bei ieder Gelegenheit 
hintreten und mit Gotteslohn und Gottesſegen prah⸗ 
len, verſteht ſich ſo wohl — ſo machens die Heuchler 
und die eingebildeten Heiligen; daß wir aber im Stil⸗ 
len an unſere Wuͤrbigkeit denken und dadurch unſere 
Freudigkeit beim Genuſſe unferes Gluͤcks erhöhen, darf 
uns Niemand verargen. Dis iſt ia der eigentliche Ane 
theil, welchen der Geiſt am Genuſſe nimmt. Auch 
ſcheint unſer Gluͤck uns feſter, wenn wir es als goͤtt⸗ 
lichen Segen für unſere Rechtſchaſſenheit betrachten 
konnen; Furcht vor Neidern und Menſchenſeinden ficht 
uns weniger an, und fo genieffen wir es ruhiger, mite 
hin vollkommener. — Sagte dir, Gluͤcklicher, aber 
nach angeftellter Prüfung dein Gewiſſen, daß du wuͤr⸗ 
diger fein koͤnnteſt, als du biſt: fo wird die Priifung 
ſelbſt doch zu deinem Heile gereichen, wenn du nur 

willſt. 
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willſt. Las es ſein, daß die Selbſtvorwuͤrfe dir den 
Genus deines Glucks verbittern — es iſt gut, daß fie 
dis thun; kannſt du denn aber nicht noch wuͤrdiger 
werden? Hierzu wird dich dann auch gewis der 
Gedanke an den grosmuͤthigen Geber antreiben, 
und du wirſt dich, weil du dich durch ihn beſchaͤmt 
fuͤhlſt, auch durch ihn bewogen fuͤhlen, deinen Sinn 
und deinen Wandel nun ſo einzurichten, daß du wenig⸗ 
ſtens nachher die Wuͤrdigkeit erlangeſt, welche du 
vorher nicht hatteſt. Halte dieſen Gedanken nur 
recht feſt und verſcheuche ihn nicht bald wieder durch zu 
eifrigen Genus. Viele deinesgleichen thun nicht fos 
ſie erholen ſich ſchnell wieder von dem ſie uͤberfallenden 
Gefuͤhle ihrer Unwuͤrdigkeit, beruhigen ſich damit, daß 
ihnen doch die Welt keine öffentlichen Vorwürfe der⸗ 
ſelben machen dürfe, verſenken fic) in die Genaͤſſe ih⸗ 
res Gluͤcks und bleiben ſchlecht nach, wie vor, 
Gluͤcklicher, Gott fei dein Lieblingsgedan⸗ 
ke! — Du wirſt dadurch von deinem Gluͤck den 
edelſten Gebrauch machen. Der Gedanke an Gott 
allein ſchon wird dich hierzu beſtimmen. Erkennſt du 
ihn für den groffen Geber, von dem du Alles eme 
pfaͤngſt, wie ſollteſt du dich nicht zum Danke gegen ihn 
verpflichtet halten? Wie dankt aber wohl ein Bes 
gluͤckter feinem Begluͤckrr recht? Iſts nicht dadurch, 
daß er die empfangenen Wohlthaten gut, und dem 
Willen des Wohlthaͤters gemäs, anwendet? Sieh, 
ſo wird dich Dankgefuͤhl gegen Gott ſchon dein Gluͤck 
auf das Gottwohlgefaͤlligſte gebrauchen lehren. Er⸗ 
kennſt du ihn aber auch fuͤr den eigentlichenn Guͤterei⸗ 
; Q 2 gen⸗ 
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genthuͤmer, deſſen Haushalter du nur biſt, ſo wirſt du 

auch glauben, daß er Rechenſchaft von dir fordern 

werde. Du kannſt im Gluͤck nicht an ihn denken, oh⸗ 

ne auch hieran zu denken; dis wird dich bei Weisheit 
und Tugend im Genuſſe herrlich aufrecht erhalten und 
dich vor vielen deiner Brüder auszeichnen. Du wirft 
genieſſen — wozu gaͤbe es dir ſonſt Gott? Du wirſt 

aber auch menſchlich genieſſen, weil Gott dir dein 

Gluͤck nicht gab, um dich zu verſchlechtern, ſondern 

um dich zu veredeln. Du wirſt dich froh geſegnet fin⸗ 

den, aber deswegen nicht unthaͤtig fein, ſondern ar⸗ 
beiten und nuͤtzlich werden. Du wirft Menſchen⸗ 

freund ſein, dienen mit den empfangenen Gaben und 

mittheilen, weil du dich als einen von denen betrach⸗ 

teſt, welche der oberſte Geber, der oft nicht nach 

dem Maſſe gibt, zu Unteraustheilern ſeiner Gaben 

erkohren hat. Dis Alles wird der Gedanke an Gott 

bei dir bewirken; darum habe ihn ia recht gern und 

oft. Das iſts eben, das unſere gluͤcklichen Un maͤſ⸗ 

ſigen aller Art nicht an Gott denken; uneingedenk 
alſo auch des Werths, welchen ihre Gluͤcksguͤter als 

Gaben Gottes haben, und uneingedenk des Zwecks, zu 

welchem fie ihnen gegeben wurden, ſchwelgen und praſ⸗ 

ſen ſie nur damit, gleichſam, als wenn Viel nur dazu 

da waͤre, damit Viel verſchuͤttet werden, verderben und 

verlohren gehen koͤnne. Den Freudenbecher, welchen 
ihnen das Schickſal vor vielen Andern reichte, ver⸗ 
wandeln fie in einen Giftbecher für fic), und mit dem 
Guten, das dieſe Welt fo reichlich für fie hat, zerflö« 
ren ſie auch noch die letzte Guͤte ihres Herzens. Das 
iſts 


Unglück dein Lieblingsgedanke. 245 


iſte eben, daß auch unſere gluͤcklichen Muͤſſiggaͤng er 
nicht an Gott denken; darum färtigen fie ſich blos an der 
Fülle, welche das Schickſal über fie ausſchuͤttete, und 
thun nicht anders, als befaͤnden ſie ſich hienieden nur auf 
der Weide. Sie haben genug; ſo haben ſie ihrer ſelbſt 
wegen nicht noͤthig, zu arbeiten, und wer fein felbft wes 
gen nicht noͤthig habe, zu arbeiten, glauben ſie, der waͤre 
ein Thor, wenn er arbeitete. Sie thun alſo gar nichts, 
verwenden ihre Kraͤſte und ihre Zeit blos bald auf die 
kleinlichſten, bald gar auf die wildeſten Sinnengenuͤſſe, 
und empören dadurch die Herzen Aller, die im Schweiſſe 
ihres Angeſichts ihr Brodt eſſen, gegen ſich. Ergriffe 
ſie der Gedanke an Gott zuweilen, ſo wuͤrden ſie ein⸗ 
ſehen, daß Gott ihnen eben dadurch, daß er ſie ſo ſetzte, 
daß ſie ihrer ſelbſt wegen zu arbeiten nicht noͤthig ha⸗ 
ben, den ausdruͤcklichen Beruf gab, unentgeldlich für 
Andere zu arbeiten. Das iſts eben, daß auch unſere 
gluͤcklichen Un barmherzigen nicht an Gott dens 
fet; darum regt ſich auch nicht das gerinaſte Mitgefühl 
in ihnen bei dem Anblicke ihrer leidenden Mitmenſchen. 
Sie haben ihrer Meinung nach Alles, was ſie haben, 
blos für ſich, und ihr Lieblingsſpruch, bei dem fie aber 
nichts denken, iſt, wenn ſie Ungluͤckliche ſehen — 
Gott berathe euch! Daͤchten fie auch nur das 
Geringſte hierbei, erhuͤbe ſich der Gott, mit deſſen 
Berathung fie ſegnen, zu einer flaren Vorſtellung bei 
ihnen: fo würden fie es ſelbſt ſagen muͤſſen, daß fie 
eben darum von ihm ſo reichlich ausgeſtattet worden 
wären, daß ſie in feinem Nahmen die Berathung 
ſolcher Elenden betreiben ſollten. Sie würden Barm⸗ 
f 2 3 herzig⸗ 
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herzigkeit ausüben mit Luſt, und dann in Zeiten der 
Noth, welche auch ſie erwarten, einſt nicht an ihre 
erwieſene Härte mit Scham und Verzweiftung zuruͤck⸗ 
denken muͤſſen. — .  - 

Aber nicht blos in guten und gluͤcklichen Lagen 
ſollen wir es mit Gott halten, ſondern auch in Gefa⸗ 
ren und Widerwaͤrtigkeiten. Sonſt verdienen wir 
mit Recht den Vorwurf, dof wir es eigentlich nicht 
mit ihm, ſondern mit ſeiner RAR hielten, fe fonge 
fie uns (chien. 

Ungluͤcklicher, Gott fei dein Lieblingsgedan⸗ 
ke! — So wirſt du dein Ungluͤck erſt richtig beur⸗ 
theilen lernen, und dis allein ſchon wird dir die weſent⸗ 
lichſten Dienſte leiſten. Kommt denn nicht Alles dar⸗ 
auf an, daß wir wiſſen, ob Ungluͤck, das uns trift, 
von uns ſelbſt verſchuldetes ſei, oder nicht? Muͤſſen wir 
uns nicht in ieder von beiden Arten anders benehmen? 
Paſſen die Troſtgruͤnde für die letztere im geringſten auf 
die erſtere? Nun frage man aber bei Allen, welche 
offenbar durch eigene Schuld leiden, nach der Reihe 
herum, ob ſie dis glauben — wie Wenig ſind derer, 
welche es wahrhaftig glauben! Die Mehreſten 
ſehen es fuͤr eine Selbſtverleugnung, und zwar fuͤr die 
unertraͤglichſte Selbſtverleugnung, an, ſich als Urheber 
ihres eigenen Elends betrachten zu ſollen; da es doch 
gerade das Gegentheil davon, und wahre Selbſterkent⸗ 
nis, ware, Daß es kein angenehmes Bewuſtſein 
verurſache, wenn man ſich als ſeinen eigenen Widerſa⸗ 
cher und Verderber anzuſehen habe, kann freilich Nie⸗ 
mand in Abrede ſein; und dis iſts eben, warum man 
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Glauben daran durchaus nicht bei ſich Platz finden laf 
ſen will. Wenn es dann aber doch einmahl Wahrheit 
iſt, kann man es dadurch zur Unwahrheit machen, daß 
man es ſchlechterdings nicht einſehen und zugeben will? 
Ware es nicht kluͤger und beffer gehandelt, man ertruͤ⸗ 
ge lieber einſtweilig die Unannehmlichkeiten des trauri⸗ 
gen Bewuſtſeins, ſich ſelbſt ungluͤcklich gemacht zu Has 
ben, als daß man dadurch, daß man ihm ausweicht, 
ſich ſelbſt noch immer mehr ſchadet, wie nothwendig 
der Fall ſein mus? Auſſer dem Stolze verurſacht aber 
auch noch eine groſſe Unaufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt 
bei Vielen, daß fie ſich nicht für Selbſtſchuldige era 
kennen. Sie wiſſen oft ſelbſt nicht, was fie thun, 
und laſſen es alſo an ſich kommen, daß die Fol⸗ 
gen davon ihr eigenes Werk waͤren. Sie ſehen groſſe 
Fehler, die ſie begehen, fuͤr kleine, oder wohl gar 
fuͤr gar keine Fehler an; ſo uͤberſehen ſie die natuͤrliche 
Verbindung des groſſen Schadens, welchen ihnen die 
fuͤr klein gehaltenen groſſen Fehler ſtiften, und folgt 
der groſſe Schade gar auf etwas, das ſie fuͤr erlaubt 
halten, das aber doch ein groſſer Fehler iſt, wie koͤnn⸗ 
te es ihnen einfallen, wirklichen Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen beiden auch nur zu ahnden? Verſucht man es, 
fie zur Einſicht davon bringen zu wollen, ſo haben fie 
tauſend Ausreden, unter welchen dieſe immer die Erſte 
iſt — warum, wenn die Handlungen, welche man 
ihnen für groſſe Fehler anrechne, die Urſachen ihres 
Ungluͤcks wären, ſolche nicht eben fo traurige Folgen 
für Diefen oder Jenen hätten, der bekanntlich fie auch 
bach es Validea, las dir rathen, und liebe 
2 3 die 
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die Unterhaltungen mit Gott. Dieſe ſtimmen dich ge⸗ 
wis zum Nachdenken uͤber dich ſelbſt und zur Demuth; 
und fo wirft du die tleſſten Blicke in dich ſelbſt thun. 
Dieſe gewaͤhren dir dann bald die reinſte und vollkom⸗ 
menſte Selbſterkentnis. Erblickſt du dann die Quelle 
deines Ungluͤcks in deinen eigenen Handlungen: fo iſt 
dir vieleicht auf der Stelle geholfen, wenn du blos 
dieſe Quelle verftopfft. Wenigſtens wirft du hierdurch 
machen, daß dein Unglück nicht noch groͤſſer werde. 
Sieh, haſt du alſo nicht Mehr Nutzen davon, wenn 
du ſo thuſt, als wenn du eine bloſſe Scheinkur an dir 
betriebeſt und dich mit ſolchen Troͤſtungen über dein 
Elend hinhalten wollteſt, welche du dir gar nicht zu⸗ 
eignen kannſt? Gewaͤhrt dir aber deine erlangte 
Selbſterkentnis die vollkommene Ueberzeugung davon, 
daß du unſchuldig leiveft — — o dann, dann ſeg⸗ 
neſt du doch wohl recht die Muͤhe, welche du dir gibſt. 
zur Selbſterkentnis zu gelangen, die der Gedanke an 
Gott fo herrlich befoͤrderte? Nun eigene dir alle die 
Troſtgruͤnde, welche ſich dem Leidenden durchs Schick» 
ſal darbieten, recht herzlich zu und erleichtere dir da⸗ 
durch allen Jammer dieſer Welt. — — Es gibt 
aber auch Ungluͤckliche, die es nicht durch eigene 
Schuld find, und ſich doch dafür halten. Ein herr⸗ 
ſchender Hang zur Traurigkeit, der aus Tempera⸗ 
ment oder aus andern Koͤrperlichkeiten, oder aus Druck 
des Ungluͤcks ſelbſt, entſteht, macht, daß ſie auch 
traurig uͤber ſich ſelbſt werden. Sie halten ſich einzel⸗ 
ner geringen Vergehungen wegen für die gröffeften 
Suͤnder und s ſolchen all ihr Elend zu, das doch 

oſſen⸗ 
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offenbar in gar keinem Zuſammenhange damit ſteht. 
Und ſo nehmen ſie auch keine von ienen Beruhigungen 
an, die ihnen doch bei ihrer Unſchuld wahrhaftig zu⸗ 
kommen, ſondern find völlig uneröftbar. Ihr guten 
Seelen, druͤcket doch den Gedanken an Gott recht an 
euer Herz! Die Vorſtellung, welche ihn begleitet, 
daß auch fuͤr Suͤnder Gnade bei Gott ſei, wird euch 
doch wenigſtens ſo viel Seelenruhe gewaͤhren, daß 
ihr unterſuchen koͤnnet, ob ihr Sünder ſeid. Habt ihr 
aber nur erſt dieſe Unterſuchung angefangen, ſo werden 
bald Zweifel daran in euch entſtehen; die Zweifel werden 
euch Muth machen, die Unterſuchung fortzuſetzen; und 
ſo wird dieſe allem falſchen Grame uͤber euch ſelbſt ein 
Ende machen. Ihr werdet wieder freudig werden und 
die euch noch uͤbrigen Lebensgenuͤſſe ſchöpfen, welche 
euch euer unverdientes trauriges Schickſal erleichtern 
werden. 

Ungluͤcklicher, Gott fei dein Lieblingsgedan⸗ 
ke! — So wirft du im Ungluͤck nicht ſchlechter, ſon⸗ 
dern beſſer, werden; es treffe dich ſchuldig oder un⸗ 
ſchuldig. Auch fuͤr die beſten Menſchen ward oft 
Elend die Klippe, an welcher ihre Tugend ſcheiterte. 
Sie hatten gehoͤrt, daß dem, der nach Gerechtigkeit 
trachte, Alles zu falle; ihnen aber fiel alles um ſo 
mehr weg, ie mehr fie nach der Gerechtigkeit trachte⸗ 
ten. Sie hatten gehört, daß Rechtſchaffenheit zu al⸗ 
len Dingen nuͤtze fei; ihnen aber wird fie] auf allen 
Seiten immer ſchaͤdlicher. Zu gleicher Zeit muſten 
ſie ſehen, daß denen, die nach der Ungerechtigkeit 
trachteten, immer mehr alles zufalle, und daß die 
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Ruchloſigkeit denen, die ſich ihr ergeben, zu allen 
Dingen nuͤtzer werde. So wurden ſie mit ſich ſelbſt 
uneins; der unvertilgbare Trieb nach Gluͤckſeligkeit 
unterhielt die Uneinigkeit heftig; fie wurden trage in 
Erfüllung ihrer Pflichten; fie fingen wohl gar an, ih⸗ 
re Pflichten zu uͤbertreten, und der weltliche Vortheil, 
welchen ſie hiervon hatten, kehrte Grund und Boden 
ihres Herzens dergeſtalt um, daß ſie die boͤſeſten Men⸗ 
ſchen wurden. Schuldloſer Ungluͤcklicher, ſuch dich 
vor dieſer abſcheulichen Verwandlung zu ſchuͤtzen, und 
rette deine Tugend! Wie? Rechtſchaffenheit haͤtteſt 
du in dein Elend mitgebracht, und das Elend ſollte 
dir nun deine Rechtſchaffen rauben? Nichts wird ſie 
dir aber mehr bewahren, nichts wird dich ſicherer ret⸗ 
ten, als der Gedanke an Gott. Bei dieſem Gedan⸗ 
ken wirft du deine Leiden als ein göttliches Verhängnis 
finden. Deine Anſtalt ſind ſie ia nicht, weil ſie 
nicht Folgen deiner Handlungen find; weſſen Anſtalt 
‚find fie denn nun? Anſtalt feindſeliger Menſchen, 
oder feindſeliger Umſtaͤnde, oder ſeindſeliger Natur⸗ 
kraͤfte? Nimm ſie, wie du willſt; indem du an Gott 
denkſt, denkſt du an den Regirer der Welt, zu wel⸗ 
cher Alles, von den Elementen an bis auf deine Verfol⸗ 
ger in Menſchengeſtalt, gehört, und ohne deſſen zulaffen« 
den Willen dir nichts widerfaren mag. Alſo — du muſt 
dein Ungluͤck als goͤttliches Verhaͤngnis anſehen. 
Iſt es aber dis, fo hats auch gewis einen göͤttlichgroſ⸗ 
ſen Zweck, und dieſen muſt du zu befördern ſtreben, 
weil er Zweck fuͤr dich iſt, und weil er kein ande⸗ 
rer, als heilſamer Zweck fiir dich, fein kann. Samm⸗ 
: le 
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le dich nur — beſinne dich; dein Herz ſelbſt wird ihn 
dir bald nennen. Noch beſſer, als du ſchon biſt, 
ſollſt du durch dein unverſchuldetes Unglück werden; 
Tugenden ſollſt du noch ſammlen, die du bisher noch 
nicht hatteſt, weil du ſie noch nicht haben konnteſt. 
Du warſt ſeither gluͤcklich und bildeteſt dadurch die eine 
Seite deines Herzens aus; du wardſt zufriden, une 
ſchuldigheiter, beſcheiden, liebreich, zuvorkommend, 
wohlthaͤtig. Es gibt aber auch eine andere Seite dei⸗ 
nes Herzens, die dabei ganz unausgebildet blieb, und 
doch ausgebildet werden mus, wenn du ſittliche Voll 
kommenheit erlangen ſollſt. Du muſt auch noch hof⸗ 
fend, gläubig, geduldig, ſtandhaft, gresmuͤthig, 
dich ganz ſelbſtverleugnend werden. Zu dieſem Bes 
hufe muſteſt du ſchlechterdings ungluͤcklich werden. 
Dis ſiehſt du ia felbft ein, und fo wirft du auch gewis 
aus deinen Leiden den Nutzen ziehen, den ſie fuͤr dich 
haben konnen und haben ſollen. Du leideſt in der Alle 
gegenwart Gottes, deſſen Verhaͤngnis deine Leiden 


ſind; er iſt Zeuge deines Verhaltens. So wirſt du, 


wenn du in guten Tagen ſeinen Beifall hatteſt, dich 
auch beſtreben, in böfen Tagen fein Wohlgefallen zu 
erhalten. Erwaͤge, Unſchuldigleidender, ia recht die⸗ 
ſen groſſen Nutzen des Gedankens an Gott; ſo wird 
dieſer Gedanke dein Lieblingsgedanke werden. — Aber 
auch fuͤr den, welcher unter ſelbſtverſchuldeten Leiden 
ſeufzt, iſt der Gottesgedanke der beſte Retter ſeiner 
noch uͤbrigen Sittlichkeit. Wenn Menſchen auf eine 
unruͤhmliche Art unglücklich geworden find, fo iſts fehr 
gewoͤhnlich, daß ſie auf eine ebenſo unruͤhmliche Art, 
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wenn es möglich iff, von ihrem Unglück ſich wieder zu 
befreien ſuchen. Luft, das einzige ruͤhmliche Mittel 
dazu, die Beſſerung, zu ergreifen, haben ſie nicht; ſo 
ergreifen ſie wohl iedes unerlaubte, abſcheuliche und 
verwuͤnſchenswuͤrdige Mittel, ſobald es ihnen nur den 
gewuͤnſchten Erfolg verſpricht, oder auch blos zu ver⸗ 
ſprechen ſcheint. Was haben Menſchen nicht ſchon ge⸗ 
than, um Verderben noch von ſich abzuwaͤlzen, das 
fie ſich ſchon bis an den Hals zugezogen hatten! Erz 
bebet, ihr Edlen, vor den Erfindungen, die ſie mach⸗ 
ten, zu deren Bewerkſtelligung fie ſich entſchloſſen, und 
die ſie auch dem Entſchluſſe nach wirklich bewerkſtellig⸗ 
ten! Willſt du, durch deine Schuld Leidender, nicht 
Boͤſewicht, ganz Boͤſewicht, werden — greif nach 
dem Gedanken an Gott und halt ihn ſo feſt, als du 
kannſt. Dein Herz wird dir dann ſagen, daß du Gott 
ſchon dadurch misfieleſt, daß du dich ſelbſt unglücklich 
machteſt, daß du ihm aber noch weit mehr misfallen 
wuͤrdeſt, wenn du auf irgend eine andere Art, als 
durch Beſſerung, dich von deinem Ungluͤck wieder be⸗ 
freien, oder es dir auch nur erträglicher zu machen ſu⸗ 
chen wollteſt. Haſt du dann noch das geringſte ſittli⸗ 
che Gefuͤhl, ſo wirſt du dich zur Beſſerung bequemen 
und dadurch — nur dadurch dir ae, wollen. 


Ung luͤckli 6 er, Gott fi bein Lieblingsgedan⸗ 
fel — Du haft ia, wenn deine Leiden gros und 
übergros werden, doch weiter keinen Troſt als ihn. 
Sollteſt du nicht inbruͤnſtig nach dieſem Troſte zu dei⸗ 
ner Ruge greifen? Du kannſt, du darſſt dis fogar, 
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wenn du auch an deinen Leiden ſelbſt Schuld waͤreſt, 
ſobald du dich nur beſſerſt. Wenn der gerechte Rich⸗ 
ter auf deine boͤſen Handlungen boͤſe Folgen kommen 
lies, ſollte er nicht auch, wenn du von deinen boͤſen 
Handlungen ablaͤſſeſt und fie nach Möglichkeit verguͤ⸗ 
teſt, dir Verguͤtung ihrer boͤſen Folgen angedeihen 
laſſen? Denke nur recht an ihn, als an den Allge⸗ 
rechten, der den Suͤnder nicht blos ſtraft, ſondern der 
den gebeſſerten Sünder, auch lohnt; fo wirft du bei 
Beſſerung nicht verzweifeln. Gott ſelbſt kann ia ge⸗ 
ſchehene Dinge nicht ungeſchehen machen; wie viel 
weniger du! Mache nur wieder gut, ſo viel du 
kannſt, das Böfe, das du thatſt, und dann — hof⸗ 
fe auf den Herrn. Du fielſt dem Herrn — 
der Herr wird dich wieder aufrichten 
Aber freilich, wohl dem, der an ſeinem Leiden nicht 
Schuld iſt! Er, er hat Gott recht zum Troſte. 
Und darum, du unſchuldiger Ungluͤcklicher, lebe und 
webe doch erſt recht in dem Gedanken an Gott. Es 
ſei blos eine widrige Verbindung von Umſtaͤnden, 
oder dein Mangel an Kraft, an deinem Ungluͤck 
Schuld; wer ſtaͤrkt die Kraͤfte? wer leitet die Um⸗ 
ſtaͤnde? Iſts nicht Gott? Sieh, ſo wirſt du, wenn 
du dich recht herzlich mit ihm unterhaͤltſt, alle Hilfe 
von ihm erwarten, welche möglich iſt. Hofnung auf 
Gott in ihrem ganzen Umfange wird dein Herz erqui⸗ 
: den; 
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cken; und — was fehlt dir dann ? Es iſt etwas ganz 
Unausſprechliches fiir uns, bei Ueberzeugung von uns 
fever Rechtſchaffenheit auf den Herrn harren zu fore 
nen. Dis, dis gibt mit iedem neuen Augenblick neue 
Kraft. Wunder geſchehen freilich nicht; auch fuͤr 
den Gerechteſten nicht. Was die fromme Vor⸗ 
welt davon fprach, war fromm gemeint, und ſo laſ⸗ 
ſen wir ihm ſeinen Werth, den es als fromme Mei⸗ 
nung hat. Wir verehren Gott nicht blos als den All« 
maͤchtigen, ſondern auch als den Allweiſen, und fo hofa 
fen wir auf keine Wunder mehr. Dennoch kannſt du, 
Unſchuldigleidender, dich mit Gott ebenſo uͤberſchweng⸗ 
lich troͤſten, wie die an Wunder glaubende Vorwelt. 
Wenn nehmlich keine Huͤlfe fuͤr dich moͤglich iſt, 
wenn fuͤr dich nahe kommen iſt das Ende 
aller Dinge, fo fei mäffig und nuͤchtern 
zum Gebet, und ergib dich ſtill an den, der 
Herr und Vater Aller iſt. Denke ihn nur ganz fo 
als den Herrn und Vater Aller; fo wirft du einer befa 
ſeren Welt glaͤubig entgegenſehen, und dich bis zum 
Eintritte in ſie alles des Beiſtandes von Gott tröften 
uno auch wirklich erfreuen, der dir in dieſer unvoll⸗ 
kommenen Welt gewährt werden kann⸗— — 


O wie fon ift fo ein Leben, das in allen ſeinen 
Veränderungen unter dem Lieblingsgedanken — 
Gott — 
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Gott — verſtreicht! Das iſt die wahre From 
migkeit, wenn man ſich an Gott haͤlt, ohne einmahl 
auf die Beſchaffenheit ſeines Zuſtandes zu ſehen, und 
wenn dann das Herz die Art und Weiſe, wie es ſich 
nach der iedesmahligen Beſchaffenheit des Zuſtandes 
an ihn halteu muͤſſe, richtig aus ſich ſelbſt findet. Laſ⸗ 
ſet uns alſo la nicht blos in guten Tagen an Gott 
denken, aber auch nicht blos in boͤſen! Wir wol⸗ 
len Alles aus Gottes Haͤnden nehmen, es ſei Gutes 
oder Boͤſes. Der Herr hats gegeben — der Herr 
hats genommen — er ſei gelobet fuͤr das 
Eine, wie fuͤr das Andere — — o wie (es 
lig wir, wenn dis die aufrichtige Sprache unſeres Her⸗ 
zens iff, und wenn wir nicht etwa mit unſerer Gottſe⸗ 
ligkeit Heuchelei treiben! Dann werden unſre guten 
Tage uns erſt recht ſchoͤn, und unſere boͤſen weniger 
boͤſe für uns, werden. Dann wird Gott feine ganze 
Erziehung zur Vollkommenheit an uns erreichen, und 
unſer Herz wird heilig und gut auf allen Seiten werden. 
Als zur Vollendung Reife, werden wir dort eintreten, 
und von dorther noch auf die Tage unſerer Freude ohne 
Scham, und auf die Tage unſerer Noth mit Heiterkeit, 
zuruͤckſehen. Laſſet uns nur oft ſchon in iene Zukunft uns 
verſetzen und das ganze Erdenleben mit feinen Freu ⸗ 
den⸗ und Jammertagen ſchon wie hinter uns erblicken! 
Hierdurch werden wir unſer Herz noch feſter an Gott 
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feſſeln; denn wir wiffen ia, daß Gott einft uns 
Alles in Allem fein werde. Wie konnten wir aber 
bieran denken, ohne uns ietzt ſchon gern und 
traut mit ihm zu unterhalten? Nur dem wird 
Gott einſt Alles in Allem ſein, dem 
Gott bier ſchon der Lieblingsgedanke 
war. 5 
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Ueber den heiligen Geiſt, und uͤber ſeine 
Ausgieſſung auf die Apoſtel und 
auf uns. 


Am erſten Pfingſttage. 
ueber Tit. 3. V. 6. 


Welchen er ausgegoſſen hat uͤber uns reichlich durch 
Jeſum Chriſtum, unſern Heiland. 
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Mee Bruͤder. Die Natur weiſet nur auf einen 
Gott hin — die ausgebildete Vernunft haͤlts auch nur 
mit einem Gott — Moſes lehrte ebenfals nur einen 
Gott — Jeſus that desgleichen, Im Evangelium 
ſteht die Lehre von der Einzigkeit Gottes ſo deutlich da, 
daß es unbegreiflich ſein wuͤrde, wie die Chriſten auch 
nur im geringſten auf etwas Anderes haͤtten kommen 
können, wenn es uns nicht die Kirchengeſchichte durch 
den Uebergang der Philoſophen aus einer gewiſſen 
Schule zum Chriftenchume erklaͤrte, welche ihre abd 
ſonderliche Meinung über das göttliche Weſen in 
den Ausdrucken — Vater, Sohn und Geiſt 
wiederzufinden glaubten. Da entſtanden dann die 
Vorſtellungen — der Vater iſt Gott, der Sohn iff 
Gott, der heilige Geiſt auch; um jedoch aber dieſe 
Vorſtellungen mit dem Evangelium, das die Einheit 
Gottes zu beſtimmt lehrte, zu vereinigen, ward 
hinzugeſetzt, daß deſſen ungeachtet doch nur ein Gott 
fei, Wozu dieſer völlig unfasliche Vortrag der erſten 
und allerfaslichſten Lehre des Chriſtenthums? Man 
verſtehe die Ausdruͤcke — Vater, Sohn und Geiſt — 
wie fie das Evangelium verſtanden wiſſen will; fo bea 
ben ſie die Einheit Gottes gar nicht auf, und ſo be⸗ 
darf es ihres kuͤnſtlichen und unbegreiflichen Wieder⸗ 
vereins mit dieſer nicht. 

N R 2 Der 
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Der Vater iſt das Weſen, welches wir Gott 
nennen. Dieſer iſt nach Jeſu eigenem Ausſpruche gröf« 
fer, als Alles — groͤſſer, als Jeſus ſelbſt. Je⸗ 
ſus hielts für keinen Raub, maſſte ſichs nicht an, Gott 
gleich zu ſein. Er nannte Gott unſern Gott und 
ſeinen Gott; ſich ſelbſt aber nannte er nur Gottes 
Sohn. Hierdurch deutete er allerdings eine beſonde⸗ 
te Vereinigung an, in welcher er mit Gott ſtehe; er 
lehrte uns aber ſelbſt dieſe beſondere Vereinigung mit 
Gott darin finden, daß ihn der Vater gehei⸗ 
ligt und in die Welt geſendet habe, oder, 
daß er vor Allen auserkoren und beſtimmt ſei, Gottes 
greſſes Werk auf Erden zu betreiben und das Reich 
der Wahrheit und Tugend aufzurichten. Es iſt auch 
gewis, daß Gottesſohn und Chriſtus, d. h. Ge⸗ 
ſandter Gottes, in dem damahligen Sprachgebrauche 
der Juden Einerlei bedeuteten. Johannes ſelbſt iſt 
Buͤrge biefür; bald ſagt er — wer da glaubt, daß 
Jeſus Gottes Sohn iſt — bald — wer da glaubt, 
daß Jeſus der Chriſt iſt. Mithin ſehen wir uns 
gendthigt, bei dem Ausdruck — Jeſus iſt Gottes 
Sohn — nichts Anderes zu denken, als daß er der 
Chriſtus, der Sprecher an Gottes Statt, der Lehrer 
aller Lehrer, der Herr durch ſein Evangelium gewor⸗ 
den, ſei. Dazu hat ihn Gott erſt wirklich gemacht, 
‚und fo iff durch ihn in der Glaubens + und Sittenwelt 
Alles umgeſchaffen worden. So, wie wir nur einen 
Gott, den Vater, haben, haben wir auch nun 
nur einen Herrn, Jeſum Chriſt. Und fo, wie 
Sefus durch feine bia Gottes Sohn iſt, fo wer: 
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den wir auch durch Annahme ſeiner Lehre Gottes 
Kinder. Koͤnnen uns beſtimmtere Begriffe uͤber 
das Verhältnis Jeſu mit Gott gereicht werden, als 
dieſe? So ſteht die Lehre vom Sohne Gottes in der 
Bibel; und ſo beſteht mit ihr die Lehre von der Ein⸗ 
zigkeit Gottes vollkommen. 

Ebenſo hebt auch die Lehre vom heiligen. Gei⸗ 
ſte dieſe Lehre nicht auf. Die Bibel nennt ihn, wie 
ſie Jeſum nicht Gott den Sohn, ſondern nur Got⸗ 
tes Sohn nennt, auch nicht Gott den heiligen 
Geiſt, fondern nur Gottes heiligen Geiſt. tas 
ſen wir irgendwo in ihr — Gott, der heilige 
Geiſt — ſo waͤre dis ia doch nur eine Umſchreibung 
von Gott ſelbſt, der der heiligſte Geiſt iſt. Bald 
wird der heilige Geiſt ein Geiſt Gottes, bald ſchlecht⸗ 
hin heiliger Geiſt, bald Geiſt des Herrn, bald Geiſt 
Jeſu Chriſti, bald Geiſt des Sohnes u. ſ. w. genannt. 
In den mehreſten Stellen erklaͤren ſich dieſe Ausdrucke 
gleich ſelbſt. Z. E. — „der natürliche Menſch vers 
nimmt nichts vom Geiſte Gottes — wir haben nicht 
empfangen den Geiſt der Welt, ſondern den Geiſt aus 
Gott — Gott hat reichlich uͤber uns ausgegoſſen den 
heiligen Geiſt durch Jeſum Chriſtum, unſern Hei⸗ 
land — ihr ſeid nicht fleiſchlich, ſo anders Gottes Geiſt 
in euch wohnt; wer aber Chriſti Geiſt nicht hat, der 
iſt nicht fein — Niemand kann Jeſum einen Herrn 
heiſſen ohne durch den heiligen Geiſt — daran erken⸗ 
nen wir, daß er in uns bleibt, an dem Geiſte, den er 
uns gegeben hat — Gott gebe, daß ihr völlige Hofe 
nung habet durch die Kraft des heiligen Geiſtes — die 
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Gemeinſchaft des heiligen Geiftes fet mit euch Allen — 
wo der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit — Gott 
hat geſandt den Geiſt ſeines Sohnes in eure Herzen — 
der Geiſt, der ein Geiſt der Herrlichkeit und Gottes 
iſt, ruhet auf euch — unſer Evangelium iſt bei euch 
geweſen, nicht nur im Wort, ſondern auch in der Kraft 
und in dem heiligen Geiſt — u. ſ. w. u. ſ. w. Wer 
ſieht nicht fogleich ein, daß hier unter dem Geiſte, er 
mag nun Geiſt Gottes, oder Geiſt Chriſti, oder hei⸗ 
liger Geiſt genannt werden, nichts Anderes, als bald 
hoͤhere Einſichten, bald beſſere Geſinnun⸗ 
gen, bald ſtaͤrkere Triebe und Kräfte zum 
Wahren und Guten, verſtanden werden muͤſſen, 
welche insgeſamt Wirkungen des Evangeliums 
ſind, das daher auch ſelbſt oft im Gegenſatze der mo⸗ 
ſaiſchen Religion, die es blos mit Fleiſch, oder mit 
Sinnlichkeit und Aeuſerlichkeit zu thun hatte, der 
Geiſt genannt wird? Ebenſo iſt es auch nicht ſchwer, 
einzuſehen, wo wir unter dem Geiſte Gottes, oder un⸗ 
ter dem heiligen Geiſte, die Kraft Gottes, oder 
den Verſtand Gottes, oder ſeine ewigen 
Rathſchluͤſſe, zu verſtehen haben; fo, daß mite 
hin die Lehre vom heiligen Geiſte mit der Einzigkeit 
Gottes auch vollkommen beſteht. 
Wie ſteht es aber um den heiligen Geiſt, wel⸗ 
chen Jeſus ſeinen Juͤngern verhies, und der 
erſt nach ſeinem Tode uͤber ſie ausgegoſſen werden ſoll⸗ 
te, ſo, daß Johannes auch behauptete, daß ſelbiger 
bis dahin noch nicht da gewefen wäre? — Hieruͤber 
laſſet uns nun Betrachtungen anftellen! — — 
Je. 
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Jeſus beſchrieb dieſen Geiſt als einen Geiſt, der 
vom Vater ausgehe, oder von Gott ſeinen Urſprung 
habe, den der Vater ſenden werde in ſeinem Nahmen, 
und den er ſelbſt vom Vater ſenden werde. Er be⸗ 
ſchrieb ihn als einen vollkommenen Belehrer der Apo⸗ 
ſtel, als einen Erinnerer an alles das, was Er ihnen 
ſchon geſagt, als ſeinen Verklaͤrer, als ſeinen Zeugen, 
als Mitzeugen der Apoſtel, als ihren Mithelfer und 
als einen Troͤſter, der an ſeiner Statt bei ihnen ewig 
bleiben ſolle. Alle dieſe Beſchreibungen und Bilder 
führen uns auf den Begrif — Beiſt and — zuruͤck; 
groſſen Beiſt and ſollten die Apoſtel erhalten, und 
der Geiſt, welcher ihnen dieſen leiſten ſollte, wird nur 
unter Bildern vorgeſtellt, die von etwas Perſoͤnlichem 
hergenommen ſind, ohne daß wir uns nun dergleichen 
wirklich dabei vorzuſtellen haͤtten. So denkt man ſich 
3. E., wenn man von einem Troͤſter hore, gleich ire 
gend Jemand, der da troͤſte; es kann aber auch ein 
bloſſer Umſtand zum Troͤſter werden. 

Man erwoͤge doch nur, daß Jeſus dieſen Geiſt, 
dieſen Troͤſter, Lehrer, Verklaͤrer und Erinnerer auch 
einen Geiſt der Wahrheit nannte. Kann uns 


deutlicher geſagt werden, als ſo, was wir dabei den⸗ 


ken ſollen? Wahrbeitsgeift iſt Wahrheitsſinnz 
beide Ausdruͤcke ſind ia auch wirklich ietzt noch üblich, 
wer denkt ſich aber wohl dabei etwas Perſoͤnliches? 
Und — ward dieſer heilige Geiſt uber die Apoſtel aus⸗ 
gegoſſen, wie iſt da vollends an etwas Perſönliches 
zu denken, das ausgegoſſen worden waͤre? Nein, 
Wahrheitsſinn ward über fie ausgegoſſen. Mus 
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es denn nicht uns Allen aͤuſerſt auffallen, daß Jeſus 
ausdruͤcklich ſagte — es beruhe Alles fuͤr die Apoſtel 
darauf, daß er hingehe — wenn er nicht hinge⸗ 
be, fo komme der Troͤſter nicht — wenn er aber 
hingehe, fo wolle er ihn ſenden — ? Wird es hier 
nicht völlig klar, was der Troͤſter ſei? Nun alſo zur 
Sache! 

Die Apoſtel ken den Geiſt der Welt, 
den unheiligen Geiſt, den Geiſt des Irthums 
und des Nationalvorurtheils — d. h. fie hate 
ten dieſelben falſchen Vorſtellungen vom Meſſias und 
von ſeinem Reiche, welche die Juden uͤberhaupt hatten. 
Sie unterſchieden ſich von den Uebrigen blos dadurch, 
daß fie in der Perſon Jeſu die Perſon des Meſ⸗ 
ſias anerkannten, dachten ſich aber daſſelbe von ihm, 
was die Nation ſich von ihrem Meſſias dachte. Die 
gröffefte Staatsreform erwarteten fie von ihm, und 
für fich den allergröffeften Gewinn dabei. Von dieſen 
Vorſtellungen, von dieſem unheiligen Geiſte konn⸗ 
te ſie Jeſus ſchlechterdings nicht abbringen; darum 
ſagte er, daß er hingehen muͤſſe, wenn der heili⸗ 
ge Geiſt über fie kommen ſollte, und wenn fie rich⸗ 
tige Begriffe von ihm und von ſeiner und ihrer Be⸗ 
ſtimmung ie annehmen ſollten. Sterben, meinte er, 
den ſchimpflichſten Tod ſterben muͤſten ſie ihn ſehen — 
fo würde es unmöglich fein, daß fie weiter eine Staats. 
reform von ihm erwarten koͤnnten; und, wenn ſie dann 
nur erſt den Irthum abgelegt Hatten, fo wuͤrden fie 
die Wahrheit bald finden. Er ging hin — und 
es BR wie er geſagt. Sie gaben die Erwartung 

von 


De nn en 


feine Ausgieſſung auf die Apoſtel und auf uns. 265 


von ihm, als von einem Staat sreformator, auf, 
und erkannten ihn für einen Reformator des Glau 
bens und der Sitten. So verlies ſie der Geiſt 
der Welt, und der Geiſt aus Gott kam uͤber ſie. Der 
heilige Geiſt ward über fie ausgegoſſen; Wahrheits. 
geiſt und Wahrheitsſinn ergriffen ſie. Und nun ward 
Jeſus bei ihnen verklaͤrt — nun hatten fie die erhabe 
nere Vorſtellung von ihm; nun erinnerten ſie ſich an 
Alles, was er ihnen geſagt, und verſtandens; nun 
dachten fie felbft weiter daruͤber nach und wurden fo in 
alle Wahrheit geleitet. Dis war der groſſe Bei⸗ 
ſtand, welchen Jeſu Kreutzestod oder Hin⸗ 
gang ihnen leiſtete. Nie vertauſchten fie dieſen hei⸗ 
ligen Geiſt wieder gegen den unheiligen und irdiſchen, 
ſondern — er blieb bei ihnen ewiglich. Jeſu 
Lehre ward von ihnen als goͤttlich, und als Heil der 
Welt, befunden. So wurden ſie eifrig, dieſe Lehre 
auszubreiten, die Welt mit ihr zu begluͤcken und Jeſu 
Mitarbeiter zu werden, ohne an den geringſten irdi⸗ 
ſchen Gewinn fuͤr ſich durch Jeſum weiter zu denken. 
Ja, ſie achteten bei Ausbreitung dieſer Lehre ſogar Lei⸗ 
den und Tod nicht, ſondern gingen diefen in ihrem nun 
erkannten Berufe ſo freudig entgegen, wie Jeſus ſel⸗ 
bigen in dem ſeinigen. 

Dieſe ſchnelle Verwandlung ihrer unrichtigen 
Denkart in die richtige konnte mit Recht eine Aus⸗ 
gieſſung des heiligen Geiſtes genannt werden. 
Sie geſchah, als ſie einſt alle einmuͤthig bei 
einander waren. Welch ein Wink für uns, den 
ganzen da erzählten Vorgang gehörig zu beurtheilen! 
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Da, heiſſts, wurden fie alle voll des heiligen Geiſtes 
und — fingen an gu predigen. Welche Unter 
redungen müffen da unter ihnen vorgegangen fein, die 
fie am Ende Alle dahin brachten, die richtigeren Vor⸗ 
ſtellungen von Jeſu und von feinem Reiche anzuneh⸗ 
men, bei ihnen feſt zu beharren und ihnen nun auch 
gemas zu handeln und zu wirken! Es iſt warlich nicht 
zu viel, dis mit einem Brauſen von Himmel 
zu vergleichen, das das ganze Haus erfuͤllte, 
wo fie ſaſſen. Genug, fie fingen an zu predi⸗ 
gen; da, als dis geſchah, ward die chriſtliche Kirche 
eingeweihet, und ſo iſt Pfin gſten das eigentliche 
Kirchweihefeſt. — — 

Paulus war, wie bekannt, nicht babel, als 
iene feierliche Ausgieſſung des heiligen Geiftes geſchah. 
Dennoch ſpricht er — „Wir haben nicht empfangen 
den Geiſt der Welt, ſondern den Geiſt aus Gott, daß 
wir wiſſen können, wie reichlich wir von Gott begna⸗ 
digt ſind; welches wir auch reden, nicht mit Worten, 
welche menſchliche Weisheit lehrt, ſondern mit Wor⸗ 
ten, die der heilige Geiſt lehrt.“ Hier bietet ſich uns 
gleich die erſte Jeranlaſſung zu dem Glauben dar, daß 
man an jener Ausgieſſung des heiligen Geiſtes Theil 
nehmen könne, ohne dabei zugegen geweſen zu fein. Aber 
noch weit daruͤber geht es, wenn derſelbe Paulus auch 

ſeinen Gemeinen ſagt, daß auch ſie verſiegelt wor⸗ 
den waͤren mit dem heiligen Geiſte, und daß Gott 
auch ſeinen heiligen Geiſt in ſie gegeben habe. Noch 
weit daruͤber geht es, wenn er an den Titus ſchreibt, 
daß Gott über alle und jede Chriſten den hei⸗ 
ligen 
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ligen Geiſt reichlich ausgegoſſen habe durch 
Jeſum Chriſtum, den Heiland. Von hieraus 
bietet fic) uns dann aber auch nicht nur die Erklärung 
davon aufs neue dar, was die Ausgieſſung des heili⸗ 
gen Geiſtes geweſen ſei, ſondern auch die Erklaͤrung 
davon, wie der heilige Geiſt hernach weiterhin aus⸗ 
gegoſſen worden ſei. Der heilige Geiſt ward urſpruͤng⸗ 
lich dadurch ausgegoſſen, daß man Jeſum fuͤr 
den Weltlehrer erkannte; und ſo ward er ferner⸗ 
hin dadurch ausgegoſſen, daß die, welche ihn fuͤr 
den Weltlehrer erkannten, ſeine Lehre in 
der Welt ausbreiteten. Was ſoll denn das an⸗ 
ders heiſſen, daß der heilige Geiſt durch Jeſum 
Chriſtum reichlich ausgegoſſen worden ſei, als — 
durch ſeine Lehre? Koͤnnen wir uns eine andere 
Art der Ausgieſſung des heiligen Geiſtes durch Je⸗ 
ſum Chriſtum denken, als dieſe? Iſts nicht dies 
ſelbe, welche ſein beſcheidener Vorgaͤnger, Johannes, 
{chon mit den Worten andeutete — „ich taufe mit 
Waſſer, Er aber wird mit dem heiligen Gei⸗ 
fie tauſen — ? Weg doch mit dem Vorurtheile, daß 
durch die ſognannte Kirchentaufe der heilige 
Geiſt ausgegoſſen werde! Wir Horen ia vom Johannes 
ſchon, daß die Taufe mit Waſſer nur ein Bild 
von der Taufe mit dem heiligen Geiſte ge⸗ 
weſen ſei; wie koͤnnen wir in dieſer Hinſicht auf Waſ⸗ 
ſertaufe noch den geringſten Werth legen? Unter⸗ 
richt in der chriſtlichen Lehre iſt die einzige 
wahre Taufe, durch die chriſtliche Einſichten und 
chriſtliche Geſinnungen mitgetheilt werden, Die chriſt⸗ 
liche 
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liche Religion ſelbſt iſt das Bad der Wiederge⸗ 
burt und der Erneuerung des heiligen Gei⸗ 
ſtes, welcher reichlich ausgegoſſen wird. 
Der Ausdruck — Wiedergeburt — wird hier vom 
Paulus ſogleich mit dem Ausdrucke — Erneuerung 
des heiligen Geiſtes — verwechſelt, und ebenfo 
auch der Ausdruck — Bad — mit dem Ausdrucke — 
reichlich ausgegoſſen. Ueberdis geht ia auch 
die ganze Stelle nur ehemahlige Juden und Hei⸗ 
den an — „Nicht um der Werke willen, die wir gee 
than hatten, ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit macht 
er uns felig durch das Bad der Wiedergeburt u. ſ. w. 
d. h. wir hatten es mit unſerem unſittlichen Verhalten 
im Judenthum und im Heidenthum nicht verdient, daß 
wir ſolcher Gluͤckſeligkeit theilhaftig würden; Gott als 
lein hat uns nach feiner unumſchraͤnkten Liebe dazu tuͤch⸗ 
tig gemacht, indem er uns völlige Kraft gegeben hat, 
durch Jeſum kluͤgere und beſſere Menſchen zu wer⸗ 
den. „Solches will ich, ſetzt Paulus hinzu, daß du, 
Titus, es felt lehreſt, damit die, welche an Gott glaͤu⸗ 
big worden find, im Stande guter Werke erfunden 
werden“ — oder, dringe bei ieder Gelegenheit darauf, 
daß deine Gemeine durch gutes Verhalten beweiſe, ſie 
habe wirklich das groſſe Geſchenk des Lichts und des 
Antriebs zum Guten durch das Evangelium Jeſu dank⸗ 
bar angenommen. 

M. Br. Es iſt gleich an ſich klar, daß, wenn 
nun auch von einer Ausgieſſung des heiligen Geiſtes 
auf uns noch die Rede iſt, dieſe mit iener Ausgieſ⸗ 
ſung auf die Apoſtel keine Aehnlichkeit habe. Wir ha⸗ 
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ben ia nie ienen Geiſt der Welt, oder iene iuͤdiſchen 
unrichtigen Vorſtellungen von Jeſu, als dem Chriſtus, 
und von feinem Reiche, gehabt, daß wir dafür erſt 
den Geiſt aus Gott, oder die richtigeren Vorſtellun⸗ 
gen davon, haͤtten annehmen muͤſſen, wie die Juͤnger 
Jeſu. Ebenſo ſind wir auch nicht in dem Falle, in 
welchem die erſten chriſtlichen Gemeinen, an die die 
Apoſtel ſchrieben, waren; wir ſind weder vom Juden⸗ 
thum, noch vom Heidenthum, zum Chriſtenthume erſt 
uͤbergegangen. Unſere Aehnlichkeit mit dieſen beſteht 
blos darin, daß durch daſſelbe Mittel, durch welches 
ihnen der heilige Geiſt mitgetheilt ward, der heilige 
Geiſt auch uns mitgetheilt werde, nehmlich — durch 
die Lehre Jeſu. Ach und möchten wir ihn doch 
durch dieſe Alle empfangen, immer reichlicher em⸗ 
pfangen! 

Aber — wie geſchieht dieſes? — — Zufoͤrderſt 
muͤſſen wir uns durch keinen falſchen Jugendunterricht 
und durch kein verlährtes Vorurtheil abhalten laſſen, 
ruhig und gelaſſen, wisbegierig und fromm uͤber Jeſu 
Lehre ſelbſt nachzudenken. Wir haben ia insgeſamt 
unſer Chriſtenthum in den Jahren gelernt, wo wir 
noch nicht gehörig prüfen konnten, ſondern Alles auf 
bloſſes Lehrerwort annahmen. Koͤnnen wir es leugnen, 
daß wir, die wir ietzt den evangeliſchen Kirchenglau⸗ 
ben haben, weil wir in der evangeliſchen Kirche erzo⸗ 
gen wurden, den katholiſchen Kirchenglauben haben 
wuͤrden, wenn wir in der katholiſchen Kirche erzogen 
worden wären? Dieſe einzige Vorſtellung mus ſchon 

den Verdacht in uns erwecken konnen, daß unſer Glaus 
be 
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be wohl nicht auf eigener wahren Ueberzeugung berus 
hen moͤge. Vielmehr mus es uns gleich ausgemacht 
ſcheinen, daß wir, wenn man uns Irthum gelehrt, 
dieſen fuͤr Wahrheit angenommen haben. Wie nun 
dahinter zu kommen, ob und in wie fern dis geſchehen 
ſei? Es iſt kein anderer Weg fuͤr uns uͤbrig, als daß 
wir uns zur ehre Jeſu ſelbſt und zu feinem eigenen Une 
terrichte dariiber wenden; ſonſt koͤnnen wir nie wiſſen, 
ob wir die Wahrheit, haben, und ſonſt werden wir nim⸗ 
mermehr frei von Vorurtheilen, denn — es iſt kein 
Kirchenglaube ohne dieſe. Wenn alſo unſer 
Kirchenglaube auch ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten, 
ia Jahrtauſenden, beſtaͤnde, fo mus uns dis doch nicht 
von ſeiner Pruͤfung an dem untruͤglichen Probierſteine 
des Evangeliums ſelbſt zuruͤckhalten. Einer iſt uns 
ſer Meiſter, nehmlich — Chriſtus. Da, da wer⸗ 
den wir dann finden, ob unſere Lehrer uns etwas ge⸗ 
ſagt „ woran Jeſus gar nicht gedacht, und ob fie uns 
etwas ganz anders geſagt, als es Jeſus geſagt. Ge⸗ 
wis, gewis werden wir Entdeckungen der Art machen; 
ia, es kann ſein, daß Mancher von uns ſolche Ent⸗ 
deckungen mache, die ſein Erſtaunen erregen. Wel⸗ 
che Zuſaͤtze hat man der einfachen Lehre Jeſu beigeſuͤgt! 
Wie hat man ganze Glaubensartifel erfonnen, und ans 
dere nach Willkuͤr und gerade gegen die Rede des Mei⸗ 


ar flere vorgeſtellt! Geſetzt nun auch, wir hingen ſelbſt 


aus gewiſſen Abſichten an einem ſolchen Glaubensarti⸗ 
kel, oder an einer ſolchen Vorſtellung deſſelben, feſt, 
ſo, daß wir uns gern uͤberreden moͤchten, daß ſie doch 
wohl mit der Lehre Jeſu uͤbereinkaͤmen, oder wenig⸗ 
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ſtens vereinbar mit ihr wären: fo muͤſſen wir die Pruͤ⸗ 


fung derſelben an dieſer Lehre deſto eiſriger fortſetzen; 


denn nun wird uns der Irthum durch unſere Vorliebe 
zu ihm noch gefaͤrlicher. Muͤſſen wir uns dann end⸗ 
lich ſelbſt geſtehen, daß etwas, das wir ſeither für 
Wahrheit hielten, baarer Irthum fei, fo mus es von 
uns auf die Seite gelegt werden. So, ſo gelangen 
wir zu immer richtigeren chriſtlichen Einſichten; ſo 
wird der heilige Geiſt immer reichlicher über uns aus⸗ 
gegoſſen. 

Wir muͤſſen ferner den ſitt l ichchriſlichen Un⸗ 
terricht über Alles hochſchaͤtzen und ihn immer mehr 
auf unſer Herz wirken laſſen. Leider wird dieſer bei der 
Erziehung zur Religion noch immer ſehr zuruͤckgeſetzt, 
und die Begierden, welche bei ihm ihre Rechnung nicht 
finden, verlangen ohnehin nicht nach ihm. Wird er 
ia gegeben, ſo macht ihn der irdiſche Sinn unkraͤftig. 
Hier beruhet Alles darauf, daß wir fuͤr unſere wahre 
Menſchenwuͤrde mehr Achtung bekommen! Dieſe bes 
ſteht in Ausbildung und Veredlung unſeres Herzens, 
ohne welche wir von dem erhabenen Platze, auf wel⸗ 

chen uns der Schäpfer in der Reihe der Weſen geſtellt 
hat, herabſinken. Wir ſind durch unſere Vernunft 
zur Sittlichkeit beſtimmt und follen ewig in ihr wach⸗ 
ſen. Gott, was iſt doch alſo ein Menſch, der blos 
für die Sinnlichkeit lebt und gar nicht für feine Höhere 
Natur ſorgt! Iſt er Mehr, als blos Menſch von 
Geſtalt? O fo ergreife uns ein lebhaftes Gefühl une 
ſerer wahren Wuͤrde! Wie willkommen wird uns dann 
der ſittliche Unterricht bei Jeſu fein, der unſer Herz fo 
uns 
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unausſprechlich veredlen kann! Worauf geht dieſer ane 
ders aus, als unſern Begierden die Herrſchaft zu neh» 
men? Freilich werden dieſe alſo ſich gegen ihn ſtraͤu⸗ 
ben; beſonders dieienigen unter ihnen, welche die herr⸗ 
ſchenderen find, So oft dis aber geſchieht, muͤſſen 
wir die ſchoͤnen Tugendſpruͤche Jeſu, welche ihnen ent⸗ 
gegen find, noch ſorgfaͤltiger erwägen; wir muͤſſen das 
Groſſe und Edle in ſelbigen uns recht vorhalten und 
uns zum Geſtaͤndnis davon bringen, wie wacker und 
wuͤrdig unſerer ſelbſt wir thun, wenn wir ſie, und nicht 
unſere Begierden, befolgen. Vorzuͤglich muͤſſen wir 
gegen unſere herrſchenden Begierden fo verſaren, nnd 
die Kraft derienigen Tugendſpruͤche Jeſu, welche die⸗ 
fen entgegen find, recht zu erfchöpfen ſuchen. Gemei⸗ 
niglich wird es hier am meiſten verſehen. Man kennt 
ſich entweder ſelbſt nicht, und beſchaͤftigt ſich vorzuͤg⸗ 
lich mit Ausſpruͤchen Jeſu gegen Leidenſchaften, die 
man nicht hat; oder das Herz ſpielt uns den Betrug 
und findet ſolche Ausſpruͤche, die es nicht treffen, als 
die ſchoͤnſten, um uns nur zur Verweilung bei dieſen 
zu bewegen. Nicht alſo, m. Br.; Jeder von uns 
kenne den Hauptfeind feiner Tugend in ſich ſelbſt, feie 
ne herrſchendere Begierde, und halte ſich hauptſaͤchlich 
an die Sittenregeln Jeſu, welche dieſe in ihrer Un⸗ 
wuͤrdigkeit aufdecken und ihre Unterdruͤckung fordern. 
So, ſo gelangen wir zu immer beſſeren chriſtlichen Ge⸗ 
ſinnungen; ſo wird der heilige Geiſt immer reichlicher 
über uns ausgegoſſen. 
Wir muͤſſen endlich auch, wenn wir dadurch, 
daß wir den Irthuͤmern nicht mehr huldigen und den 
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Begierden nicht mehr froͤhnen, bei der Welt verlieh⸗ 
ren, uns an die Troͤſtungen und Staͤrkungen halten, 
welche uns das Evangelium daruͤber mittheilt. Dis 
beiſſt die gute Beilage vom Glauben und 
von der Liebe in Chriſto Jeſu, oder chriſtliche 
Wahrheit und Tugend, welche in uns aufgerichtet wur⸗ 
den, bewahren durch den heiligen Geiſt, der 
in uns wohnet. Wir ſind nehmlich dadurch mit der 
Arbeit für unſern Geiſt und für unſer Herz noch nicht 
zu Ende, wenn wir es wirklich dahin gebracht haben, 
daß wir freudig und gern nach immer richtigeren chriſt⸗ 
lichen Einſichten und nach immer befferen chriſtlichen 
Geſinnungen ſtreben, und daß in uns ſelbſt gar kein 
Widerſtand mehr dabei iſt, ſondern Alles willig dazu 
hilft; es kann fein, ia, es iſt vieleicht unvermeidlich, 
daß uns die Welt uͤber unſere Freiheit von Vorurthei⸗ 
len verketzere, und uͤber die Herrſchaſt, welche wir über 
unſere Begierden ausuͤben, verſpotte. Beides kann 
fogar weit, ſehr weit gehen, fo, daß es wohl unerträg« 
lich zu werden anfaͤngt. Wie unzaͤhlichoft ſcheiterten 
ſchon Wahrheits » und Tugendeifer an dieſen Klippen 
der Verfolgung und des Hohns! Doch, dieſelbe Lehre 
Jeſu, welche uns von Irthuͤmern und Laſtern frei mach 
te, kräftigt und unterſtuͤtzt uns auch, daß wir uns in 
dieſer unſerer Freiheit behaupten moͤgen; wir muͤſſen 
nur recht nach ihren Troͤſtungen greifen und fie feſt und 
tief in unſer Herz druͤcken. Wie unbedeutend und klein⸗ 
lich weis ſie uns, als Glaͤubigen an Gott, den 
Has der Welt vorzustellen, er möge fih nun an bloſ⸗ 
fer Verachtung begnügen, oder bis zur Wut fortgehen! 
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In ienem Falle Hale fie uns durch den Beifall des hoch. 
ſten und heiligſten Weſens ſchadlos; in dieſem ftelle 
“fie uns durch die zaͤrtlichſte Fuͤrſorge und Obhut dieſes 
Weſens ſicher. Wie laͤſſet fie in Augenblicken, wo 
wir für Wahrheit und Tugend leiden muͤſſen, vor uns, 

als vor Unſterblichen, das ganze Weſen dieſer 
Welt ſchon vergehen; wie entrückt fie uns da ſchon in 

jene vollkommener e Ordnung der Dinge, unter deren 
Waltung die richtigſten Einſichten und die beſten Gee 
ſinnungen auch auf allen Seiten unſer Heil vollenden 
werden! Hieran, ach hieran laſſet uns uns halten; dis 
macht beharrlich bei Wahrheit und Tugend, und 
dieſe Beharrlichkeit iſt der heilige Geiſt, der über uns 
ausgegeſſen wird, in feiner hoͤchſten Fülle, 
Ach, ſtaͤnden wir doch alle fo in Gemeinſchaft 
des heiligen Geiſtes! Aber — wie Viel ſind de⸗ 
rer noch, die nicht der Geiſt aus Gott, ſondern der 

Geiſt der Welt, beſeelt! 

So nehmet doch hin den heiligen Geiſt — ihr, 

die ihe blos aus Voreingenommeuheit für eure Meinun⸗ 
gen, oder aus träger, vieleicht auch eigennuͤtziger Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ſelbigen gegen iede offenbar beffere und richti⸗ 
gere Einſicht ſeid, und euch gegen Alles fträuber, was 
nicht in eurem Katechismus ſteht. Schauet 
doch an den Gekreutzigten — er ſtarb ia, um den 
heiligen Geiſt zu ſenden; er ſtarb fuͤr die Wahr⸗ 
heit, und durch feine Lehre ſolltet ihr fie in Empfang 
nehmen. So habet doch nur mit dieſer zu thun, wenn 
ihr die Wahrheit erkennen wollet; ſuchet fie aber nicht 
bei den Knechten, ſondern bei dem Herrn ſelbſt; ſu⸗ 
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chet fie nicht in menſchlichen Glaubensbuͤchern, ſondern 
im Evangelienbuche. Wollet ihr denn nicht frei ſein 
von allem Irthum? So laſſet euch durch den Sohn 
frei machen; dieſer macht ganz frei. 

So nehmet hin den heiligen Geiſt — ihr, die 
ihr ganz in das ſinnliche Weſen verſtrickt ſeid, nur auf 
Befridigung eurer Begierden denket, und daruͤber eu. 
re Pflichten bald vernachlaͤſſiget, bald gar uͤbertretet. 
Schauet doch an den Gekreutzigten — er ſtarb ia, 
um den heiligen Geiſt zu ſenden; er ſtarb fuͤr die Tu⸗ 
gend, und durch ſeine Lehre ſolltet ihr tugendhaft und 
heilig werden. So öfnet doch euer Herz den herrlichen 
Anweiſungen, welche euch dieſe zu eurer Veredlung 
gibt, und fuͤhlet euch in eurer Menſchenwuͤrde, wenn 
euch der Sohn durch Beſiegung eurer Leidenſchaften 
zu Kindern Gottes machen will. Warum wolltet 
ihr denn noch Knechte ſein? Wer aber Suͤnde thut, 
der iſt der Suͤnde Knecht. Nehmet Chriſti Sinn 
an, fo ſeid ihr frei — frei von aller Untugend. 

So nehmet hin den heiligen Geiſt — ihr, die ihr 
zwar Kopf und Herz erſt der Wahrheit und Tugend 

widmet, hernach aber euch durch Hohn der Welt das 
Herz wieder verruͤcken, und durch Verfolgung der 
Welt den Kopf wieder verſchrauben laſſet. Schauet 
doch an den Gekreutzigten — er ſtarb ia, um mit 
dem heiligen Geiſte euch gu verſiegeln, und durch 
ſeine Lehre ſolltet ihr auch ausdaurend bei Wahrheit 
und Tugend werden. So erneuert euch doch durch die 
Staͤrkungen, welche ſie euch reicht, und behauptet euch 
in der Rreigelt des Geiſtes und Herzens, womit euch 
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Chriſtus befreiet hat. Bewahret eure Beilage und 
habet völlige Hoſnung wie die Kraft des heiligen 
Geiftes. — — 

M. B. Wir wiſſen nun, worin der heilige 
Geiſt, der über uns ausgegoſſen wird, beſtehe, nehm⸗ 
lich — in Erkentnis des Wahren, in Liebe zum Gus 
ten und im Beharren bei beiden. Wir wiſſen auch, 
wodurch er uͤber uns ausgegoſſen werde, nehmlich — 
durch die Lehre Jeſu. Da nun ein beſonderer Stand 
in chriſtlichen Staaten dazu da iſt, daß er dieſe Lehre 
oͤffentlich vortrage, und da ſich der groͤſſeſte Theil des 
Wolks an feinem Vortrage leider begnuͤgt: fo iſt 

der heilige Geiſt gleichſam in ſeine Haͤnde gegeben. 
Welche Wuͤrde empfaͤngt hierdurch dieſer Stand! 
Wem fallen die Worte des Paulus nicht gleich ein — 
wenn das Amt des Buchſtabens Klarheit, oder Herr⸗ 
lichkeit, hatte, wie viel mehr mus das Amt Klarheit 
haben und herrlicher ſein, das den Geiſt Nö =? 
Aber — wie viel kann man nun auch mit Recht von die⸗ 
ſem Stande fordern, und welche Verantwortung hat 
er auf ſich! Lehrer und Prediger muͤſſen vor allen Din⸗ 
gen ſelbſt des heiligen Geiſtes voll ſein. Wie wollen 
fie ihn ſonſt mittheilen, wenn fie ihn nicht haben? 
Durch die Ordination empfangen ſie ihn war⸗ 
lich nicht. Sie muͤſſen ihr Evangelienbuch ſtudiren 
und es aus dem Grunde verſtehen lernen. Dann fons 
nen fie auch durch richtige Erklärung deſſelben Andere 
zur Wahrheit leiten. Sie muͤſſen die ſittlichbeſten 
Menſchen werden. Dann kommt das, was ſie uͤber 
die 55 reden, vom Herzen, und bo nur fo gehrs 
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wieder zum Herzen. Wenn man nun ſo Viele, die 
ſich dem Predigerftande widmen, ſiehet, wie fie fic) zu 
felbigem vorbereiten — wenn man ſie ſiehet, wie fie 
ſich der Unwiſſenheit und Unſittlichkeit zugleich wid⸗ 
men — Gott, in welche Haͤnde vergeben oft unſere 
Pfarr vergeber den heiligen Geiſt! Bald, bald 
iſts doch warlich Zeit, daß unſere Fuͤrſten, Edelleute 
und Magiſtrate den heiligen Geiſt Gottes nicht mehr 
fo betruͤben. Bald iſts Zeit, daß der theologi⸗ 
{the Student, der auf der Univerſitaͤt nicht nur nichts 
gelernt, ſondern ſich auch auf das lůderlichſte aufgefuͤhrt 
hat, ſtatt die Kanzel betreten zu dürfen, au die 
Futterſchneide, oder auf die Drdͤſchdiele, 
gewie ſen werde. Wenn ſolche Nichtswiſſer und Wuͤſt⸗ 
linge den heiligen Geiſt ausgieſſen ſollen, o wehe, o 
wehe ihren armen Gemeinen! Wenn dieſe dann noch 
ſo einmuͤthig bei einander find — es geſchieht kein 
Brauſen vom Himmel, das das ganze Haus 
erfuͤllt, wo fie ſitzen. .. Und, wenn iene Schaͤn⸗ 
der ihres Standes das Wort noch fo ſchreiend verfüns 
gen und durch Schreien das Brauſen vom Him⸗ 
mel erſetzen wollen, der heilige Geiſt fälle. 
nicht auf die, die dem Worte zuhoͤren. Es 
iſt aber nicht genug, daß ein Prediger ſetbſt voll des 
heiligen Geiſtes fei; er mus ſich auch durch nichts ab⸗ 
halten laſſen, ihn auszugieſſen. Er mus feine richt! 
geren Einſichten mittheilen, und wenn fie auch ſchnur⸗ 
gerade gegen den Kirchenglauben wären. Sobald er 
Je ſum ſelbſt für fic) hat, wer mag wider ihn fein? 
Slight übrigens, die von iedem offentlichen Manne 
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gefordert wird, wird auch von ihm gefordert; er mus 
fich alfo fo auszudruͤcken wiffen, daß er die Schwachen 
ſchone, ohne iedoch den Starken ärgerlich zu werden. 
Wollte man aber von ihm fordern, daß er auf Staats- 
befehl Irthum, den er für Irthum erkennt, wirk⸗ 
lich lehren folle: fo mus er ſich eher feiner Prediger 
fielle entſetzen laſſen, als daß er dis thue. Ebenſo 
mus er auch nicht ſchonen, wenn Suͤnden und Laſter 
im Schwange gehen) dagegen zu eifern, es begehe 
ſie, wer da wolle. Furcht vor Verluſt an ſeinen 
Einnahmen, oder an freiwilligen Geſchenken, mus ihn 
nicht davon abhalten. Auch, wenn ſich der geſelſchoft⸗ 
liche Ton nur bei feiner, Gemeine ins Unmaͤnnliche, 
Laͤppiſche und zur Unſittlichkeit Fuͤhrende verſtimmt, 
mus er nicht unthaͤtig ſein. Er mus bitten, ermah⸗ 
nen, warnen. 

Hat nun eine Gemeine einen ſolchen Prediger, 
der, ſelbſt des heiligen Geiſtes voll, ihn auch reichlich 
mittheilt, ſo werde ſein Wort auch von ihr aufgenom⸗ 
men mit Freuden in dem heiligen Geiſte, wie das Wort 
des Paulus einſt zu Theſſalonich! O — waren alle 
Prediger, wie Paulus, und alle Gemeinen, wie die 
Theſſalonichſche! — Die Gnade unferes Herrn 
Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes, und die 
Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit 
uns Allen — Amen! 
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| NX. | 
Ueber den Selbſtmord. 
‘ Am zweiten Hingftage, | 


Ueber Epheſ. 5. V. 29. 


Niemand hat iemahls ſein eigen Steifch gehaſſet. 


Gee „ wir glauben an dich. Du biſt der Urheber 
unſeres Daſeins. Du beſtimmteſt die Stunde unſerer 
Geburt; ſo beſtimme du auch nur die Stunde un⸗ 
ſeres Todes. Wir wollen ſterben koͤnnen, ſobald du 
willſt, und wenn das Leben auch noch ſo viel Reitze fuͤr 
uns haͤtte; wir wollen aber auch leben konnen, fo lan 
ge du willſt, und wenn das Leben noch fo druͤckend für - 
uns wuͤrde. Unſere hoͤhere Natur auszubilden — als 
Mitglieder der Geſelſchaft zum allgemeinen Wohle 
beizutragen — — dis iſt der groſſe Beruf, den du 
uns gabſt. So wollen wir gern leben, um uns noch 
immer mehr auszubilden, und um noch immer mehr 
zum allgemeinen Wohle beizutragen. Dieſer unſer 
Beruf iſt Beruf für eine Ewigkeit. Je mehr wir uns 
hier ausbilden, ie mehr wir hier zum allgemeinen 
Wohle beitragen, deſto feliger werden wir dort fein, 
Ach Vater, Vater, darum wollen wir gern, recht 
gern leben, und, mus einſt von uns geſtorben were 
den, ſo mag deine Hand ſich an uns legen — nie, 
nie wollen wir Hand an uns ſelbſt legen, — — 


Meine Brüder, Einzelne wirklichgeſchehene 
Selbſtmorde zu unterſuchen, iſt die Sache der Obrig⸗ 
keit; uͤber den Selbſtmord uͤberhaupt und an ſich aber 
zu reden, iſt Sache der Volksleßrer, 
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Was iſt Selbſtmord? Wenn ein Menſch 
etwas, das todtlich iſt, in der Abſicht gegen ſich aus⸗ 
uͤbt, um ſich dadurch zu koͤdten. Toͤdtet es ihn nicht, 

fo ifs wenigſtens verſuchter Selbſtmord. Ob er 
die Abſicht, ſich dadurch ums Leben zu 
bringen, dabei habe, darauf kommt Alles an, 
Der wilde Reuter alſo z. E,, der den Hals ſtuͤrtzt, der 
Trunkenbold, der, fein leben nicht bis zur Haͤlfte 
bringt, ſind keine eigentlichſogenannte Selbftmörder ; 
denn iener reutet nicht darum fo wild, daß er den Hals 
ſtuͤrzen wolle, und dieſer iſt nicht darum der Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit ergeben, daß er ſein Leben nur bis zur Haͤlfte 
bringen wolle. Jener verlaͤſſet fic) vielmehr auf fein 
ſtarkes Pferd, und dieſer auf feine ſtarke Natur, um 
beide ohne Gefar misbrauchen zu können. Wenn 
aber der wilde Reuter in der Abſicht ſo wild reutet, um 
fic gegen den nidergelaſſenen Schlagbaum oder gegen 
die erſte beſte Eiche den Schedel zu zerſchmettern — 
wenn der Trunkenbold in der Abſicht die Branntwein⸗ 
flasche immer wieder anfülle und immer wieder aus⸗ 
leert, daß eine Entzuͤndung ihn wegraſſen ſolle — dann 
ſind ſie freilich auch Selbſtmörder im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande. 
Wenn man den unausfprechlichgroffen Werth be⸗ 
denkt, welchen das Leben in den Augen der Menſchen im 
Ganzen hat — wenn man bedenkt, wie ungern Viele 
ſterben, wenn ſie ſterben muͤſſen, wie die Menſchen 
iede Sebensgefar zu vermeiden ſuchen, wie dieienigen, 
welche in Lebensgefaren gerathen, ſich oft fuͤrchterlich 
wehren, und, wie es auch nicht einmahl Sitte 6 
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nach einem unverſehenen Schnitte in den Finger den 
blutenden Finger abzuhacken, ſondern ihn zu verbin⸗ 
den, und ſo geſchwind, als möglich, wieder zu hei⸗ 
len — — wenn man dis Alles bedenkt und dann doch 
von Selbſtmoͤrdern hoͤrt, ſo muͤſte man ia beinahe 
glauben, daß ſie Menſchen von ganz entgegengeſetzter 
Natur, als die uͤbrigen, waͤren. In der Regel nehm⸗ 
lich iſts erwieſenwahr, daß Niemand ſein eigen 
Fleiſch haſſe, ſondern es vielmehr forge 
faltig naͤhre und pflege, 5 ; 

Wenn man dann gar noch hinzu denkt, daß kein 
Thier Selbſtmord ausuͤbt, und daß alle empfinden⸗ 
de Weſen für ihre moͤglichſtlange Fortdauer forgen, fo, 

daß alſo die Vernunft, das Göttliche im Menſchen, 
einzig und allein zur Selbſttoͤdtung fähig zu machen 
ſcheint — wie wird uns vollends da zu Muthe? Wie ? 
ſie, durch die wir viel mehr Erhaltungsmittel finden, 
als die Thiere durch ihren bloſſen Inſtinkt, ſie, die 
ſich auch, ſo lange es Menſchen gegeben hat, mit Auf⸗ 
findung dieſer Erhaltungsmittel im ganzen Gebiete der 
Natur, ſo raſtlos beſchaͤftigte — fie kann das Mittel 
werden, fie kann ſich ſelbſt zum einzigen Mittel mas 
chen, eigenes Leben zu zerſtören? Das mus ia 
doch wohl wenigſtens eine ganz verſchraubte Gers 
nunft ſein. 

Und — ſo iſts dann auch gewis in den mehre⸗ 
ſten Selbſtmordsfaͤllen. Es iſt dabei eine Art von 
Wahnſinn, der allemahl das Gegentheil von dem thut, 
was die geſunde Vernunft thut; — eine Verwirrung 
der Gedanken, die in dem Augenblick der That aufs 


hoͤchſte 
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ſtieg. Man fiehe dis off ſchon daraus, daß Viele e es 
mit ihrem Selbſtmorde ganz verkehrt anfangen; noch 
öfter aber ſieht man es daraus, daß zehnfaches Wollen 
und Wiederablaſſen vorangeht, bis endlich einmahl die 
Verwirrung den höchſten Grad erſteigt — wie unfere 
geretteten Selbſtmörder, wenn ſie zur. völligen 
Vernunft zurückgebracht werden, oſt ſelbſt geſtehen. 


Aber — dennoch iſt dis nicht immer der Fall. 
Selbſtmord wird auch oft mit voller Bedachtſamkeit 
und mit einer Entſchloſſenheit ausgefuͤhrt die Erſtau⸗ 
nen erregt. Man macht auf das kaltbluͤtigſte Anſtal⸗ 
ten dazu — man wartet ruhig die bequemſte Seles 
genheit dazu ab — man ſucht ſich den Ort dazu 
aus — man nimmt wohl vorher in langen, ia, in 
m ehreren langen Briefen Abſchied von ſeinen De 
den — — kurz, es iſt auch nicht die geringſte Spur 
des Wahnſinns da; Alles zeugt vielmehr von einer ſehr 
uͤberlegenden und zweckmaͤſſighandelnden Vernunſt. 
Man iſt des Lebens ſatt; aller Werth 
des Lebens iſt dahin, und fo Ide man 
es wegwerfbar. 


Nun — alle die, welche auf ſolche Art Susp 
mord ausuͤben, muͤſſen doch wohl glauben, daß fie 
dazu befugt find? Dis iſt gar keine Frage weis 
ter, M. Br.; wohl aber führt es uns nun zur Frage 
aller Fragen, ob dieſer ihr Glaube gegrün⸗ 
det fei... Die Moralitaͤt des Selbſt⸗ 
mords iſts, welche nun unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ziehen folt, Darf der Menſch nach 

Ge⸗ 
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Gefallen fein Leben beastefen, wie er 
will??? 

Dieienigen, welche in einem halben, oder gan. 
zen Wahnſinne die grauſame That an ſich verrichten, 
mögen wohl wenig oder gar nicht uber ihre Befugnis 
dazu denken, und alſo auch wenig oder gar nichts zu 
ihrer Rechtfertigung daruͤber zu ſich ſelbſt ſagen. Wir 
wollen alſo lieber gleich den Auffehenmachendften 
Selbſtmoͤrder hören, der nach reiflicher Ueberlegung 
und mit vollem Bewuſtſein feinen Vorſatz ausführt, 
Es ſei uns ietzt, als belauſchten wir ihn bei folgendem 
Selbſtgeſpraͤche: f 

„Ich bins, den ich tödte. Ja, wenns ein 
Anderer waͤre, dann, dann — — aber nein, ich 
ſelbſt bins. Nicht einmahl das Geringſte zu Leide 
thus ich irgend einem Andern damit; thaͤte ich ia da⸗ 
mit etwas zu beide, fo that’ ichs doch nur mir. Dis 
iſt aber auch nicht; vielmehr glaube ich mir wohl dar 
durch zu thun. Wie Andere dieſen meinen Glauben 
ſinden? was geht mich das an! Genug, es iſt mein 
Glaube, und von meinem Glauben habe ich An⸗ 
dern keine Rechenſchaſt abzulegen, fondern nur mir, 
Wie? wenn ich nun gar nicht geboren waͤre? „Du f 
biſt nun aber einmahl geboren und dal — ſagt man 
mir. Gut; da zu fein ward ich gezwungen; ob 
ich aber das Daſein laͤnger haben will, mus doch wohl 
bei mir ſtehen? So lange ich da bin, kann man 
mich freilich darüber zur Rede ſtellen, ob ich gefela 
ſchaftlich handle und meine Pflichten erfuͤlle; wenn ich 
aber nicht mehr da ſein will, wie will man mich dann 

g durch 
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durch Pflichten noch halten, die ſich blos auf das Daſein 

gruͤnden? Ich ſehe gar nicht ein, wem ich hieruͤber 

verantwortlich mare, Genug, mein Dafein iſt 

mein — frei meinz das ſehe ich ia daraus gleich, 
daß ich es wegwerfen kann. Ich finde aber fir räch«- 
licher, nicht mehr zu ſein, und — ſo werfe ichs 

weg. — — — 


In der That — man muſte ſich erſt auf einige 
Augenblicke erholen, wenn man ſo eine Sprache ge⸗ 
hoͤrt hat. Daß hier auch nicht eine Silbe von 
Religion vorkam, haben wir doch wohl Alle be⸗ 
merkt. Und — fo mag es dann auch wohl oft mit uns 
ſern Selbſtmoͤrdern ſtehen, daß es ihnen an einem le⸗ 
bendigen Glauben an Gott und Ewigkeit fehlt. Wer 
vom Daſein eines Ewigen und von ſeinem eigenen 
Fortdaſein im Tode wahrhaftig uͤberzeugt iſt, der könn⸗ 
te doch wohl unmoglich iene Sprache führen. Doch 
haben wir auch Beiſpiele genug, daß eine ver⸗ 
ſchraubte Religion ſogar Gelbfimorder ſchaffen 
konne. Da inzwiſchen in ienem Selbſtgeſpraͤche gar 
nichts von Religion vorkam, fo wollen wir bei Beant⸗ 
wortung deſſelben die Religion auch anfaͤnglich weg⸗ 
laſſen, und tiefer in die Sache, und in das We⸗ 
fen des Menſchen ſelbſt, zuruͤckgehen. 


Wohlan dann — geſetzt alſo, daß mit dieſem 
leben nicht nur Alles für uns aus ware, ſondern, daß 
auch kein Gott wäre, fo gehören wir doch offenbar zu 
einer hoͤheren Welt noch, als die ſinnliche blos iſt, 
und machen eine Klaſſe von Weſen aus, die über als 
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les Andere, was wir kennen, weit, aͤuſerſtweit here 
vorragt. Das Ueberſinnliche an uns, die Vernunft, 
erhebt uns zu ſittlichen Weſen, d. h. zu ſolchen, 
die ſich über Alles, was fie thun, Rede und Antwort 
geben muͤſſen, und die nur dann gluͤcklich find, wenn 
ſie mit ihrer Rede und Antwort vor der Vernunſt be⸗ 
ſtehen. Solche Weſen muͤſſen ſich auf das hoͤchſtmoͤg⸗ 
lichſte auszubilden ſuchen, damit ſte beim Abgange 
auch zu ihrer Zufridenheit ſich Rede und Antwort dar⸗ 
uͤber geben koͤnnen, ob ſie die Vollkommenheit erreicht 
haben, die ſie erreichen konnten, und ob ſie das gewor⸗ 
den ſind, was ſie zu werden vermochten. Hier, 
Selbſtmordvorhabender, ſteh auf einen Augenblick 
ſtill — dis bedenke! Und wenn du auch Atheiſt und 
Materialiſt biſt, erkennſt du dich nicht fir ein ſittli⸗ 
ches Weſen? Warum fuͤhrteſt du denn ienes Selbſt⸗ 
geſpraͤch, wenn du dich nicht gezwungen fuͤhlteſt, dir 
ſelbſt Rede und Antwort zu geben — ſags uns doch?? 
Nun gib dir einmahl befridigende Rede und Antwort 
darüber, daß du deine hoͤchſtmoͤglichſte Ausbildung 
durch Selbſtmord verhindern willſt. Sag uns, wie 
du hiermit vor dem Richterſtuhle deines Gewiſſens zu 
beſtehen gedenkſt. Das Thier, die Pflanze, der 
Stein, bilden ſich ſo weit und hoch aus, als fie fine 
nen, und du Menſch willſt ſchlechterdings unvollkom⸗ 
mener abgehen, als du haͤtteſt abgehen koͤnnen? Du 
willſt dir in den letzten Augenblicken des vernünftigen 
Bewuſtſeins das Entzuͤcken rauben, geworden zu fein, 
was du werden konnteſt? Auch muſt dn als ein ſittli⸗ 
ae Weſen dir am Ende daruͤber Rede und Anes 
g wort 
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wort geben, ob du auf das hoͤchſtmoͤglichſte zum Woh. 
le der menſchlichen Geſelſchaft, in der du erſt zum fitt« 

lichen Weſen wardſt, beigetragen habeſt. Willſt du 

auch hieruͤber dir befridigende Rede und Antwort ge⸗ 
ben, fo muſt du nicht eher aufhören, dazu beizutragen, 
und waͤr's auch durch Leiden und wackeres Beiſpiel 

darin; oder du beſtehſt wieder nicht vor dem Richter⸗ 

ſtuhle deines Gewiſſens. Sprich nicht — ich verlan⸗ 

ge von der Geſelſchaft weiter nichts, ſo kann ſie auch 

von mir weiter nichts verlangen. Haſt du denn 
nicht eher etwas von ihr verlangt, bis 

fie von dir etwas verlangte? Trug fie niche 

eher zu deinem Wohle bei, als du zu ihrem Wohle 
beitrugſt? Du alter Schuldner, denke doch an dei⸗ 

ne erſten gehen, funſzehn, wohl gar zwanzig Jahre! 

Wie wohlthaͤtig war da die Geſelſchaft fuͤr dich, als du 

noch nichts, gar nichts für fie leiſteteſt! Haft du denn 

dis Alles wirklich ſchon vergütet? Willſt du als ein 

böfer Schuldner aus ihr ſcheiden? Und — biſt du 

denn wirklich ganz ohne Angehörige, daß du ſagſt, du 

thaͤteſt durch deinen Selbſtmord keinem Andern etwas 

zu keide? Iſt gar kein Menſch da, der dich ungern 

verliehrt? Biſt du nicht etwa gar Bruder? Biſt 

wohl gar Gatte und Vater — o du ausgeartetes ſitt⸗ 

liches Weſen, gib dir doch einmahl daruͤber vollends 
Rede und Antwort, wie du dich fo ruchlos der pflicht 

maͤſſigen Fuͤrſorge für die Deinigen entziehen, dich mit 

Gewalt aus ihren Armen reiſſen und 125 Seelen mit 

möͤrderiſchen Jammer erfuͤllen kannſt. Rein, und 

wenn weder Gott, noch Ewigkeit, wären, Selbſt⸗ 
mord 
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mord iſt graͤslich; denn er iſt wieder unſere ſittliche 
Natur, wider die Menſchheit an uns. a 
Wie nun aber, wenn doch ein Gott wäre? 
Und — iſt es denn ſo ſehr ſchwer, dis glaublich zu 
finden? Sollte unſere eigene ſittliche Natur uns nicht 
Gottes Daſein verbuͤrgen? Mus dieſe nicht ein Ure 
bild haben, das die hoͤchſte ſittliche Vollkommenheit 
ſelbſt iſt, und von dem ſie nur ein ſchwacher Abglanz 
iſt? Ach, ie mehr man darnach ſtrebt, ſich uͤberall 
über das, was man thut, befridigende Rede und Ant⸗ 
wort geben zu fonnen, deſto mehr erkennt man auch 
warlich Gott. Wie nun aber dann, Selbſtmoͤrder, 
wenn ein Gott iſt? Und, wenn auch kein Leben nach 
dem Tode fuͤr dich waͤre, muſt du nicht alsdann Gott 
als deinen Herrn, als deinen unumſchraͤnkten Herrn, 
betrachten? Stehſt du nun nicht ganz und gar unter 
ihm? Haſt du nicht auch dein Daſein von ihm? 
Darfſt du damit ſchalten, wie du willſt? Darſſt du 
es fahren laſſen, ehe er gebeut? Muſt du nicht fo 
lange dein eigner Erhalter ſein, als er dein Oberer⸗ 
halter fein will, oder dir es möglich macht, fortzube⸗ 
ſtehen — du, fein Geſchaͤpf? Koͤnnteſt du Selbſt⸗ 
moͤrder werden, wenn er dir nicht die Vernunft gege⸗ 
ben haͤtte? So wollteſt du alſo ihm fuͤr ſie danken, daß 
du durch fie, die dich zum höchften geiftigen Daſein 
erheben ſollte, dein finnfiches Daſein ſogar zerſtoͤrteſt? 
Ihm, als deinem groſſen Urbilde, ſo aͤhnlich zu wer⸗ 
den, als moͤglich, nur ihm dadurch fo wohlgeſaͤllig 
zu werden, als moͤglich — mus dis nicht vielmehr 
dein unerfärtlichftes Beſtreben fein? Wie kannſt du 
ate Poſtiue 2ter TO, = N alſo 
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alſo eigenmächtiges Abbrechen dieſes Beſtrebens auch 
nur vor dem bloſſen Gedanken an Gott verantworten? 
Wie kannſt du dich hierdurch als Gegenſtand ſeines 
hoͤchſten Misfallens hinſtellen, du, der du fein Höche 
ſtes Wohlgefallen ſein ſollteſt? 

ee Und wie, wenn nun nicht nur doch ein Gott iſt, 
ſondern wenn auch doch zugleich Fortdauer 
fuͤr dich im Tode waͤre? Iſt es denn etwa auch 
ſo ſchwer, dis glaublich zu finden? Sollte dieſelbe 
ſittliche Natur an uns, welche uns Gott verbuͤrgt, uns 
nicht auch unſere Gerau verbürgen? Koͤnnen wir 
ſie in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande wohl vollkom⸗ 
men ausbilden? Mus ihre vollkommene Ausbildung 
nicht aber ſchlechterdings moͤglich ſein, ia wirklich er⸗ 
folgen, wenn wir auch nur im geringſten an ihrer Aus« 
bildung zu arbeiten verpflichtet ſein ſollen, und wenn 
fie nicht unter Allem, was da iſt, das Ungereimteſte 
ſein ſoll? Wie nun aber dann vollends Selbſtmoͤr⸗ 
der, wenn auch gar ein Leben nach dem Tode für dich 
iſt? Erſchwerſt du dir alsdann nicht deine Vollen⸗ 
dung dort, zerruͤtteſt du ſie nicht vielleicht gar, wenn 
du hier nicht deine Ausbildung betribſt, ſo lange du 
kannſt? Wie wirſt du ewig deine That bereuen, die 
dich in Erreichung deiner Vollkommenheit und Selig⸗ 
keit ftorte! Wie heillos wird dir ewig darüber zu 
Muth, fein, daß du dich durch fie hier allen deinen 
Pflich ten für die Welt entzogſt! Es kannſogar fein, daß 
dein künftiger verklärter Körper dadurch 
leide, daß auch dieſer nicht vollkommen ſein, ſondern 
gewiſſe Gebrechen — die ewigen Brandmahle deiner 

That 
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That — aufzeigen, und dich dadurch ewig als 
Selbſtmoͤrder bemerkbar machen werde. 

So ſtehts um den Selbſtmord. Sich ſelbſt 
nach Gefallen zu entleiben iſt unverantwortlich vor 
Gott und Ewigkeit, und, wenn auch Beide nicht wae 
ren, doch vor unſerer ſittlichen Natur. — — Sollte 
denn aber Selbſtmord in keinem Falle erlaubt ſein? 
Ja, ſobald er Pflicht wird. Darum ward vor⸗ 
hin die Frage auch nur fo geſtellt — ob man nach Gee 
fallen das Leben wegwerfen dürfe, wie man wolle? 

M. Br., dis iſt freilich eine ſehr zarte Materie, 
und man brauchte fie auch nicht zu beruͤhren, da Galle 
der Art in unſern Gegenden und Zeiten vielleicht gar 
nicht eintreten; wenn nicht ietzt ſo viel geleſen wuͤrde, 
und wenn nicht fo viel alte und neue Schutzſchriften fie 
den Selbſtmord da waͤren. Laſſet uns alſo unfere Auf 
merkſamkeit dabei aufs hoͤchſte ſpannen! Genug, wir 
werden ſehen, daß ſolche Fälle, in denen Selbſtmord 
zur Pflicht ward, oder noch werden koͤnnte, auf un⸗ 
ſere gewoͤhnlichen Selbſtmoͤrder gar nicht paſſen. 

Der Zweck unſeres Hierſeins iſt, unſere fittli« 
che Natur fo vollkommen auszubilden, als moͤglich; 
hieraus entſteht eben die Pflicht fuͤr uns, unſer Le⸗ 
ben ſo lange zu erhalten, als moglich. Es iſt uns 
alſo darum Pflicht, unſer Leben zu erhalten, weil es 
uns Pflicht iſt, unſere Sittlichkeit auszubilden; ice 
ne Pflicht iſt folglich die nidere, dieſe die höhere, 
Wenn nun der Fall ſich ereignete, daß beide Pflichten 
in Streit geriethen — mis nicht die hoͤhere vorge⸗ 
ben? Wenn wir alſo unſer Leben nicht anders erhal⸗ 
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ten könnten, als daß wir eine abſchenliche Schandthat 
begingen, zu der man uns ſo zwingen will, daß wir 
dem Swange durchaus nicht entlaufen koͤnnen, und — 
wir Hätten koch ſo viel Freiheit und Zeit, uns ſelbſt 
das Leben zu nehmen, ſo muͤſſen wir's uns nehmen. 
Hier verkehrte fich ia Alles für uns; wir ſollen unſer 
Leben erhalten, um unſere Sittlichkeit auszubilden, 
bier zerſtörten wir aber unſere Sittlichkeit, um unſer 
Seber zu erhalten — folglich würde hier Selbſtmord 
Pflicht fuͤr uns. Leſen oder hoͤren wir alſo z. E. daß 
ein tugendhaftes Weib, oder gar ein edler Juͤngling, 
ſich lieber den Dolch ins Herz ſtieſſen, als daß fie ſich 
durch Gewalt, der fie nicht entlaufen konnten, zum Opfer 
der viehiſchen Wolluͤſte eines Tirannen machen lieſſen, 
fo laſſet uns dieſe groffen Selbſtmöͤrder ehren und ſegnen! 
Der Zweck unferes Hierſeins iſt ferner, den mög« 
lichſten Beitrag zum allgemeinen Wohle zu leiſten; 
eben darum ſollen wir dann auch unſer Leben ſo lange 
zu erhalten ſuchen, als möglich. Es iſt uns alſo dar⸗ 
um Pflicht, unſer Leben zu befördern „ weil es uns 
Pflicht iſt, das allgemeine Wohl zu erhalten; iene 
Pflicht iff mithin wieder die nidere, und dieſe die Ho. 
höhere, und fo mus auch, wenn beide in Streit gera⸗ 
then, dieſe wieder iener vorgehen. Wenn alſo der 
Fall einträte, daß wir durch Erhaltung unſeres Lebens 
dem allgemeinen Wohle den gröffeften Schaden zufuͤg⸗ 
ten, oder gar das allgemeine Wohl nicht anders retten 
fonnten, als durch Selbſtmord, fo würde Selbſtmord 
auch Pflicht fuͤr uns. Setzet z. E., es waͤre Krieg, 
und ein unmenſchlicher Feind draͤnge ein, und hörte, 
daß 
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daß wir etwas wuͤſten, auf deffen Auffage der völlige 
Untergang unſeres Vaterlandes beruhete; ſetzet, er 
bemaͤchtigte ſich, ohne daß wir ihm entlaufen, koͤnnten, 
unſerer Perſon, und bereitete uns die entſetzlichſten 
Foltern, und lieſſe fie uns ſogar Tags vorher in Aus 
genſchein nehmen; wenn wir dann offenbar ſaͤhen, daß 
wir ſie nicht ausſtehen konnten, ſondern daß uns die 
Henker zu Verraͤthern des Vaterlandes machen mis 
ſten, und — wir konnten ſchnellwirkendes Gift erhal⸗ 
ten, fo wäre es Pflicht für uns, es zu verſchlucken. 
Man ſieht alſo gleich aus dieſen Fällen „daß nur 
gegen die abſcheulichſte Tirannei, der 
man nicht entlaufen kann, Selbſtmord 
Statt finde. — Etwas Aehnliches wuͤrde es alſo 
ſein, wenn ein Unſchuldiger ohne alle Bormherzigkeit 
auf eine ganz fuͤrchterliche Weiſe hingerichtet werden 
ſollte. Iſt er vor den fuͤrchterlichſten Empoͤrungen ſei⸗ 
nes Herzens während der langen unmenſchlichen Qual 
ſicher? Befordert er dadurch das allgemeine Wohl, 
wenn er fie abwartet — ſtört er es, wenn er ihr ſelbſt f 
zuvorkommt? Was meint ihr alſo — wenn der, 
welcher morgen unvermeidlich allgemach mit gluͤhenden 
Zangen zerfleiſcht werden ſollte, heute ſich eine Ku⸗ 
gel durch den Kopf iagen konnte — ſollte ihm die 
Wahl zwiſchen beiden nicht frei ſtehen? In demſel⸗ 
ben Falle ſind doch auch wohl Unſchuldige, wenn ſie 
gleichſam zu einem lebenslaͤnglichen Tode verdammt 
werden. Würden fie fich bei dieſem aus bilden, oder 
ver bilden? Befördern fie dabei das allgemeine 
Wohl, oder kann die Beförderung, welche ſie dadurch 
3 lleiſten 
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ſollen, nicht menſchlicher geſchafft werden. Dans 
fet hier an iene armen Negerſklaven auf den Zucerins _ 
ſeln! Kein Wunder, daß ſie durch die Lehre vom 
ewigen Leben Luſt bekamen, ins Meer zu ſpringen, 
weshalb ihre Bekehrer auch paͤbſtliche Erlaubnis er⸗ 
hielten, dieſe Lehre aus ihrem chriſtlichen Religions⸗ 
unterrichte wegzulaſſen. Denket an Patrioten, die in 
unterirdiſchen Kerkern ſchmachten und ſich in ihrer letz⸗ 
ten Hofnung, welche ſie auf den Thronfolger des Ti⸗ 
rannen ſetzten, bei der eintretenden Regimentsveraͤn⸗ 
derung getaͤuſcht ſehen. Was Wunder auch, wenn 
dieſe auf Mittel denken, der Tirannei, welcher ſie 
nicht aus dem Kerker entlaufen können, aus dem Le⸗ 
ben zu entſchluͤpfen? Odecket zu, decket zu, ihr Lieben, 
dieſe Greuelthaten groſſer und kleiner Deſpoten! Die 
kleinen Deſpoten ſind oft die ſchlimmſten. 
Wo finden denn aber alle ſolche Fälle für uns in 
unſern geſitteten Staaten und in Friedenszeiten Statt? 
Unſere Selbſtmoͤrder befinden ſich ſchlechterdings 
nicht in dergleichen, und duͤrfen ſich alſo nicht auf ſie 
berufen. Wo druͤckt fie ſolcher moͤrderiſche Menſchen⸗ 
despotismus, dem ſie nicht entlaufen koͤn⸗ 
nen? — wo? Duuͤckte er fie ia, koͤnnen fie ihm 
aber doch gewis entlaufen — warum aus einer 
Welt in die andere laufen, wenn man's naͤher 
haben und aus einem Lande ins andere lau⸗ 
fen kann? — — | 
M. Br. Wir koͤnnen's uns leicht vorſtellen, 
daß unſere Selbſtmoͤrder gegen die vorhin geleiſtete 
Beantwortung ihres Selbftgefprächs ſich weiter ver 
f theidi⸗ 
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theidigen werden. Laſſet uns fie alfo anhören! Sie 
bedienen ſich dabei der Waffen, welche wir gegen fie 
brauchten, nun gegen uns, und beſtreiten uns mit un⸗ 
ſeren eigenen Gruͤnden. 

Allerdings, ſagen fie, muͤſſe der Mensch tins 
fiteliche Notur ausbilden und zum allgemeinen Wohle 
beitragen; der Druek ihrer Leiden aber fei fo uner⸗ 
täglich, daß fie weder zur Beförderung ihrer Sitt⸗ 
lichkeit, noch zur Beſoͤrderung des Wohls der Welt, 
weiter leben koͤnnten, und fie wären für Beides völlig 
auſſer Stand geſetzt. — Hier nun gleich im Allge⸗ 
meinen die Frage: haſt du dir dieſe deine Leiden ſelbſt 
zugezogen, oder nicht? Iſt das Erſtere, ſo haſt du 
ſchon gros Unrecht begangen; willſt du nun noch das 
gröffefte Unrecht thun? Beſſere dich doch — las ab 
von deinem Boͤſen — mache davon ſo viel wieder gut, 
als du kannſt — — du wirft ſehen, daß dein Zus 
ſtand dadurch auf ieden Fall ertraͤglicher werde. Dann 
retteſt du ia auch deine verlohrne Sittlichkeit wieder 
und gibſt ähnlichen Suͤndern ein lehrreiches und beweg ⸗ 
liches Beiſpitl. Iſt aber das Letztere, biſt du nicht 
ſelbſt an deinen Leiden Schuld — o dann, dann reicht 
dir ia Ausharren darin die Krone der Herrlichkeit. 
Welche Ausbildung für dich zur ſchoͤnſten ſittlichen 
Höhe! Welch Nuͤtzlichſein Andern durch dein herrli⸗ 
ches Beiſpiel, und wenn du auch ſonſt im geringſten 
nichts mehr für die Welt leiſten koͤnnteſt? Wiſſe ale 
ſo, es iſt nicht Seelenſtaͤrke, ſondern Seelenſchwäͤche, 
wenn du dein Leben wegwirſſt. Und nun — worin 
beſtehen deine Leiden? Iſts Armuth, die dich 
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drückt? O wiſſe, der durchs Schickſal Verarmte fine 
det noch immer Menſchenfreunde genug, die ihn unter⸗ 
fügen; und, wer ſich ſelbſt arm gemacht hat, gehe 
nur mit Wohlthaten, die er empfaͤngt, beſſer um, 
als mit ſeinem gehabten eigenen Vermoͤgen, ſo wirds 
auch ihm nicht fehlen. Es kann ſein, daß die erſte 
Wohlthat fuͤr ihn laͤnger zoͤgere; er gebrauche aber 
dieſe nur gleich auf das rechtſchafſenſte, ſo folgt die 
zweite bald, und macht er es mit dieſer wieder ſo, die 
dritte folge noch ſchneller Iſts Schande, die 
dich quale? Wie gerietheſt du in fie? Als Betruͤ⸗ 
ger — als Menſchenfeind? Wie, und du wollteſt 
abgehen, ohne ſie nach Moͤglichkeit wieder von dir ge⸗ 
waͤlzt zu haben? Als Fehlender blos? Geh ans 
derswohin, wo dich Niemand kennt, und lebe da als 
Rechtſchaffener; ſo iſt dir geholfen. Als Gerechter 
gar? So ehren dich ia alle Gerechten und Einer 
derſelben wiegt tauſend Ungerechte auf, die dich ſchmaͤ⸗ 
hen. Iſts Hader, immerwährender Hader mit 
deinem Verbundenen, der dir das Leben verleidet? 
So zerreis die Verbindungen doch auf andere Art; 
warum willſt du ſie gerade durch Selbſtmord zerreiſ⸗ 
fen? Du brauchſt vieleicht nur aus Haus in Haus 
zu laufen, warum willſt du aus Welt in Welt lau⸗ 
fen?) Iſts das Gewiſſen, das dich martert? 
Vieleicht iſts ein irrendes, und, ſo las es durch einen 
Weiſen zurechtfuͤhren; iſts aber das erwachende, ſo 
ſprich nicht — meine Sünden find gröffer, als daß fie 
mir konnten vergeben werden, und machs nicht, wie 
1 ſondern bleib ia noch hier und arbeite an ihrer 
Ver⸗ 
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Vergebung, denn dein Gewiſſen folge dir in iene 
Welt, in die du dich hinuͤber ſchleuderſt, nach, und 
martert ſich ſonſt dort wieder, wie hier. Iſts eine 
getäufchre Hofnung? D Leber, ſieh doch noch ei. 
ne ganze Welt voll Hofnung fuͤr dich! Muſt's dann ge⸗ 
rade die getaͤuſchte ſein, welche erfuͤllt wuͤrde, um dir 
den Muth zu leben nicht zu nehmen? Kann ſie, die 
Eine, dich für alle übrigen ſinnlos machen? Iſts 
Eiferſucht? Sobald ſie ungegruͤndet iſt, waͤrſt 
du ein Thor, wenn du als Opfer für fie fieleſt; it fie 
aber gegruͤndet, wie kann dir ein Gegenſtand noch fo 
zu Herzen gehen, der durch Treuloſigkeit deine Werth. 
{hagung verwirkt hat? Iſts durch Tod, oder 
ſonſt durch Schickſal, perurſachte Trens 
nung von dem liebenswuͤrdigen Gelieb⸗ 
ten? Ach, dis iſt hart — hart, ia; nichts ſchuf 
ſchon mehr Selbſtmoͤrder, als geſtoͤrte gegenſeitige rete 


ne Siebe, Wenn Alles nichts hilft — ſetz dich zuuu 


Schiffe und begib dich lieber auf die andere Halbkugel 
dieſer Welt, als in eine andere Welt. Du wirft un⸗ 
termegs mit Sebensgefaren zu kaͤmpfen haben; ſchon 
hieruͤber blos wirſt du des Selbſtmords vergeſſen. 
Iſts immerwährende Kraͤnklichkeit, hefti⸗ 
ger Koͤrperſchmerz? Vertraue der Zeit, daß fie 
dich damit vertraut machen und dir dadurch Erleichte⸗ 
rung gewabren werde; nimm zuweilen Opium, doch 
nur aus der Hand eines vernünftigen Arztes, daß du 

die heſtigſten Schmerzenanfälle verſchlafeſt. 
Ihr fordert uns zum Glauben an Gott auf, 
fprechen unſere Selbſtmoͤrder ferner, und wir neh⸗ 
T 5 a men 
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men ihn gern an; eben darum glauben wir aber auch, 
daß Gott es beſtimmt habe, daß wir fo abgehen fol 
len. Den Einen beſtimmt er, den Tod der Natur zu 
ſterben und nach Lichtart zu erloͤſchen — den Andern, 
durch eine Seuche weggerafft zu werden — noch einen 
Andern, durch einen herabfallenden Mauerſtein im 
Vorbeigehen erſchlagen zu werden — uns beſtimm⸗ 
te er, durch uns ſelbſt zu ſterben. Jeder, wer 
ſtirbt, wird durch Gott gerufen; auf die Art und 
Weiſe des Rufs kommts nicht an. Ja, wenn der 
Selbſtmoͤrder nichts davon wuͤſte, was er thaͤte, 
wenn er z. E. im hitzigen Fieber aus dem dritten 
Stock zum Fenſter ſich herausſtuͤrzte — dann mochte 
dis ſo ſein. Wenn er in einem von ienem Falle ſich 
befände, in welchem Selbſtmord Pflicht wird, dann 
moͤchte es ſein. Wie kann ein Menſch aber, der voͤl⸗ 
lig bei ſich iſt und in keinem iener Faͤlle ſich befindet, 
feinen Selbſtmord für görtliche Beſtimmung und für 
Schickſalsruf ausgeben? Er braucht ia nicht fo abzu⸗ 
gehen, wenn er nicht will, wie kann es denn Beſtim⸗ 
mung und Ruf des Schickſals fuͤr ihn ſein? 


Ihr wollet, ſprechen unſere Selbftmörder ends 
endlich, daß wir an eine kuͤnſtige Welt glauben ſol⸗ 
len — o mit Freuden, mit Freuden! Eben darum 
aber wollen wir, wenn uns Gott auch noch nicht da⸗ 
bin riefe, noch früher dort ankommen, als er uns 
ruft. Zeigt denn ein Kind ſeine Liebe zum Vater nicht 
noch hoͤher, wenn es noch eher nach Hauſe kommt, als 
es follte? Doch gewis wohl höher, als der Unband, 
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der ſich zu kommen ſogar weigert, wenn er wirklich 
dreimahl gerufen wird? — — Ja, du Vertheidi⸗ 
ger der unnatuͤrlichſten aller Handlunden, dis hat ſeine 
Richtigkeit, wenn die Rede von Urlaub iſt, den ein 
Kind vom Vater erhalten hat, ſich auſſer dem Hauſe 
ein Vergnuͤgen zu machen. Kommet es dann noch vor 
Ablauf der Zeit zuruͤck — o wie lieb mus ſolch Kind 

den Vater haben! Wie aber, wenn das Kind, das 
ſruͤh um acht Uhr bis um zwölf Uhr in die Schule gee 

ſchickt wird, ſchon um gehen Uhr wiederfäme? Wie, 

wenn das Kind, das des Morgens bis zum Abend 
auf die Arbeit geſchickt wird, ſchon vor dem Mittag 

wiederkaͤme? Hat uns Gott denn etwa auf die Erde 

zum Spatzirengehen auf ihr geſchickt? Oder ſind wir 

hier nicht auf der Schule zur Ewigkeit und in der Ar⸗ 
beitsanſtalt fuͤr die Ewigkeit? Erſt muͤſſen wir alſo 

lernen, ſo viel wir koͤnnen — erft müffen wir arbeiten, 

fo lange wir koͤnnen, dann, nur dann mögen wir mit 
Ehre und Wonne in die Ewigkeit eingehen. 


Sobald wir alſo wuͤſten, was wir thaͤten, und 
ſobald keiner von ienen Faͤllen, wo Selbſtmord Pflicht 
wird, fir uns einträte, fo muͤſte uns Selbſtmord in 
unſern Augen unverzeihlich fein und bleiben. — — 
So ſollen wir nur aber uͤber uns denken, wenn wir 
ihn begehren wollten, nicht uͤber Andere, wenn ſie 
ihn begangen haben. Selbſtmoͤrder gehören weder 
vor unſern, noch vor irgend einen menſchlichen Richter⸗ 
ſtuhl; fie ſtehen auſſer der Gerichtsbarkeit ihres Gee 
wiſſens blos unter der Gerichtsbarkeit Gottes, des 
Her⸗ 


300 XXX. Ueber den Selbſtmord. 


Herzenskuͤndigers. Hier wollen wir die Worte 
eines Paulus anwenden — „Wer biſt du, daß du ei⸗ 
nen fremden Knecht richteſt? Er ſtehe oder falle — 
er ſteht und fälle feinem Herrn; er mag aber wohl 
aufgerichtet werden, denn Gott kann ihn aufrichten.“ 
Hier wollen wir die Worte Jeſu ſelbſt anwenden — 
„Verdammet nicht, fo werdet ihr auch nicht verdam⸗ 
mer!“ Ach, m. Br., helfet doch Alle recht dazu 
beitragen, daß die abſcheulichen Urtheile und Aeuſe⸗ 
rungen, welche ſich noch der gröffere Haufe bei vorges 
fallenen Selbſtmorden erlaubt, immer mehr abkom⸗ 
men, und erlaube ſie ſich ia vollends Keiner von uns 
ſelbſt mehr! Es ſteht euch nicht in der Hand, 
oder an der Stirn geſchrieben, wes Todes 
auch ihr ſterben koͤnnet. Eine ungluͤckliche Ge⸗ 
dankenverwirrung kann euch auch ergreifen; ihr koͤn⸗ 
net vieleicht noch fo viel Bewuſtſein haben, fie, wenn 
ihr unter Menſchen ſeid, zu verbergen; in einer einzi⸗ 
gen ungluͤcklichen einſamen Stunde kann fie fo Ueber⸗ 
hand nehmen, daß ihr — — —. Wie ihr nun auf 
dieſen Fall ſelbſt von Andern wuͤnſchet beurtheilt zu 
werden, ſo beurtheilet Andere auch. Denket, daß 
Selbfimorder die verlaſſenſten unter allen Menſchen 
find, weil fie von ſich ſelbſt ſogar verlaffen find; 
denket an die Hoͤllenangſt, die fie, ehe fie zur That 
ſchritten, vorher oft empfunden haben mögen ; ſohnet 
euch durch dieſe mit ihnen aus; habet ein menſchliches 
Herz gegen fie, und — Helfer ihnen, wenn ihr N 
noch helfen könnet. 


Ach 
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Ach ia, ia, das Helfen — wie {chin if es, 
und beſonders das Helfen vorher!!! Jeſus ſprach 
einſt zu den Juden — „Ich gehe hinweg, und 
ihr werdet mich ſuchen, wo ich hin gehe, 
da koͤnnet ihr nicht hinkommen.“ Da fags 
ten die Juden zu einander — „Will er ſich denn 
ſelbſt toͤdten, daß er ſagt, wo ich hin gehe, da 
koͤnnt ihe nicht hinkommen?“ O wie oft hore man 
von Menſchen etwas ähnliches wirklich in dieſem Bers 
ſtande! Wenigſtens kann man auf mancherlei Art es 
denen anmerken, welche mit Selbſtmordsgedanken ume 
gehen. Sobald ihr nun ſolche Bemerkungen machet, 
m. Br., fo denket bei dem Gott der Liebe auf alle möge 
liche Rettungsmittel dieſer Ungluͤcklichen. Laſſet ſie 
vor allen Dingen nicht allein — machet ſie vertraut ge⸗ 
gen euch, daß ihr hinter die Urſache kommet, welche 
in ihnen Ueberdrus des Lebens erzeugt — forget fiir 
ihre vernuͤnftige Kur, wenn Förperliche Uebel dieſe Urs 
ſache ſind — behandelt ſie auf das liebreichſte — zer⸗ 
ſtreuet fie — ändert oft ihren Aufenthalt, weil ſich der 
Selbſtmordsgedanke endlich an iede Fenſterſcheibe hefa 
tet — machet ihnen gern kleine und groſſe Freuden. 
Hierzu, hierzu ſollen vornehmlich Familienver⸗ 
bindungen dienen, und es iſt kaum moͤglich, daß 
unter Menſchen, die recht herzlich beiſammen ſind, 
nicht iedem Selbſtmorde vorgebeugt werden koͤnnte. 
Aber hier, hier iſts eben, wo es oft fo ſehr noch fehlt. 
Man iſt kalt gegen einander, und ſpricht wohl la. 
chelnd — die, welche ſagen, daß fie ſich entleiben sol. 
len, thuns nicht. Wollen wir denn nimmer aufhö⸗ 

ren, 
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ren, ſo zu reden, da doch die Erfarung die Falſchheit 
unſeres Urtheils ſo ſehr oft an den Tag bringt? Man 
ſiehts wohl gar oft gern, wenn dieſer oder iener reiche 
Verwandte, den man gern beerben moͤchte, oder die⸗ 
fer oder iener arme Verwandte, den man zu ernaͤh⸗ 
ren hat, ie eher ie lieber hinginge, wie iene Juden es 
verſtanden, wuͤnſcht ihm Gluͤck auf den Weg, und — 
bietet ihm einen Dreier zum Strickkaufen 
an, wenn er in der Verzweiflung vom Selbſterhenken 
ſpricht. Ja, man legts wohl in Familien recht dar⸗ 
auf an, daß Selbſtmord geſchehe, und zwingt faſt 
dazu. O koͤnnte man hier mit dem Donner des All⸗ 
maͤchtigen euer Herz erſchuͤttern, ihr Unmenſchen, die 
ihr als Gatten den aͤlteren Gatten, wenn er euch Haus 
und Hof, Habe und Gut zuſchreiben laſſen, ſo lan⸗ 
ge quaͤlet, bis er ſich aufhenkt — oder die ihr als El⸗ 
tern blos aus elterlichem Starrſinne, oder Stolze, oder 
Geige euern Kindern die Erfüllung ihres unſchuldig⸗ 
ſten und menſchlichſten Wunſches verſaget, daß ſie ſich 
im naͤchſten Fluſſe erſaͤufen — oder die ihr als Kinder 
euren armen Eltern ieden Biſſen Brodts, den ſie euch 
abbitten und abweinen muͤſſen, fo lange vorwerſet, bis 
ſie ſich mit dem Brodtmeſſer die Kehle abſchneiden! 
Koͤnnte man mit dem Donner des Allmaͤchtigen euer 
Herz erſchuͤttern, ihr, die ihr als Knechte eures Mam⸗ 
mons durch unbarmherzige Verweigerung einiger Nach⸗ 
ſicht euren durch Umftände wankenden Schuldner erſt 
aus dem Hauſe ſtuͤrzet und dann zum Selbſtſturze ver⸗ 
leitet — oder die ihr als raſende Verfolger den Recht⸗ 
ſchaffenen, welcher euch, durch euch ſelbſt gereitzt, be⸗ 
; lei 
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leidigte und hernach vergeblich um Vergebung bat, auf 
allen Seiten ſo lange aͤngſtiget und draͤnget, bis ihr 
ihn durch ſich ſelbſt aus der Welt draͤnget! Es bedarf 
keiner Holle für euch auſſer euch; in eurem eigenen Bu⸗ 
fen wird einſt eine Holle aufbrennen, deren Glut auch 
euer eigener Selbſtmord nicht wird daͤmpfen koͤnnen, 
und die die Ewigkeit ſelbſt mit allen ihren Tiefen nicht 
auslöfchen wird, — — 


Wir insgeſamt, m. Br., die wir heute diefe Be⸗ 
trachtungen über den Selbſtmord angeſtellt haben, wol⸗ 
len uns nun heilig vor unſerer ſittlichen Natur, vor 
Gott und vor der Ewigkeit verbinden, friedlich und ere 
geben zu warten, bis Gott uns einſt unſere Stunde 
ſchlagen taffet, Wir wollen gern leben, fo lange es 
Gott geſaͤllt. Wir wollen unſere Sittlichkeit ausbil⸗ 
den, ſo weit wir konnen; wir wollen zum allgemeinen 
Wohle beitragen, fo viel wir konnen. Wir wollen 
weiſe und rechtſchaffen leben, daß wir uns ſelbſt kein 
Elend bereiten; legt uns dann Gott Elend auf, ſo wol⸗ 
len wir ihm unſere Seele, als dem treuen Schaͤpfer, 
befehlen in guten Werken. Nahet fic) dann uns der 
Tod auf ſein Geheis, ſo wollen wir gelaffen unſer Kran⸗ 
kenbette befteigen und auf felbigem iener ſanften Auf⸗ 
loſung harren, welche Gott denen, die ihn lieben, be. 
reitet. Vertraut wollen wir unſern Geiſt in des Va⸗ 
N kers 
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. ters Hände befehlen, und— wie wohl, ach, wie wohl 
wird dieſem Geiſte dann ewig ſein, wenn er ſeine irdi⸗ 
ſche Hütte nicht ſelbſt und mit Ungeſtuͤm zuſammen⸗ 
ſtuͤrzte, ſondern wenn er fie durch ihren eigenen Ver⸗ 
gang allmaͤhlich unter ſich einſinken lies! 


Du aber — wenn du hier unter uns biſt — der 

du mit Selbſtmordsgedanken umgehſt, las die heutige 
Betrachtung auf dein Herz wirken, und ſchaudere vor 
dem Entſchluſſe zuruͤck, dich ſelbſt zu entleiben! Sag, 
warum willſt du dis thun? Weiſſeſt du es ſelbſt nicht, 
ſo liegt die Urſache in deinem Koͤrper — du biſt krank. 
Nimm einen geſchickten Arzt zu Rathe und thu genau — 
Alles, was er dir ſagt, von dem ordentlichen Gebrau⸗ 
che der Arzneimittel an, bis auf den geringſten Punkt 

deiner bebensordnung. Aus Religion brauchſt du 

nicht auf Selbſtmord zu fallen; dieſe hat Troſt und | 
neubelebende Hofnung fiir ieden ſich beſſernden Grins 
der. Aeuſerlicher Lagen wegen, fie mögen fein, von 
welcher Art fie wollen, braucht du es auch nicht. Dies 
fe find ia alle dem Wechſel unterworfen, und auch der 
ungluͤcklichſte Zuſtand, der für völlig unabaͤnderlich gee 
halten ward, aͤnderte ſich doch oft noch ab. Sei nicht 
einſam; am wenigſten, wenn deine traurigen Gedan⸗ 
ken dich ergreifen. Entbecke dich einem verſchwiegenen 
Weiſen und Rechtſchaffenen und befolge ſklaviſch ſei⸗ 
5 nen 
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nen Rath. So ward ſchon mancher Deinesgleichen 
gerettet. Geh viel mit unſchuldigfrohen Kindern 
um; arbeite viel in Gärten und Feldern. Denke 
an die Unnatoͤrlichkeit der That, nach welcher dich 
geluͤſtet; denke an den grauſenvollen Auflauf, den 
fie bewirkte, wenn du fie verrichteteſt, an die Schmer⸗ 
zen, wenn fie gelänge, und an die Schmach, „wenn 
ſie dir mislaͤnge. Und — hilft dis Alles nicht, fo 
ſetze dich auf den ordinairen Poſtwagen und Fahre über 
Steindaͤmme und Knippeldaͤmme, daß alle deine 
Eingeweide erſchuͤttert werden, und daß dir mit ies 

der Minute neue Gedanken durch neue Anblicke zu⸗ 
gefuͤhrt werden. Haſt du kein Vermoͤgen, zu Wa⸗ 
gen zu reiſen, ſo — lauf; aber nicht aus Welt 
in Welt, ſondern aus Haus in Haus, aus Stadt 
in Stadt, aus Land in Land, und lauf ſo lange, 
bis du den Selbſtmord verlaufen baſt. 


Ach hilf Gott, wenn man doch allen Unglůckli⸗ 
chen der Art helſen könnte! — 


Eltern, ein Wort an euch — Erziehet eure 
Kinder zum Frohſinn durch die Natur, und zum heise 
ligen Sinn durch die Religion! Gewoͤhnt ſie an 
ein arbeitſames Leben — gewohnt fie an Genuͤgſam⸗ 
keit! Und — ſeid wachſam über fie vorzüglich, wenn 
ſich der Geſchlechtstrieb in ihnen zu regen beginnt; 

2te Poſtile ater Th. 1 die 
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die fruͤhe und unnatuͤrliche Befridigung deſſelben ifts, 

die nur gar zu oft das Grab des Selbſtmords baut. 

' 1 8 

Menſchen, Menſchen insgeſamt, haltets mit der 

Religion und mit den Gefuͤhlen eurer Menſchenwuͤr⸗ 

de! Werdet keine Verſchwender, keine Wollüftlin- 

ge, keine Unmäflige, keine Betruͤger, keine Meinei⸗ 

dige, und — behaltet den Kopf oben! So 

werden Gott und euer Kopf ne vor Selbſtmord 

ſichern. 


XXXI. Vom 


XXXI. 
Vom Lobe Gottes, 
Am Trinitatisfeſte. 
Ueber Roͤm. rz, VB. 36, 


Von ihm, und durch ihn, und in ihm ſind alle Din⸗ 
ge; ihm ſei Ehre in Ewigkeit, Amen! 


4 


Meine Brüder, Das Lob Gottes ift nichts Andes 
res, als ein freudiges Bekentnis feiner über Alles eve 
Habenen Maieſtaͤt und Gröffe, Jedes Bekentnis aber 
ſetzt eine Erkentnis deſſen, was man bekennt, voraus; 
lob Gottes gruͤndet ſich alſo auf Erkentnis der Maie⸗ 
ſtaͤt Gottes. Woher nehmen wir nun dieſe? 

Eine unmittelbare Erkentnis der Maieſtaͤt 
Gottes gibt es fuͤr uns nicht, und wirds auch nie ſuͤr 
uns geben; ſelbſt für unſern höheren kuͤnftigen Zuſtand 
ward uns nicht Mehr verheiſſen und konnte uns auch 
nicht Mehr verheiffen werden, als daß alsdann nichts 
mehr dazwiſchen kommen ſollte, welches die klare und 
deutliche Erkentnis derſelben hinderte, wie ietzt freilich 
noch oft der Fall iſt. Nun ſteht es uns zwar ſrei, die⸗ 
fe kuͤnſtige Beſchaffenheit unſerer Erkentnis der Maie⸗ 
fide Gottes eine an ſchauende Erkentnis zu nennen; 
ſie wird aber deſſen ungeachtet in Ewigkeit eine mit⸗ 
telbare bleiben. — Aus dem Begriffe der. 
Gottheit, als des allervollkommenſten We. 
ſens, welchen ſich unſere Vernunft bildet, unſere Er⸗ 
kentnis der göttlichen Groͤſſe zu ſchoͤpfen, wäre doch auch 
wohl ein ganz ſonderbarer Einfall. Truͤgen wir denn 
aus dieſem Begriffe etwas Anderes heraus, als was 
wir erſt ſelbſt in ihn hinein getragen haͤtten? Waͤre der 
auf ſolche Art von uns erkannte Gott nicht unſer ete 

ra Machwerk? — Von dem Bilde, wel. 
i e ches 
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ches Gott von ſich feldk, als unſer Schaͤ⸗ 


pfer, unferem Herzen eingegraben, unſere 
Erkentnis ſeiner Maieſtaͤt zu ſammlen, waͤre wenig⸗ 
ſtens ebenſo unſicher. Wer leiſtet Buͤrgſchaft dafür, 
daß ein ſolches vermeintes Bild im Menſchenherzen 
wirklich vorhanden ſei? Ein Anderes iſt es, daß der 
Menſch vermoͤge ſeiner Vernunft immer Anlagen zur 
Erkentnis Gottes habe, und daß er, ſobald er ein gu⸗ 
ter Menſch iſt, ſich nach Gott ſehne; ein Anderes aber, 
daß Gott ihm ſelbſt ſein Bild eingedruͤckt habe, und 
daß der Menſch nur die Zuͤge deſſelben ſammlen duͤrfe, 
um zur richtigen Erkentnis feiner Maieſtaͤt zu gelan⸗ 
gen. Die Verſchidenheit dieſes vermeintlicheingegra⸗ 
benen Bildes der Gottheit bei verſchidenen Menſchen 
beweiſet vielmehr, daß es durch den Unterricht über 
Gott von Jugend auf, der ſo verſchiden iſt, erſt 
in das Herz hineingetragen werde. N 
Es wird alſo wohl dabei bleiben muͤſſen, daß wir 
die Maieſtaͤt Gottes aus ſeinen Werken erkennen. 
„Das Werk lobet den Meiſter —einen weis 
fen Fuͤrſten loben ſeine Handlungen — und 
den allerhoͤchſten Gott lobt ſeine Welt.“ 
„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes — ihr Schall 
geht aus in alle Lande, ihre Rede dringt bis an die 
Grenzen der Welt.!“ „Seine ewige Kraft und Gott⸗ 
heit wird erſehen an den Werken, nehmlich an der 
Schaͤpfung der Welt.“ „Von ihm, und durch ihn, 
und zu ihm ſind alle Dinge“ — Alles iſt Wirkung 
feine Weisheit! Alles it Erfolg ſeiner Macht 
Ales iſt Denkmahl ſeiner . Liebe. Un⸗ 
ſtrei⸗ 
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ſtreitig iſt dis Einerlei mit dem — „Dein iff das Reich 
die Kraft und die Herrlichkeit.“ 


Die Betrachtung der Natur um uns 
ber, und der Natur an uns ſelbſt — ſehet da 
den Weg, auf welchem wir zur Erkentnis der Maie⸗ 
ſtaͤt Gottes gelangen! 


Erſt die Natur um uns her. ch, wis 
ſind ſeine Werke ſo gros und viel wie hat er fie 
alle ſo weislich geordnet — wie iſt die Erde fo voll 
feiner Guter!“ Unuͤberſehbar iſt die Schaͤpfung, 
und dieſe unuͤberſehbare Groffe zwingt uns zum Glau⸗ 
ben an die wunderbare Macht ihres Urhebers. 
Das, was wir davon erkennen, traͤgt im Ganzen 
den Stempel der Ordnung und Wohlthaͤtigkeit, und 
zwingt uns alſo ebenfals zum Glauben au die wun⸗ 
derbare Weisheit und Guͤte des Schaͤpſers. 
Wir muͤſten nicht ſehen koͤnnen, oder nicht ſehen 
wollen, wenn es uns anders ginge. Und — ienes 
unermesliche Ganze fo ewig fortdauernd — und dieſe 
Ordnung und Wohlthaͤtigkeit in dem, was wir davon 
erkennen, aus allen zu gewiſſen Zeiten ſich ereignenden 

Zerſtoͤrungen immer wieder neu und gleich herrlich her- 
vortretend — — wer druͤckt bei dieſem Gedanken den 
Glauben an einen Allmaͤchtigen, Allweiſen und 
Allguͤtigen nicht noch feſter an ſein Herz? 

Dann aber auch die Natur an uns ſelbſt ..: 
Unſer Koͤrper, der doch nur zur einſtweiligen Huͤlle fuͤr 
uns beſtimmt ward — welch ein Meiſterſtuͤck, welch 


eine Welt im Kleinen, welch eine Offenbarung der 
U4 Herre 
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Herrlichkeit Gottes! Wer kann fagen, wie ſelbiger ge 
bildet wird? Wer finder dennoch feine Einrichtung 
nicht bewundernswuͤrdig? Wer dankt ihm nicht Alles, 
was er hat und iſt? — Wir ſelbſt, die wir in dieſem 
Körper denken, wollen und handeln — wie unerſorſch⸗ 
lich find wir uns! Wie entſtand vollends das geiflige 
Weſen? Wer ſtaunt nicht feine Kräfte und Anlagen 
an, die ins Ewige reichen? Wer miſſt die Seligkeit, 
deren es faͤhig iſt? — Und dann der Gang unſeres Le⸗ 
bens und unſerer Schickſale — welche hellleuchtende 
Spuren der Maieſtaͤt deſſen zeigt er auf, der uns lei⸗ 
tet! Die leitung der Menſchheit im Ganzen vollends —- 
o m. Br., m. Br. — dieſe war es eben, welche den 
Paulus mit den erhabenſten Gefühlen der Maieſtaͤt 
Gottes fo begeiſterte. Nachdem er das oft fo misver⸗ 
ſtandene Wort geſprochen — „Gott hat Alles bes 
ſchlofſen unter den Unglauben, auf daß er 
ſich Aller erbarme“ oder, Gott hat die ganze 
Welt unter das Elend des Unglaubens gerathen laſſen, 
mit dem Vorſatze, ſie auch wieder aus demſelben zu 
erretten — ruft er aus: „O der unermeslichen Tiefen 
der Weisheit und Guͤte unſeres Gottes! Wie uner⸗ 
forſchlich find feine Rathſchluͤſſe! wie unergruͤndlich iſt 
ſein Verfahren mit den Menſchen! Welcher Sterbliche 
iſt vermoͤgend, die Abſichten Gottes vorauszuſehen? 
Wer hat dem Rathe der Gottheit beigewohnt? Oder 
wer darf ſagen, daß er vorhergegangenen Verdienſten 
ſein Gluͤck zu danken habe? Von ihm, durch ihn, 
und zu ihm ſind alle Dinge; Alles iſt Wirkung der 
Weisheit Gottes — Alles iſt Erfolg feine Macht — 

Alles 
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Alles iſt Denkmahl feiner unendlichen Liebe. Ihm 
ſei Ehre in Ewigkeit! 

So gelangen wir zur Er kentnis der Maieſtaͤt 
Gottes, und dann kann es nicht fehlen, daß dieſe un⸗ 
fere Erkentnis derſelben in ihr ſreudiges Bekentnis, 
in Lob Gottes, übergeht. — — ö 

Auf ſolche Art muͤſte ia wohl das Lob Gottes alle 
gemein, und die ganze Erde ein Tempel ſein, der un⸗ 
aufhoͤrlich davon ertönte? Alle Menſchen haben ia den 
Weg zur Erkentnis der Maieftät Gottes vor ſich, wel 
chen die Natur um fie her und an ihnen ſelbſt für fie 
oͤfnet. Und, wenn fie dann einmahl die goͤttliche Mas 
iefthe er kannt hätten, fo würden fie fic doch auch wohl 
bekennen? Man hort ia aber doch oft nicht nur nicht, 
daß Gott gelobt werde; man mus ia ſogar oft hoͤren, 
daß Gott das Lob wirklich verſagt, laut verſagt wer⸗ 
de. Statt des Lobes erſchallen waz Tadel und 
Vorwuͤrfe; wie geht dis zu? 

Sonderbar genug, daß die Menſchen uf dems 
felben Wege zu Tadel und Vorwuͤrfen gegen Gott gea 
langen, auf welchem ſie zum Lobe Gottes gefuͤhret wer⸗ 
ben ſollen. Die Natur um fie her fol fie zum Lo⸗ 
be Gottes ermuntern; fie finden aber Unvollkommen⸗ 
heiten an den Werken des Herrn, ſie ſehen leidende 
Theile des Ganzen, ſie werden Zeugen von Unordnun⸗ 
gen in der phiſiſchen Welt, die gros und gewaltſam 
find. Die Natur an ihnen ſelbſt ſoll fie zum Lon 
be Gottes ſtimmen; ſie ſeufzen aber unter Uebeln des 
Koͤrpers, ſie fuͤhlen Geiſtesſchranken, ſie erfaren wi⸗ 
drige Schickſale für ſich und für ihre Freunde, fie fer 
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hen wohl gar, daß es der Menſchheit im Ganzen gue 
weilen ſchlimm gehe. So ſtimmen fie ihr Lob Got⸗ 
tes in Tadel und Vorwuͤrfe gegen Gott um. Die 
Schuld hiervon faͤllt aber nicht auf die Werke des 
Herrn und auf feine Rathſchluͤſſe, ſondern fie fällt auf 
die Menſchen ſelbſt zuruͤck. Ihre Kurzſichtig⸗ 
keit und ihre Voreiligkeit zugleich bewirken 
den falſchen Ausfall ihrer Betrachtungen uͤber die Na⸗ 
tur um ſich her und an ſich ſelbſt. Damit wie nun 
nicht auf ahnliche Art uns vergehen . f wollen wit 
erſt dis weiter aus einander ſetzen. 

In Anſehung der Natur um uns her file 
uns doch in der That allemahl, fo oft fich ein Tadel in 
uns regt, die Vorſtellung gleich roth daruͤber machen, 
daß ſie bei allen Kaͤmpfen, die in ihr vorgehen, den⸗ 
noch immer im Ganzen ſo herrlich fortdauert. Doch — 
was wird denn nun eigentlich an ihr getadelt? Nichts, 
als einzelne Vorgaͤnge in ihr. Aber Tadler, muͤſteſt 
du nicht das Ganze erſt wirklich zu uͤberſehen im Stan⸗ 
de fein, ehe du auch nur über das Geringſte davon dein 
Misfallen dir ſelbſt zufluͤſtern wollteſt? Und — kannſt 
du dis? O du Kurzſichtiger, von Allem, was um 
dich her iff, vernimmſt du ia nur ein geringes Woͤrt⸗ 
lein; du ſieheſt ſeiner Werke nur das Wenigſte. Ge⸗ 
woͤhne dich doch nur recht an dieſe Vorſtellung, fo iff 
dir geholfen; und waͤre es moͤglich, daß du ſie falſch 
finden koͤnnteſt? Sieh, es gibt in ſchon Menſchen, 
die tauſendmahl mehr Naturkentnis haben, als du, 
und doch haben ſie in Vergleich mit der moͤglichen 
Naturkenlnis nicht viel Mehr, als du. Es iſt eine 
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unendliche Menge und Verſchidenheit der Theile zu⸗ 
gleich da; das moͤglichſte Wohl ſo vieler dieſer ſo ver⸗ 
ſchiedenen Theile, als moͤglich, iſt die groſſe Beſtim⸗ 
mung der Natur; gewis iſt alſo das Leiden einzelner 
derſelben fuͤr das Wohl aller Uebrigen ſchlechterdings 
nothwendig. Sprich nicht — ich ſehe dis nicht 
ein; was thaͤteſt du damit weiter, als daß du deine 
Kurzſichtigkeit ſelbſt eingeſtaͤndeſt? Wenn dann der 
Tadler aber auch nur mit ſeinem Tadel noch etwas an 
ſich hielte; fo aber kommt Voreiligkeit noch zur Kurz⸗ 
ſichtigkeit bei ihm hinzu, und er aͤuſert ſein Misfallen 
über einzelne Vorgänge in der Natur, gleich, indem 
fie ſich ereignet haben. Heute ſieht er Unordnung — 
heute urtheilt er über ſie. Dieſe Unordnung iſt aber 
ebenſo gewis, wie Alle, die ſich von Anbeginn der 
Welt her ereignet haben, ein bloffer Uebergang zu neuer, 
wohl gar zu höherer Ordnung wieder. Enthielte er 
ſich alſo des Urtheils uͤber ſie und wartete die Zukunft 
ab, fo würde fein Urtheil Gottverherrlichender und ihn 
ſelbſt ehrender ausfallen. Oft duͤrfte er gar nicht lan⸗ 
ge warten, ſo wuͤrde dis geſchehen. Es kann aber 
auch ebenſo leicht möglich fein, daß er das Ende des 
Uebergangs der Unordnung in Ordnung nicht erlebt. 
Doch, auch dis berechtigt ihn nicht, ſeinen Tadel we⸗ 
nigſtens noch in ſeinen letzten Stunden kund zu thun. 
Mache, daß du laͤnger lebſt, kann man ihm getroſt 
antworten; kannſt du dis aber nicht, fo ſchweig wenig⸗ 
fiens und uͤberlas über den groſſen Vorgang das Ure 
theil der Nachwelt, die ihn vollendet erblicken wird. 


In 
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In Anſehung der Natur an ihnen ſelbſt gehts 
den Tadlern ebenſo. Kurzſichtigkeit und Voreiligkeit 
verleiten ſie hier gleichfals zu ihren Vergehungen ge⸗ 
gen Gott. Sie klagen nicht ſowohl über den Körper 
ſelbſt, als vielmehr uͤber gewiſſe unangenehme Zuſtaͤn⸗ 
de deſſelben. Ihr Koͤrper, meinen ſie, ſollte ſo ein⸗ 
gerichtet ſein, daß er dieſen gar nicht ausgeſetzt waͤre. 
In der That, fo möchte alſo der Schaͤpfer noch froh 
daruͤber ſein, daß ſie ihn nicht auch uͤber ihre Sterb⸗ 
lichkeit zur Rede ſtellen. Die Kurzſichtigen! Moͤch⸗ 
ten ſie doch einmahl einen Bau ihres Koͤrpers angeben, 
bei welchem dieſer ihnen die Dienſte leiſtete und die 
Freuden gewährte, welche er ihnen ietzt gewaͤhrt und 
leiſtet, und nicht auch zugleich die Quelle der Uebel für 
ſie wuͤrde deren Quelle er ietzt wird! Edenſo klagen ſie 
auch nicht uͤber ihre geiſtigen Kraͤfte ſelbſt, ſondern 

nur uͤber die Schranken derſelben. Dis kommt bei⸗ 
nahe gar ſo heraus, als wenn ſie den Unendlichen dar⸗ 

über anklagten, daß er fie nicht zu Seinesgleichen gee 
macht hatte. Die Kurzſichtigen! Wiſſen fie denn, 
wie ihre Geiſtesſchranken entſtehen? Wiſſen ſie, ob 

dieſe nicht etwa ſich ſelbſt ſetzen? Wiſſen ſie, ob dieſe 

gegenwärtigen Schranken nicht fein muſten, wenn 

ſie einſt weitere erhalten ſollten, und ob iene nicht 

das einzige Mittel, in dieſe einzugehen, für fie find ? 

Sie reden und reden über ſich, und — kennen ſich 

ſelbſt nicht. Das aͤrgſte dabei aber iſt, daß ſie zu ge⸗ 

wiſſen Zeiten wieder froh uͤber dieſe und iene ihrer Gei⸗ 

ſtesſchranken ſind, oder gar dieſe und iene davon noch 

enger geſchraͤnkt wuͤnſchen. Ach, wie gut, ſpricht oft 
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der Leidende, daß man nicht Alles vorher 
weis; wie ungluͤcklich Hätte ich mich fonft vom Aufange 
gleich gefuͤhlt! O, vergaͤſſe man doch nach zehen Jah⸗ 
ren alles, was man gethan hat — ſpricht wohl gar der 
Mann, der ein roher Juͤngling war. — Beim Tadel 
ge Schickſale aber miſcht ſich auſſer der Kurz⸗ 
ſichtigkeit auch noch die Voreiligkeit ganz beſonders ins 
Spiel. Iſt denn, wenn uns ſelbſt dergleichen treffen, 
das Buch des Lebens ſchon für uns geſchloſſen? Iſt, 
wenn Andere von dergleichen betroffen werden, das 
Buch des Lebens ſchon fuͤr ſie geſchloſſen? Ja, und 
wenn die ganze Menſchheit unter ſolchen litte, iſt die 
Geſchichte der Menſchheit ſchon geſchloſſen? Iſt dis 
aber nicht, wie koͤnnen wir über Schickſale, und wenn 
fie noch fo druckend wären, ein richtiges Urtheil faͤllen, 
ob ſie wirklich ungluͤcklich, oder nicht gar am Ende 
gluͤcklich, machten? Auf ieden Fall muͤſten ſie dann 
doch wenigſtens die letzten ſein. Sobald aber noch 
Folgezeit und Zukunft da iſt, ſind ſie dis nicht, oder 
muͤſſens doch nicht gerade ſein, ſondern der Wechſel 
der Dinge kann auch ihrentwegen noch Statt haben. 
Wie, wenn nun gegenwaͤrtige widrige Schickſale uͤber 
lang oder kurz die Grundlagen zu den wuͤnſchenswuͤr⸗ 
digſten würden? Und — wie oſt iſt dis ſchon geſche⸗ 
hen! Wie oft haben Menſchen über das, worüber fie 
Gott erſt tadelten, nach Jahren wohl Gott hoch ge⸗ 
lobt! Ja, ia, wie es wahr iſt, daß Niemand vor 
feinem Tode gluͤcklich geprieſen werden diirfe, fo iſts 
auch wahr, daß Niemand vor feinem Tode ungluͤck⸗ 
lich genannt werden ſollte. a kann » fo lange er 


lebt, 
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lebt, immer noch ungluͤcklich, und dieſer, ſo lange er 
auch noch lebt, immer noch gluͤcklich werden. Ueber 
traurige Schickſale vollends, welche die Menſchheit im 
Ganzen treffen, gibt die Geſchichte in dieſer Hinſicht 
die Gottverherrlichendſten Auskuͤnfte; wer fie lies 
fee, der merke drauf! — Iſt denn aber nicht auch 
noch Zukunft fuͤr uns ſogar ienſeits des Grabes? Nun, 
ſo wird ia die Voreiligkeit bei Beurtheilung einzelner 
boͤſer Ereigniſſe in der That ganz urverzeihlich. Hier 
heiſſts doch wohl mit Recht — wer hat des Herrn 
Sinn erkannt? wer iſt ſein Rathgeber ge⸗ 
weſen? Wie, wenn nun das für einzelne Menſchen 
und fiir die Menſchheit beſtimmte zukuͤnſtige Heil mit 
den traurigen Schickſalen, welche ſie ietzt traͤfen, in 
der genaueſten Verbindung ſtuͤnde? Wie, wenn dieſe 
fie treffen muſten, wenn fie ienes erreichen ſollten 2 
Koͤnnen wir abſprechen daruͤber, ob dis ſei, oder nicht 
fei? Wer durchblickt die Tiefen der Ewigkeit — wer? 
O Voreiliger, nicht einmahl die noch übrige kleine Zu⸗ 
kunft dieſſeits des Grabes vermagſt du zu durchblicken. 
Das wahre Menſchenheil, welches ewig erhoͤhet wer⸗ 
den foll, beſteht in Ausbildung des Geiſtes und Her⸗ 
zens. Was beſoͤrdert dieſe aber ſicherer, als groſſes 
Misgeſchick? Jeder einzelne Menſch macht ia ietzt 
ſchon die Erfarung hiervon; und, wuͤrde auch wohl die 
Menſchheit im Ganzen ietzt ſchon wirklich fo weit in ibe 
ren Erkentniſſen gekommen ſein, wuͤrde ſie ietzt ſchon 
ſo erhabene Thaten aufzuweiſen haben, wenn ſie nicht 
von Zeit zu Zeit ſo geplagt worden waͤre? Und dis 
ſollte uns nicht gleich glaublich machen, daß die hoͤhere 

Aus⸗ 


XXXI. Pom Lobe Gottes. 319 


Ausbildung in iener Welt noch weit mehr hiermit in 
Verbindung ftände? 

M. Br., fo oft uns alfo irgendworuͤber, es fei, 
was es ſei, Tadel der Gottheit und Vorwuͤrſe gegen 
fie anwandeln wollten, fo oft laſſet uns unſere Kurz⸗ 
ſichtigkeit und Voreiligkeit tief fühlen und in die Gren⸗ 
zen der Beſcheidenheit des Geſchaͤpfs gegen den Schä« 
pfer zuruͤckkehren! Lobet den Herrn! Unfern Gott 
freudig loben — von ganzem Herzen ſprechen: Ihm 
fei Ehre in Ewigkeit — iſt liedlich und (chon. 

Das beſte Zeugnis fuͤr uns ſelbſt legen wir zu⸗ 
foͤrderſt durch das Lob Gottes ab; indem wir Gott ſo 
ehren, ehren wir unſern eigenen Kopf und unſer eige⸗ 
nes Herz. Wenn wir das Groſſe, Schoͤne und Gute 
allenthalben, wo es iſt, wirklich erblicken und finden, 
ſo beweiſen wir dadurch, daß wir reine Vernunft ha⸗ 
ben; und, wenn wir das entdeckte und gefundene Groſ⸗ 
ſe, Schoͤne und Gute auch zu ſchaͤtzen wiſſen, ſo thun 
wir dadurch dar, daß wir auch ein edles Gemuͤth be⸗ 
figen. Was ſagen wir zu einem Menſchen, der ein 
menſchliches Kunſtwerk, das doch uͤberwiegende Schoͤn⸗ 
heiten hat, blos einiger Maͤngel wegen ganz fuͤr ta⸗ 
delnswerth findet? Nicht wahr, wir halten ihn ent⸗ 
weder fuͤr zu einfaͤltig, daß er die uͤberwiegenden Schoͤn⸗ 
heiten nicht begreifen kann, oder fuͤr zu ſchlecht, daß 
er ihnen nicht Gerechtigkeit widerfaren laſſen will? Je⸗ 
ne Maͤngel an dem menſchlichen Kunſtwerke waren ie⸗ 
doch verweidlich; die Maͤngel aber an Gottes groſſem 
Werke, an der Natur, waren unvermeidlich, wenn 
dieſe die überwiegenden Schoͤnheiten und Vollkommen⸗ 
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heiten haben ſollte, die fie wirklich hat. Dis nun gar 
nicht einſehen koͤnnen, oder durchaus nicht einſehen wol. 
len — welche Beſchimpfung fuͤr Geiſt und Gemuͤth! 
Was ſagen wir zu einem Menſchen, der nach tauſend 
empfangenen Wohlthaten gegen ſeinen Wohlthaͤter den 
Undankbaren macht und einer einzigen verſagten Bitte 
wegen ſeinen Karakter in ein übles Licht hinſtellt? 
Nicht wahr, wir erklaͤren ihn ebenfals entweder für 
zu einfaͤleig, daß er nicht begreifen kann, daß tauſend 
tauſendmahl mehr fei, als Eins, oder für zu ſchlecht, 
fo, daß er über eine verſagte Bitte gleich tauſend em⸗ 
pfangene Wohlthaten vergeſſen kann? Daß nun iener 
menſchliche Wohlthaͤter die Bitte blos aus uͤbler Laune 
verſagte, iſt moͤglich; Gott aber legt uns einzelne Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten eben ſo zu unſerem Beſten auf, wie er 
uns ſonſt mit millionenfaͤltigem Guten zu unſerem Bee 
ſten uͤberſchuͤttet. Dis nun auch gar nicht einſehen 
konnen, oder aus leidenſchaftlicher Sinnlichkeit nicht 
einſehen wollen — welche Beſchimpfung abermals ſuͤr 
Kopf und Herz! Lobet den Herrn — ſo beweiſet ihr 
euch als weiſe und gute Menſchen. 

Das ſreuige Lob Gottes ſtellt uns ferner unter 
iene Anbeter im Geiſte und in der Wahrheit, derglei⸗ 
chen der Vater nur haben will. Billigung alles defe - 
fen, was Gott fchaffe und wirkt — Zufridenheit mit 
iedem Schickſale, wie es unter Gottes Zulaſſung 
kommt — Dieſe feierlichfte Erklärung Gottes als des 
Allmaͤchtigen, Allweiſen und Allguͤtigen, iſt die voll⸗ 
kommenſte Verehrung Gottes. O wie rechtſchaffen 
meint der es mit Gott, der lieber glaubt, daß alle die 
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unvollkommenen Anblicke, welche Gottes Werke und 
Führungen für ihn haben, blos von feiner Kurzſichtig⸗ 
keit und Voreiligkeit herruͤhren, als daß er Gott ſollte 
fallen, auch vor ſich ſelbſt nur ſollte fallen laſſen! Er 
darf ſich iene Verheiſſung zueignen —wer mich ehrt, 
den will ich auch ehren. Gott wird ſein fortge⸗ 
ſetztes Nachdenken uͤber die Natur und ihre Haushal⸗ 
tung vorzüglich ſegnen, fo daß er ſich immer mehr von 
der vollkommenſten Zweck maͤſſigkeit aller ihrer Anſtalten 
uͤberzeugt. Gott wird den Gang ſeiner Schickſale ſo 
leiten, daß die Zukunft es ihm bewahrheite, daß er 
den rechten Glauben gehabt, wenn er geglaubt, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen 
muͤſſen. Ja, Vater, nie wollen wir dich fallen laſe 
ſen, dich, der du das grenzenloſe und herrliche Welt⸗ 
all zum Spiegel deiner Maieftät hinſtellteſt, und der 
du von ieher auch auf unſerer kleinen Erde ſo groſſe 
Thaten ausgefuͤhrt haſt. Alle deine Werke ſind 
fehr gut, und Alles, was du gebieteſt, geſchieht gu 
rechter Zeit. Wenn wir auch nicht einſehen, wo⸗ 
zu dis oder ienes da fel, fo wollen wir doch nicht uͤber⸗ 
muͤthig fragen — was ſoll dis? denn du haſt ein 
Jegliches geſchaffen, daß es zu etwas dienen folle, 
Wenn wir auch nicht einſehen, warum dis oder ienes 
geſchehe, fo wollen wir doch auch nicht uͤbermuͤthig fra⸗ 
gen —warum geſchleht das? denn es iſt ein Jeg⸗ 
liches gut zu feiner Zeit. Unerſorſchlich find zwar 
oft deine Wege, und unbegrelflich deine Gerichte; wenn 
wir dann aber doch in die Geſchichte der Vorzeit zuruck 
ſehen und derken, wie du vom Anfange der Welt her 
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gerichtet haft, fo werden wir getroſtet. Die Vergan⸗ 
genheit ſpricht uns Muth zur Zukunſt ein, und ſo haben 
wir keinen Gedanken weiter, als den — du machſt 
Alles wohl. 

Solch $06 Gottes, m. B., gewährt auch unfes 
rem Herzen die ſchoͤnſten Staͤrkungen. Staͤrkungen 
zufoͤrderſt in der Tugend uͤberhaupt. Sind wir nicht 
goͤttlichen Geſchlechts? Nun, ſo muͤſſen wir auch nach 
Gottaͤhnlichkeit ſtreben und Gott nachahmen. Hier, 
hier iſt aber die Seite, auf der wir ihm aͤhnlich werden 
ſollen. Alle feine Werke find gut — wir fonnen nie 
dieſen Gedanken mit Ueberzeugung denken, ohne uns 
in dem Vorſatze zugleich zu bekraͤftigen, immer mehr 
zu machen, daß auch alle unſere Werke gut wer⸗ 
den. Gott ſteht allen ſeinen Anſtalten ſo heilig 
vor — wie kann dieſe Vorſtellang wahrhaftiglebendig 
in uns werden, ohne daß wir uns angetrieben fühlen 
ſollten, Allem, was das unſrige iſt, es ſei Beruf, 
oder Stand, oder Verbindung, auch heilig vorzuſte⸗ 
hen? Wem es Lieblingsgeſchaͤft iſt, Gott zu loben, 
der handelt auch gewis auf allen Seiten lobenswerth; 
denn wenn er auch ſein groſſes Vorbild nie erreichen 
kann, ſo wird er doch eben darum, weil es ihm ſo oft 
und ſo lebhaft gegenwaͤrtig iſt, von dem widrigen Be⸗ 
wuſtſein ſich immer mehr befreien, das Gegentheil da⸗ 
von zu ſein. Und, wem der Glaube von Herzen geht, 
daß nicht nur alle Dinge durch Gott und von Gott, 
ſondern auch zu Gott ſind, oder daß Gott alles Gute 
im allerreinſten Verſtande ſeintwegen, d. h. weil 
Wohlthun feine Luft ift, thue, der wird ſelbſt 
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auch ſein Gutes, das ihm ſogar Pflicht iſt, der 
Welt nicht ſchuldig bleiben. Es iſt ſonach un moͤg⸗ 
lich, im Lobe Gottes ſich freudig zu uͤben, ohne da⸗ 
durch überall ein immer beſſerer Menſch zu werden. — 
Ganz beſonders aber ſtaͤrkt das Lob Gottes in derieni⸗ 
gen Tugend, welche wir im Leiden ausuͤben ſollen. 
Koͤnnten wir Gott loben, wenn er uns nicht gros waͤ⸗ 
re? Je mehr wir alſo ihn loben, deſto groͤſſer mus er 
uns ſein. Dieſe feine Groͤſſe, welche wir durch fein 
Lob bekennen, wirkt auf uns zuruͤck, belebt unſer Ver⸗ 
trauen auf ihn und macht uns ſtandhaft, weil von Alls 
macht, Allweisheit und Allguͤte Alles zu erwarten ſteht. 
Wir koͤnnten ihn freilich nicht loben, wenn wir ſeine 
Groͤſſe nicht erkennten; aber wir koͤnnen dieſe Erkente is 
haben, ohne daß ſie lebendig wird, und dann nuͤtzt ſie 
uns im Leiden nichts. Bekennen wir ſie aber, ſo hal⸗ 
ten wir ſie uns deutlich vor, und dann, nur dann erſt 
macht ſie auf unſer Herz iene ſtillenden, troͤſtenden und 
erquickenden Eindruͤcke, welche dem Leidenden Alles in 
Allem find. — O wie ſegnet ſich alfo der ſelbſt, der 
Gott oſt freudig lobt! Was Wunder, wenn wir die 
Sprache der heiligen Vorwelt ſo haͤufig hoͤren — ich 
will dich taglich loben — ich will den Herrn loben, 
fo lange ich lebe — ich will dich loben immer 
und ewiglich! — 

Laſſet uns noch die Erbauung Anderer erwaͤgen, 
welche wir durch unſer Lob der Gottheit ſtiſten! Wie 
mancher, der ſonſt nur fuͤr ſeine Sinnlichkeit lebte und 
nur das Gute verſchlang, welches ihm die Natur um 
ihn her und an ihm ſelbſt reichte, kommt dadurch zum 
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Nachdenken uͤber die ſich ihm durch die Natur offeribas 

rende Maieſtaͤt Gottes! Wie mancher, der ſich fiir einen 

Alleswiſſer hielt und dazu noch der voreiligſte Beurtheiler 
Gottes war, kommt dadurch zur Einſicht ſeiner Kurz⸗ 

ſichtigkeit und lernt ſich feiner zufahrenden Dreuſtigkeit 

ſchaͤmen! Kurz, wie wir, wir mögen einen Ton ane 

ſtimmen, welchen wir wollen, Leute finden, die in 

ihn einſtimmen: ſo muͤſten die Menſchen nicht mehr 

Menſchen fein, wenn ſich nicht immer Einige unter ihe 

nen fanden, die, wenn wir Gottes Lob anſtimmen, in 

Gottes Lob einſtimmten. Es fehlt da doch in der That 

oft nur an einem angeſehenen und bideren Vorſaͤn⸗ 

ger. Welche Brapheit von uns, wenn wir dieſen 

machen! So loben dann Gott Andere auch; und, wie 

wir durch Gottes Lob uns als weiſe und gute Menſchen 

zeigen, ſo zeigen ſie ſich dann durch daſſelbe auch als 

ſolche. Wie wir dadurch in den Reihen der Anbeter 

im Geiſte und in der Wahrheit eintreten, ſo fuͤhren 
wir ſie auch in dieſen Reihen ein. Wie wir uns da⸗ 
durch in ieder Tugend, beſonders im Vertrauen auf 
Gott, ſtaͤrken, ſo ſtaͤrken wir auch ſie darin. Iſt denn 
alſo, Andere zum Lobe Gottes bewegen, nicht eine 
beſſere Beſchaͤftigung, als — Andere zum Tadel 
Gottes verleiten? Ach hier, hier, m. Br., laſſet uns 
doch noch auf einige Augenblicke ſtill ſtehen! Die Thor⸗ 
beit, — ſo wollen wir es nennen, nicht Bosheit — 
die Thorheit geht doch in unſern Tagen warlich weit, 
welche man durch oͤffentliche Aufforderung zum Tas 
del Gottes treibt. Daß Menſchen, die uͤber die Na⸗ 
tur und uͤber ihr Schickſal unzufrieden find, ſich Vor⸗ 
wuͤr⸗ 
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wuͤrſe gegen Beide, alſo im Grunde gegen Gott, un⸗ 
ter den Ihrigen, oder auch in ihren Geſelſchaften, er⸗ 
lauben, iſt ſchon nicht recht; wenn aber gar Schrift⸗ 
ſteller, die von Tauſenden geleſen werden, derglei⸗ 
chen drucken laſſen — iſts da wohl den Obern zu ver⸗ 
denken, wenn — — u. ſ. w.? Und, wenn ſie dann 
nun ſolch irveligidfes Weſen blos darum betreiben, um 
anſchaulich zu machen, daß das Daſein Gottes nicht 
aus ſeinen Werken bewieſen werden koͤnne, und daß 
Gott nicht Regent der Sinnenwelt fei — wie veraͤcht⸗ 
lich machen ſie ſich ſogar. David wuͤrde zu ſeiner 
Zeit, wenn fo etwas geſchehen wäre, geſagt haben — 
Die Herrlein rathſchlagen mit einander wider 

den Herrn; aber, der im Himmel wohnt, lacht 
ihrer, und der Herr ſpottet ihrer.“ Jeder Kampf 
der Elemente, ede einſtweilige Zerſtoͤrung, welche da⸗ 
durch angerichtet wird, mus bei ſolchen Leuten herhal⸗ 
ten, um ihre Meinung zu beweiſen. Was helfen nun 
alle die Fortſchritte, welche die Naturkunde gemacht 
hat, und die den ſchlichten Menſchenverſtand uͤberzeugt 
haben, daß Ereigniſſe der Art von der Erhaltung der 
Natur im Ganzen unzertrennlich find? Man müfte - 
dieſe Kurzſichtigen doch in der That auffordern, zu fas 
gen, wie ſie die Natur beff er einrichten wollten, fo. 
nehmlich, daß ſie alles das Gute, was fie ietzt hat 
und gibt, hatte und gäbe, ohne daß iene einzelnen Les 
bel daraus beizu herſpraͤngen. Die Aeuſerungen vol⸗ 
lends uͤber den Gang der Dinge in der Menſchenwelt, 
welche man ſich verſtattet, wie empörend find fie! Mau 
frage, ob es wohl uͤbler in der Welt hergehen konnte, 
＋ 3 als 
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als es herginge, wenn nicht Gott, ſondern Satan, 
das Regiment haͤtte, und ob alsdann, wenn Satan 
regirte, ſeine Vertheidigung wegen Zulaſſung 
des Guten nicht ebenſo gruͤndlich ausfallen wuͤrde, 
als die Vertheidigungen Gottes wegen Zulaſſung 
des Boͤſen ſeither ausgefallen waren... Die Vor⸗ 
eiligen! warum urtheilen ſie denn uͤber vorgehende Din⸗ 
ge im Augenblick des Vorgehens? Der ſchlichte Men⸗ 
ſchenverſtand widerlegt fie {chon mit ſeinen ſelbſtgemach⸗ 
ten Erfarungen,, und ruft ihnen zu — wartet doch oft 
nur bis morgen, wo ihr heute Satan regiren zu fro 
hen meinet, werdet ihr morgen Gott am Ruder er⸗ 
blicken. Und — wozu denn nun alles laute und 
oͤffentliche Tadeln? Um die Menſchen zuſridner zu 
machen, doch wohl nicht? Um fie beſſer zu machen — 
etwa? Wie wenig Menſchenkentnis mus der haben, 
der dis dadurch zu bewirken glaubt! O meiſtert doch 
den Meiſter nicht ſo frank und frei; ihr bringet dadurch 
die Welt nicht in Ordnung, ihr verkehret ſie vollends 
erſt recht. Lobet lieber den Herrn in den Verſamm⸗ 
lungen, ſo geht euer Fus richtiger. Beſonders 
ihr Schriſtſteller, die ihr die groͤſſeſte Verſamm⸗ 
lung vor euch habet, machets euch zur Pflicht, die 
Welt uͤber die Unvermeidlichkeit oder gar Nothwendig⸗ 
keit gewiſſer Uebel in der Natur zu belehren und, ſtatt 
über dergleichen ein noch gröfferes, unnuͤtzes Geſchrei, 
als ſo ſchon da iſt, zu erwecken, lieber Mittel anzuge⸗ 
ben, wodurch dieſe Uebel weniger ſchaͤdlich, und der 
Menſchheit ertraͤglicher, werden konnen. Machets 
euch zur Pflicht, die Menſchen vorſichtiger, fuͤrſorgen⸗ 
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der fiir ſich ſelbſt und liebevoller gegen einander zu mas 
chen, und unterrichtet fie daruͤber, wie fie Widermärs 
tigkeiten, die fie dann deſſen ungeachtet doch treffen, 
in Heil und Segen fuͤr ihr Herz umſchaffen koͤnnen. 
So, ſo machet ihr euch verdient um euer Geſchlecht, 
und ſo werden eure Nahmen von der Nachwelt noch 
mit Achtung genannt werden. — — 


Nun, fo fet Gore loben unſer liebſtes Geſchaͤft! 
Ewigkeiten lang werden wir ſolches auch ſortſetzen; ſo 
oft wir es alſo betreiben, bereiten wir uns auf das 
menſchlichſte zu iener Welt vor. Dort, wo wir ers 
kennen werden, wie wir erkannt ſind, werden wir Alle 
mit einem Munde bekennen, daß Gottes Werke 
gut ſind. Wenn wir ſehen werden, wohin Alles 
gezweckt und gezielt habe — wenn die Dunkelheiten 
erhellt, die Raͤthſel gelöſet find — dann, dann wer⸗ 
den wir Alle ausrufen — Gott hat Alles wohl 
gemacht. Und wie, wenn dann gerade das, wor⸗ 
über wir hier unzufriden waren, unſere hoͤchſte Zufri⸗ 
denheit bewirkte? Ja, ſo wirds ſein, m. Br., ſo 
wirds ſein, und wir werden den Herrn fuͤr nichts mehr 
loben, als fuͤr die erduldeten Leiden dieſer Welt. Sollte 
dis uns nicht bewegen konnen, ietzt ſchon, noch während 
der Leiden, Gottes Lob für fie wenigſtens zu vers 
ſuchen? Ach, wer dis ietzt ſchon thut, der verklaͤrt ſich 
gleichſam ſelbſt ſchon, der iſt gleichſam (chon ein Weis 
ſer und ein Edler iener Welt. Ja, wer dis ietzt ſchon 
kann, der verherrlicht Gott noch hoͤher durch ſein Lob, 
als ihn alle ſeine Vollendeten dort durch ihr Lob ver⸗ 
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herrlichen konnen. Was iſt Mehr — wenn der ſelig⸗ 
fie Ausgang aller Widerwaͤrtigkeiten ſchon da iſt, ihn 
ſehen und bekennen — oder — in voraus ſchon an ihn 
glauben und ihn für fo zuverlaͤſſig halten, als wenn er 
ſchon ba wäre? Welches Bekentnis der Maieſtaͤt Gore 
tes gereicht Gott mehr zur Ehre — am Ende, wenn 
man nicht anders kann, ſagen, Gott hat Alles wohl 
gemacht — oder — anfangs gleich ſagen, Gott 
wird gewis Alles wohl machen? 


xXxXXII. Un. 


XXXII. 


Unbefangenheit — das groſſe Vorrecht 
des Rechtſchaffenen. 


Am x, Sonnt, n. Trin. 
Ueber 1 Joh. qe V. 18. 


Die völlige liebe treibet die Furcht aus. 


Mine Bruͤder. Wie Jeſus die Liebe zu ihm bee 
ſchrieb, ſo beſchreibt auch Johannes die Liebe zu Gott. 
„Wer meine Gebote haͤlt, der iſts, der mich lies 
bet.“ „Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir ſei⸗ 
ne Gebote halten.“ Es iſt ſchoͤn, ſchon im iuͤdi⸗ 
ſchen Pſalmbuche daſſelbe zu leſen — „Die ihr den 
Herrn liebet haſſet das Arge.“ Gott lieben und ein 
Rechtſchaffener fein iſt alſo Einerlei. Die völlige 
Liebe, von welcher Johannes redet, iſt alſo Gehor⸗ 
ſam gegen Gottes Gebote auf allen Seiten — Recht⸗ 
ſchaffenheit auf allen Seiten; und von dieſer ruͤhmt er, 
daß ſie alle Furcht austreibe. Wer ſich nech 
fürchte, ſetzt er hinzu, der fei noch nicht völlig in der 
Liebe, fei noch nicht ganz rechtſchaffen. Und — fo 
iſt dann Unbefangenheit das groſſe Vorrecht des 
Rechtſchaffenen. 5 ' 

Wer erinnert ſich hierbei nicht des Ausſpruchs 
Jeſu — „Wer Arges thut, der haſſet das Licht und 
kommt nicht an das Licht, u. ſ. w.“? Wenn auch 
gleich hiermit eigentlich gemeint war, daß die Laſter⸗ 
haften unter den Zeitgenoſſen Sefu darum keine Meie 
gung haͤtten, ſich ſeines Unterrichts zu bedienen; da⸗ 
mit ſie nicht in ihren bisherigen Handlungsweiſen ge⸗ 
ſtoͤrt würden: fo find dieſe Worte doch auch im buch⸗ 
ſtaͤblichen Verſtande wahr. Wer Arges thut, 
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der haſſet das Licht und kommt nicht an 
das Licht — ſchlechte Menſchen handeln gern im 
Winkel, entziehen ſich dem An- und Durchblicke Ane 
derec, verbergen wenigſtens ihre Abſichten und bedecken 
dieſe mit allerlei Huͤllen. Die Urſache davon bleibt 
immer dieſe — auf daß ihre Werke nicht ge⸗ 
ſtraft werden. Furcht vor Strafe macht fie’ bes 
fangen. Sind es obrigkeitliche Straſen, Strafen der 
Geſetze, die fie zu fürchten hahen: fo kriechen fie mit 
ihren boͤſen Handlungen deſto mehr zu Winkel, und 
ſcheuen, wenn ſie ſie vollbracht haben, ſchon ienen be⸗ 
deutenden Blick, der hernach auf ſie geworfen wird. 
Die Straſen aber, welche blos die buͤrgerliche Geſel⸗ 
ſchaft ausuͤbt, ſind ihnen oft ebenſo furchtbar, wie ie⸗ 
ne. Sich allgemein verachtet, gehaſſt, verworfen zu 
ſehen, iſt wenigſtens Vielen weit empfindlicher, als 
eine noch fo ſtarke Geldbuſſe erlegen zu muͤſſen. Darum 
verbirgt ſich der Safterhafte mit feinen ſchlechten Tha⸗ 
ten auch vor ſeinen Mitbuͤrgern, zwingt ſich in ihrer 
Gegenwart, die Tugend zu heucheln, und bebt bei ies 
dem zweideutigen Worte, das ie gegen ihn fallen 
laſſen. 


Dem Rechtſchaffenen aber, der ſch ſelbſt ein 
Geſetz gegeben, und, weil er Gutes thut, braucht er 
ſich vor der Obrigkeit nicht zu fuͤrchten. Er verliehrt 
auch nicht dabei, er gewinnt vielmehr, wenn auch alle 
ſeine Mitbuͤrger ihn durchblicken. Seine Werke ſind 
in Gott gethan — darum kommt er an das Licht. 


Unbefangen auf allen Seiten und in allen Lagen geht 
er 
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er feinen Weg fort und befindet fic) bei diefer ſeiner 
Unbeſangenheit aͤuſerſtgluͤcklich. Kommt und laſſet 
uns dis näher erörtern! — — 
Der Rechtſchaffene braucht alſo ſchon bei ſeinen 
Handlungen nicht auf der Hut zu ſein, und immer 
rechts und links um ſich blicken, ob ihn auch Jemand 
beobachte oder bemerke. Seinetwegen mag die ganze 
Welt ihn handeln ſehen. Je mehr Zeugen er hat, de 

ſto lieber iſt es ihm. Er hat deſto mehr Ehrer; er 
gibt deſto mehr gutes Beiſpiel. Dieſe Sorgloſigkeit 
fein ſelbſt wegen befreiet ihn von allen Verlegenheiten. 
Er handelt allenthalben, und handelt allenthal. 
ben raſch; Ort und Zeit kuͤmmern ihn nicht — es 
ware denn, daß menſchenfreundliche Klugheit ihm gee 
bite, darauf Ruͤckſicht zu nehmen. Wer da weis, 
was ruhig handeln hieſſe, der weis auch dieſen Segen 
der Rechtſchaffenheit ſchon zu ſchaͤtzen. „Der Herr 
macht das Herz gewis“ — hiermit iſt Alles ge. 
ſagt. Mit dem ruhigen Handeln iſt dann auch ruhi⸗ 
ger Genus alles deſſen, was man hat, wahrend des 
Handelns und nach dem Handeln verknuͤpft. Und — 
wie viel bedeutet auch dis! Wenn von dieſen beiden 
Seiten, die die eigentlichen Seiten des Menſchen ſind, 
ſich Unruhe einſtellt, was iſt der Menſch noch weiter? 
Sehet doch nur die an, welche ſich des Guten nicht 
bewuſt ſind; wie befaren ſind ſie, wenns zum Thun 
kommt! Ihr eigenes Gefühl ſtraͤubt ſich gegen ihr 
Thun; fie zögern und lauſchen, wie Sklaven auf ih⸗ 
ren Herrn, während des Zoͤgerns. Alles, was fie 
unterdeſſen genieſſen, halten fie ſelbſt für einen Raub; 
und 
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und ſo; wie ſie ihr Thun vollbracht haben, ſieht man 
es ihnen an, daß ſie glauben, daß ihnen der Raub 
wieder aus den Händen geriſſen werden werde. 

Der Rechtſchaffene ſcheuet ſich auch nicht vor Une 
terſuchung ſeiner Handlungen. „Es iſt mir ein Ge⸗ 
ringes, ſpricht er, daß ich gerichtet werde von eis 
nem menſchlichen Tage.“ „Daran iſt die Siebe 
bei mir, fährt er fort, daß ich Freudigkeit habe a m 
Tage des Gerichts!“ Man wuͤrde ſehr irren, 
wenn man dieſe Worte des Johannes blos auf das ſo 
genannte iting fie Gericht deuten wollte; denn es ſteht 
ia ausdruͤcktich dabei — „Gleichwie Er iff, fo 
ſind auch Wir in dieſer Welt.“ Mag dis auch 
immerhin zunaͤchſt auf die erſten Chriſten gehen, 
daß dieſe ſich ebenſo freudig und gelaſſen zur Zeit der 
Verfolgung vor Gericht fordern laſſen follten, wie es 
ſus, fo ift doch auch im Allgemeinen damit geſagt, daß 
kein Rechtſchaffener ſich vor Unterſuchung ſeiner Hand⸗ 
lungen fuͤrchten duͤrfe, ſondern daß er ſich vielmehr dar⸗ 
über freuen konne. Und — iſts denn nicht wirklich 
ſo? Wie gehts der Wahrheit, ehe ſie ſtreng unter⸗ 
ſucht wird? Ihre Freunde glauben an ſie, ſind aber 
doch bei ihren Glaubensbekentniſſe zaghaft; ihre Sein 
de aber find ungläubig und keck zugleich. Nun wird 
ſie gepruͤft und als Wahrheit befunden: ſo werden ih⸗ 
re Freunde beherzter, und ihre Feinde laſſen den Muth 
ſinken. O wie uͤbel ſorgt man alſo die Wahrheit, 
wenn man ihre Unterſuchung nicht gern fieße! Man 
macht ihre Freunde noch zaghafter, und ihr Feinde 
noch kecker. Wie es aber der Wahrheit geht, ſo gehts 

auch 
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auch der Tugend. Sie kommt oft erſt an den Tag 
durch Unterſuchung. Gute Menſchen haben Zutrauen 
zu ihr, aber doch unter Umſtaͤnden mit einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit; ſchlechte Menſchen benutzen ieden Um» 
ſtand, um fie zu verkennen und zu verſchreien. Soll⸗ 
te der Unſchuldige nicht ſelbſt wuͤnſchen, nicht länger 
in einem zweideutigen Lichte da zu ſtehen? Und, wenn 
auch der ungerechte Verdacht, den man auf ihn wirft, 
ihm weiter keinen Schaden zufügte — welcher wahr⸗ 
haſtiggute Menſch ſehnt ſich nicht darnach, daß alle 
andere Menſchen ſo von ſeiner Guͤre uͤberzeugt werden 
moͤchten, wie er ſelbſt davon iſt? Je genauer man 
ihn alſo unterſucht, deſto lieber iſts ihm; denn als⸗ 
dann kann es nicht fehlen, daß aller Verdacht gegen 
ihn auf die Seite geraͤumt werde, oder in ſich ſelbſt 
zurückfalle. Sind die Beſchuldigungen, welche man 
ihm macht, hart: ſo fordert er ſogar Unterſuchung 
und laͤſſt nicht eher ab, bis fie geſchieht. Der Rich 
terſtuhl, vor welchem fie geſuͤhrt wird, gilt ihm gleich, 
und er ſteht vor der Obrigkeit ſo unbefangen, wie vor 
ſeinen Freunden. Wer iemahls Gelegenheit gehabt 
hat, die angeklagte Unſchuld vor Gericht zu ſehen, der 
ſage, ob ſo etwas nicht ein lieber Anblick iſt. Da, 
da heiſſts mit Recht — ſie ſehen auf ihn Alle, die im 
Rathe ſitzen, und ſehen ſein Angeſicht wie eines Engels 
Angeſicht. O daß doch unſere Richter insgeſamt den 
Blick, die Mienen und den ganzen aͤuſerlichen An⸗ 
ſtand der Unſchuld recht ſtudirten; wie ſehr wuͤrden fie 
ſich dadurch ſelbſt auch bei den ſchwierigſten Unterſu⸗ 
chungsgeſchaͤften zu Dulfe kommen! Es ift unmoͤg⸗ 

lich, 
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lich, daß ein Boͤſewicht dis Alles lange ununterbrochen 
annehmen und behaupten möge. Die erſte Qurerfrage 
verrückt ihn aus feiner erheuchelten Gleichgewichte und 
machte dis in ſeinem Aeuſerlichen ſichtbar. Der Rich⸗ 
ter mus nur einen ſeſten Blick auf ihn gerichtet halten 
und den Augenblick ſich nicht entwiſchen laſſen, wo dis 
geſchieht; denn nachher hat er ſich bald wieder in der 
Gewalt und nimmt ſeine verſtellte Ruhe wieder an. 
Der Rechtſchaffene vertheidigt ſich auch wacker, 
wenn er ſieht, daß es darauf angelegt werde, daß er 
verkannt bleiben ſolle. Oſt braucht er nur, wenn von 
einer Handlung, bie er begangen, die Rede iſt, dieſe 
zu erzaͤhlen, fie ſelbſt redet für ihn. Hierauf bedarf 
es keiner Vorbereitung von ſeiner Seite; er darf das 
von ihm Geſchehene erzäßfen, wie es iſt, denn es iſt 
fein Boͤſes, und dis kann er blos aus feinem Gerächts 
nis thun. Iſt dis nicht zureichend, oder beſchuldigt 
man ihn einer Handlung, die er nicht begangen, ſo 
reicht ihm ſein gutes Bewuſtſein Gegenwart des Gei⸗ 
fics genug, um alle Gründe, die er zu feiner Rechte 
fertigung und Reinigung hat, aufzufinden, auseinan⸗ 
der zu ſetzen und in das gehoͤrige Licht zu ſtellen. Die 
Worte, welche er zur ſelbigen Zeit reden ſoll, werden 
ihm gleichſam gegeben; fie ſttömen ihm zu. Da 
bemerkt man kein Stocken; noch weniger hört man eis 
nen Widerſpruch. Er ſpricht mit maͤnnlichen Nach⸗ 
druck; denn es iſt um ſeine Ehre und um ſeinen guten 
Nahmen zu thun, und es mus ihnen daran liegen, 
ſich zu rechtfertigen. Deſſen ungeachtet aber erlaubt 
er ſich keine Heftigkeit; denn dieſe wuͤrde nicht nur feine 
Sache, 
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Sache, wenn ſie nicht gut waͤre, doch nicht gut ma⸗ 
chen, ſondern fie konnte fie gar böfe machen. Man 
ſpringt alsdann wohl von der Sache ab, laͤſſt dieſe 
fahren, und macht ihm nun ſeine gebrauchten Aus⸗ 
druͤcke und ſein Benehmen bei der Rechtfertigung zum 
Verbrechen. Wie mancher boͤſe Richter, wenn er 
ſah, daß er einem Unſchuldigen nichts anhaben konnte, 
und ihn doch gern etwas anhaben wollte, legte es recht 
darauf an, ihn zu reitzen, damit er ſich durch Worte ver⸗ 
ginge und einen noch aͤrgeren Handel befäme, als der 
war, der vergeblich gegen ihn angeſponnen ward! Eben⸗ 
ſo ſpricht der Rechtſchaſſene auch mit Achtung fuͤr ſich 
ſelbſt; denn warum ſollte er ſich das Geringſte verge⸗ 
ben, das ihm zukommt? Etwa darum, daß er den 
Anſchein bekommen ſollte, als wuͤſte er ſich nicht 
ſicher? Wegwerfen vollends wuͤrde er ſich und ſeine 
gute Sache, wenn er ſich aufs Bitten legte; bitten 
mus nur der, welcher Unrecht hat. Wer Recht hat, 
darf fordern und begehren; ſo will es die Gerechtigkeit 
ſelbſt. Bei aller Achtung gegen ſich ſelbſt vergiſſet er 
aber auch der gehoͤrigen Achtung gegen ieden Andern 
nicht. Wie in der Grobheit kein Nachdruck liegt, ſo 
liegt auch im Spott kein Beweis. Er bedient ſich al⸗ 
ſo des Spotts ebenſowenig, als er ſich der Grobheit 
ſchuldig machen wuͤrde. Wozu bitter werden, wenn 
man gerechte Sache hat? Dech nur, um zu erbit⸗ 
tern, und dann müfte ia gar eine neue Vertheidigung 
angehen. 
Der Rechtſchaffene iſt aber doch bei aller ſeiner 
Rechtſchaffenheit Men ſch. Er macht ſichs zwar zur 
ate Poſtize ts ch. 9 Pflicht, 
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Pflicht, allezeit nur nach feiner Ueberzeugung zu handeln, 
und Mehr kann man nicht von ihm fordern; allein ſeine 
Ueberzeugung kann zuweilen eine irrige ſein, und — 
ſo fehlt er zuweilen auch. Auch da verlaͤſſt ihn ſeine 
Unbefangenheit nicht, ſondern zeigt ſich vielmehr auf 
eine recht edle Weiſe. „Habe ich gefehlt, ſpricht er, fo 
habe ich aus dem Glauben gefehlt, und ein Fehler, 
der aus dem Glauben kommt, kann nicht Sünde 
ſein. Es war einmahl meine Ueberzeugung, daß ich 
fo handeln muͤſte; war ſie irrig, fo uͤberzeuget mich ei. 
nes Beſſeren. Haͤtte ich aber wider meine Ueberzeu⸗ 
gung gehandelt, dann erſt hätte ich eigentlich, fiir 
mich betrachtet, Unrecht gethan, und wenn es auch, an 
ſich betrachtet, noch fo recht geweſen wäre.“ Nun 
uͤberzeugt man ihn eines Andern. „Ja, hebt er an, 
wenn ich nun wieder fo thate, fo thaͤte ich Sünde; ich 
ſehe ein, daß ich gefehlt habe.! Hierauf bittet er nicht 
um Verzeihung, ſondern erwartet fie als ausge⸗ 
macht. Wäre derienige auch wohl ein guter Menſch, 
der fie ihm vorenthalten konnte? Solche Menſchen, 
welche iederzeit fo handeln, wie fie ihrer Ueberzeugung 
nach handeln zu muͤſſen glauben, moͤgen wir doch ia 
über alle andere hochſchaͤtzen, ſelbſt in ihren Feh⸗ 
lern noch hochſchaͤtzen. Dieſe flieſſen ia aus derſel⸗ 
ben reinen Quelle, aus welcher einzig und allein wahr⸗ 
baftiggute Handlungen flieſſen. Auch laͤſſet ſich gewis 
Niemand williger eines Beſſern belehren, als ſolche 
edle Menſchen; auch macht gewis Niemand ſeinen 
Fehler ſchneller und zureichender wieder gut, als ſie. 
; N wie ‘sia ſticht hier gegen den Rechiſchaffenen der 

Boͤſe⸗ 
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Boͤſewicht ab! Dieſer weis, daß er Unrecht thue, 
und thuts doch, und ſo macht er ſich auch ſchon darauf 
gefaſſt, ſein gethanes Unrecht, wo moͤglich, abzuleug⸗ 
nen. Hierdurch geſteht er ſelbſt zu, daß er wider 
ſeine Ueberzeugung gehandelt habe; denn warum ſollte 
er etwas, das er gethan, ableugnen, wenn er nach 
ſeiner Ueberzeugung Recht daran gethan zu haben 
glaubte? Merket dis, und glaubet dieſen Vorwand 
Keinem, der ſeine That erſt abgeleugnet hat. Laſſet 
aber auch ia den Boͤſewicht, wenn er fortgeſetzt leug⸗ 
net, nicht zum Schwure; es iſt nichts gewiffer, als 
daß er ſich losſchwuͤre, und er iſt froh daruͤber, daß 
ſogar die Geſetze ein Mittel ihm reichen, ſein Leugnen 
durchzuſetzen. Ueberfuͤhrt man ihn aber von ſeiner 
ſchlechten That, ſo knirſcht er mit den Zaͤhnen dazu 
und ärgert ſich blos darum über ſich ſelbſt, daß er ſei⸗ 
ne Bosheit noch nicht ſchlau genug anfing. Wird ihm 
dann das eigene Geſtaͤndnis davon abgezwungen, fo 
möchte er den mit den Zähnen zerreiſſen, der es ihm 
abzwingt. Nun foll er geſtraft werden; kann er die 
Strafe abbitten, ſo wird er der nidertraͤchtigſte Bitter, 
und fälle zu Giffen. Nie, nie will er dergleichen wies 
der thun. Glaubet ihm aber ia kein Wort! Indem 
er euch auf das wehmuͤthigſte bittet, drohet er euch im 
Herzen Fluch und Verderben; indem er euch zu Fife 
fen fälle, möchte er euch mit Fuͤſſen treten; und in dem 
Augenblick, da ihr ihm vergebet, faſſt er den Ent⸗ 
ſchlus, es bei erſter Gelegenheit noch ärger zu machen. 
Die Unbefangenheit des Rechtſchaffenen zeigt ſich 

auch alsdann auf eine BR Weiſe, wenn er ge⸗ 
wahr 
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wahr wird, daß er mit ſeinen guten Handlungen ſchlech⸗ 

ten Menſchen in den Weg trete. Es iſt ihm dis gar 

nichts Unerwartetes; fo erſchuͤtterts auch feinen Gleich · 
muth gar nicht. Wo ſah er iemals einen Edlen ſehr 
wacker thun, ohne daß hier oder da ein Unedler dar⸗ 
uͤber murrte, ſich dadurch beeintraͤchtigt, beleidigt 
fünfte, und ſich dagegen aufmachte. So glaubte er 

auch nie, daß es ihm anders gehen werde. Nun tritt 

der Fall wirklich ein; was weiter, als was er gedacht 

hat? Es iſt ihm gerade ſo recht, daß er mit ſeiner 
guten That ſchlechten leuten in den Weg tritt. 

Wenn er ihnen nur zu rechter Zeit noch in den Weg 

tritt, und fie durch feine gute That an einer boͤſen be. 

hindert, ſo hat er ia doppeltes Gutes geſtiftet. 

Und nun erſcheint er ganz als der Mann, der ſich 

vor ihrem Trotzen nicht fuͤrchtet. Wie? ihr 

meinet doch wohl nicht, daß er ſich an halber Aus fuͤh⸗ 

rung ſeines Guten genuͤgen laſſen und ſich dann, als 

ein vor der Welt ehrlicher Mann, in ſeine Sicherheit 

auf eine geſchickte Art zuruͤckziehen werde? Hatte er 

fein vorhabendes, Gutes noch nicht bis zur Vollkom⸗ 

menheit entworfen, ſo entwirft er es nun zu ihr. 

Wie? ihr meinet doch wohl nicht, daß ihr Has ihn 
in Sorgen und Unruhe ſetzen werde? Sie haſſen ia 

nicht ihn, ſondern die Tugend alle gute Menſchen 

wiſſen dieſen Unterſchied wohl zu machen, und lieben 

ihn, weil ſie die Tugend lieben. Er handelt nicht 

nur, wie der Allheilige will, ſondern er weis auch, 
bof er unter der Auſſicht dieſes Allheiligen handle; was 

ſollt ihm ein Menſch thun? Er huͤtet fie wohl 

vor 


Borredhe des Rechtſchoffenen. 341 


vor Menſchen, aber er fuͤrchtet fich nicht vor ihe 
nen; denn der Herr iſt fein Helfer. Dis 
wird oft auf der Stelle buchſtaͤblich wahr. In derſel⸗ 
ben Maſſe, in welcher die gerechte Sache Muth macht, 
ſchlaͤgt die ungerechte allen Muth nider. Die Schlecht. 
handelnden, wenn ſie ſehen, wir der Gerechte ihnen 
ſtandhaft das Widerſpiel haͤlt, geben ihre verruchten 
Plane auf, und ziehen ſich zuruͤck, ſtatt, daß ſie ihn 
erſt zum Ruͤckzuge nöthigen wollten. Ihr Abſtich ge⸗ 
gen ihn wuͤrde zu grell werden, wenn ſie ign auch nur 
weiter behinderten, und ſo hören fie auch hiermit auf; 
ia, fie fuͤylen ſich wohl gar fo durch ihn gedemuͤthigt, 
daß fie es nicht einmahl an ſich kommen laſſen mogen, 
ihn iemals haben behindern zu wollen. Wie ſich nun 
der Rechtſchaffene durch ihren Widerſtand erſt nicht 
abſchrecken lies, fo führe er fie auch hernach als ihr 
Ueberwinder nicht im Triumf auf. Ganz unbefangen 
und gerade ſo, wie ein Menſch thut, der da denkt, 
daß etwas fo (ein müfle, ſieht er fie die Waffen nider⸗ 
legen, das Feld räumen und ſich unſichtbar machen, 

und befümmere fich gar Max weiter um a 


Daß ihm dis nicht immer fo gallen Barde, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt; er ift aber auch hierauf ſchon gen 
faſſt. Ueberhaupt belehrte ihn der Gang der gegen⸗ 
waͤrtigen Welt, daß die edelſten Handlungen oft die 
unangenehmſten Folgen für den Thaͤter hätten; er wus 
fie aber dieſe Worftellung durch die Vorſtellung der 
Heiligkeit feiner Pflichten unkraͤftig zu machen. Mite 
hin zagt er nun auf keinen Fall, wenn er die eigene 
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Erfarung davon macht; ia, feine wackern Handlun⸗ 
gen werden ihm der widrigen Folgen wegen, welche ſie 
fuͤr ihn haben, auch nicht einmahl leid. Er leidet fuͤr 
die Pflicht; ſo hat er ia Ehre von ſeinen Leiden. Wenn 
das hörhfte aͤuſerliche Gluck nur dem zur Ehre gereicht, 
der es verdient hat, follte das höchfte aͤuſerliche un- 
gluͤck nicht dem noch zu weit groͤſſerer Ehre gereichen, 
der es nicht verdient hat? So bleibt er ſich alſo 
ganz gleich; er ſchweigt nicht mehr, als er ſonſt zu 
ſchweigen gewohnt war, er verbirgt ſich nicht mehr, 
als er ſich ſonſt verbarg. Gibt man ihm etwa zu vere 
ſtehen, daß er dis thun ſolle, und erfrecht man ſich 
überhaupt, ihm feine Widerwaͤrtigkeiten, als fic) ſelbſt 
zugezogene, vorzuwerfen: ſo nennt er dreuſt das ge⸗ 
ſtiftete oder doch beabſichtigte Gute, deswegen er leis 
det, und fordert die Selbſtſuͤchtigen oder Weichlinge 
auf, erſt auch nur halb fo pflichtmaͤſſig zu handeln, wie 
er. Dod) für dergleichen Ungezogenheiten der Nidrig⸗ 
denkenden halten ihn auch beſſere Seelen ſchon reichlich 
ſchadlos. Dieſe, welche ihn ſchon ſeiner Tugend we⸗ 
gen liebten, lieben ihn nun noch inniger, wenn er fuͤr 
die Tugend leidet. Sie troͤſten ihn durch die Herzliche 
keit, mit der ſie ſich ihm naͤhern; ſie erleichtern ihm 
fein Ungemach nach Möglichkeit; fie ſegnen ihn als ih. 
ren Vorgaͤnger in der Pflicht, als ihren Beiſpielgeber, 
Anführer und Lehrer. Sein Glaube an eine vollkom- 
menere Einrichtung der Dinge, die irgend einmahl 
Statt haben muͤſſe, und bei der die Pflichten auch 
keine anderen, als gute Folgen, für ihren Erfuͤller 
ſelbſt haben werden, kommt dazu und haͤlt ihn inner⸗ 


lich 
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lich aufrecht, wenn er Au ſerlich auch wirklich unter fie 
nem underdienten Schickſale erliegen Muße — — 


Dis iſt die Unbefangenheit des Recht⸗ 
ſchaffenen. — Verwechſelt fie ia nicht, M. Br., 
mit iener Un verſchaͤmtheit, welche gewiſſen 
Boͤſewichtern eigen iſt. Ja, ia, es gibt abſcheu⸗ 
liche Menſchen, welche ihr verworfenſtes Benehmen 
gern für Unbefangenheit gelten laſſen möchten. Wir 
werden aber doch wohl unterſcheiden konnen, ob See 
mand Recht, oder Unrecht, thue, ob er die Pflicht 
erfuͤlle, oder ſie uͤbertrete, ob er Tugend, eder Laſter, 

ausuͤbe? Wenn nun ein Menſch bei offenbar ſchlech⸗ 
ten Handlungen den Leichten macht, ſich gar nicht dar⸗ 
an kehrt, ob er einen Zeugen, oder keinen Zeugen, 
ob er einen, oder hundert derſelben, habe, ſondern 
fein Böfes ohne Scham und Scheu öffentlich thut — 
wenn er die Unterſuchung Darüber gar nicht abwartet, 
ſondern feine nidertraͤcheigen Handlungen allenthalben, 
wo fie noch nicht bekannt find, ſelbſt erzähle, wenn er 
ſie noch lang und breit vertheidigt und ſich ihrer gar 
ruͤhmt — wenn er ſie bei ieder Gelegenheit wieder be⸗ 
geht — wenn er Andere zur Theilnahme daran zu be⸗ 
wegen ſucht — wenn er ſogar mit den traurigen Folgen, 
welche fie endlich für ihn haben, noch grosthut, oder dar⸗ 
uͤber doch ſcherzt — — wie wäre es möglich, daß wir 
uns durch ihn täufchen laſſen konnten? Wie ware es 
möglich, daß wir dieſen unverſchaͤmten Boͤſewicht nicht 
in derſelben Maſſe verabſcheuen ſellten, in welcher 
wir den unbefangenen Rechtſchaffenen bewundern? 
9 4 Mag 
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Mag Jener doch immerhin in ſeiner Art auch Aufſe⸗ 
i hen machen — er ſteht auf dem äuferften Ende der 

Menſchheit linker Hand und iſt zur Tiefe eines 
menſchlichen Teufels herabgeſunken; dieſer aber hat 

ſich zur Höhe eines Engels Gottes aufgeſchwungen und 
ſteht auf dem aͤuſerſten Ende der Menſchheit rechter 
Hand. Wer wollte nicht gern neben i hm ſtehen? 

Nur Bewuſtſein des Guten iſt die Quelle 
edler Unbefangenheit. O ſo laſſet uns noch daruͤber 
nachdenken, wie wir zu dieſem gelangen, daß wir es 
ununterbrochen beſitzen! 

Man ſchaffe ſich ein ausgebreitetes und ſtarkes 
ſittliches Gefühl an, und mache ſichs hernach zur Res 
gel, immer nach den Ausſpruͤchen dieſes Gefuͤhls zu 
handeln — — dis iſt der einzige Weg dazu; ein 
Weg, den wir Alle, wenn wir nur wollen, betreten 
können und gluͤcklich wandeln moͤgen. Das ſittliche 
Gefuͤhl iſt das Vermoͤgen des Herzens, auf der Stel⸗ 
le uͤber Recht und Unrecht, uͤber Gutes und Boͤſes, zu 
entſcheiden. Man darf es mit dem ſittlichen Nachden⸗ 
ken nicht verwechſeln; es iſt vielmehr von dieſem unter⸗ 
ſcheiden wie die Wirkung von der Urſache. Nicht, 
als wäre keine natuͤrliche Anlage dazu im Menſchen 
ſchon da; dieſe iſt vielmehr ein wirklicher Beſtandtheil 
der Menſchheit — ſondern die Rede iſt hier ia nur 
von einem ausgebreiteten und ſtarken ſittlichen 

\ Gefuͤhle. Offenbare Grauſamkeiten und Vergewalti⸗ 
gungen, wie Mord und Raub ſind, erklaͤrt gewis ie⸗ 
der Menſch ſchon aus ſich fuͤr abſcheulich, ohne weiter 
daruͤber erſt nachzudenken; ; ſoll fic) denn aber unſer 


Herz 
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Herz gegen weiter nichts, als nur gegen dieſe, ſtraͤu⸗ 
ben? Verdient ein ſolches ſittliches Gefuͤhl, das ſich 
blos auf Abſcheu gegen ſolche allergröbfte Miſſethaten 
einſchraͤnkt, auch wohl den Nahmen eines ſittlichen 
Gefuͤhls? Darum mus dieſes Gefühl aus gebrei⸗ 
tet werden; es mus dafuͤr geſorgt werden, daß ſich 
ſeine Abneigung auf alles und iedes Boͤſe, auch auf 
das geringſte, erſtrecke. Und weil es bei dem wirk⸗ 
lichallgemeinen Abſcheu vor Raud und Mord doch Raͤu⸗ 
ber und Mörder gibt: fo iſt dis ein Beweis, daß 
auch das unterſte ſittliche Gefuͤhl bei denen, welche 
Rauber und Mörder werden, nicht ſtark genug ſei. 
Geht es nun in Anſehung des hoͤchſten Boͤſen ſo, wie 
vielmehr wird es in Anſehung aller geringeren Arten 
des Boͤſen ebenſo gehen! Wir muͤſſen alſo dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß unſer ſittliches Gefuͤhl nicht nur ausgebrei« 
tet, ſondern auch ſtark, ſei. Zu einem ausgebreiteten 
und ſtarken ſittlichen Gefuͤhle kommen wir aber ſchlech⸗ 
terdings nur durch ſittliches Nachdenken, oder durch 
Nachdenken daruͤber, was Recht oder Unrecht ſei. 
Brauchte es wohl hiefuͤr noch eines weiteren Bewei⸗ 
ſes, als den die taͤgliche Erfarung uns an Millionen 
Menſchen gibt? Warum hat die gröffere Volksmaſ⸗ 
fe noch immer ein fo eingeſchraͤnktes und ſchwaches fitte 
liches Gefühl? Kommts nicht offenbar daher, daß 
fie zum Nachdenken über. Gutes und Boſes fat gar 
nicht erzogen wird und es alſo auch lebenslang wenig 
treibt? Warum findet man oft auch in den höchſten 
Staͤnden ein noch eingeſchraͤnkteres und ſchwaͤcheres 
ſittliches Gefühl, fo, daß faſt gar keins da zu fein 

Y 5 ſcheint? 
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ſcheint? Ruͤhrt es nicht daher, daß es Prinzenerzie⸗ 
her gibt, welche dem kuͤnftigen Regenten, ſtatt ihn 
vor allen andem Menſchen ganz vorzüglich zum Nach⸗ 
denken uͤber Recht und Unrecht anzuleiten, lieber den 
Grundſatz, als den allererften, beibringen, daß es file 
ihn gar keinen Unterſchied zwiſchen Recht und Un⸗ 
recht gebe, ſondern daß Alles, was er in 
ſeinem ganzen Leben thun werde, Recht, 
darum Recht fei, weil er es thue? 
Doch laſſet uns in die Sache, von der die Rede 
iſt, ſelbſt eingeben! Ob etwas Recht oder Un⸗ 
recht ſei, liegt ia ſchlechterdings nicht immer klar 
am Tage, ſondern es ergibt ſich erſt daraus, daß 
wir unterſuchen, ob es mit unſerer Natur und Be⸗ 
ſtimmung uͤbereinkomme, oder nicht. Wollen wir 
dieſe Unterſuchung in ſolchen Faͤllen nicht anſtellen, 
ſondern unſerem Herzen den Ausſpruch daruͤber uͤber⸗ 
laſſen — was wuͤrde geſchehen? Unſere Sinn⸗ 
lichkeit, wenn fie dabei Gewinn hätte, wuͤrde uns 
Unrecht als Recht vorſpiegeln; und fo entſchiede une 
fer ſinnliches Gefühl, wenn wir glaubten, daß 
das ſittliche entſcheide. Tauſend Faͤlle wuͤrden wir 
auch als völlig gleichguͤltig anſehen, und uns alſo in fels 
bigen blos, wie fic) die Umſtaͤnde fuͤgten, entſchlieſſen. 
Können wir alſo wohl ohne ſittliches Nachdenken mit 
unſerem ſittlichen Gefuͤhle weit vorwaͤrts kommen? 
Nur, was aus dem Nachdenken heraus ſpringt, kann 
hernach erſt in Gefühl übergeben; und Alles das 
zuſammen, was daraus ſpringt und ſich ergibt und 

dann in Gefuͤhl übergeht, nennen wir ia das aus⸗ 
ge⸗ 
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gebreitetere ſittliche Gefuͤhl. Solch Nachden⸗ 
ken müffen wir oft anſtellen; wenn dann immer wieder 
daſſelbe herausſpringt, ſo druͤckt es ſich immer tiefer 
in uns ein, und ſo, nur ſo, wird unſer ſittliches Ge⸗ 
fuͤhl auch erſt ſtark. Die Urtheile liegen dann gleich⸗ 
ſam ſchon bereit, als unwiderruflich bereit; ſo, wie 
alſo Fälle eintreten, auf die ſie paſſen, koͤnnen wir fie 
auf ſelbige ohne Weiteres anwenden. Wer da uͤber⸗ 
legt, wie oft man, wenn man handeln ſoll, nicht Zeit 
genug habe, lange daruͤber nachzudenken, wie man 
handeln muͤſſe, der wird den unſaͤglichen Nutzen ei⸗ 
nes ausgebreiteten und ſtarken ſittlichen Gefuͤhls, dem 
er ſich alsdann iederzeit getroſt uͤberlaſſen kann, 
nach Wuͤrden zu ſchaͤtzen wiſſen; nur bilde ſich Nie⸗ 
mand ein, daß er zu einem ſolchen ſicher leitenden 
moraliſchen Gefühle ohne ofteres Nachdenken über das, 
was mit ſeiner Natur und Beſtimmung uͤbereinkom⸗ 
me, oder nicht, iemals gelangen werde, 


Sind wir nun ſo gluͤcklich, ein ausgebreitetes 
und ſtarkes ſittliches Gefühl zu beſitzen, fo muͤſſen wir 
es uns auch ein» für allemahl zur unverbruͤchlichſten Res 
gel machen, den Ausſpruͤchen deſſelben bei ieder Ge⸗ 
legenheit ſchlechterdings gemäs uns zu entſchlieſſen und 
zu handeln. Wozu nuͤtzte es uns ſonſt, wenn wir dis 
nicht thaͤten? Und — wie wuͤrden wir dann vollends 
erſt Sünder von erſter Gröffe! Nein, die Sinnlich⸗ 
keit treibe zu Zeiten auch ihr Unweſen in uns, wie ſie 
wolle, und ſuche uns durch Hofnung auf Freudenge⸗ 
winn zu reißen, oder durch Furcht vor groſſen Verlu⸗ 


ſten 
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ſten zu ſchrecken — wie unſer ſirtliches Gefühl aus⸗ 
ſpricht, fo wollen wir doch thun. Und — die Welt, 
mit der wir in Verbindung ſtehen, thue immerhin 
daſſelbe, fie firenge alle ihre Kräfte an, uns zu Hand⸗ 
lungen gegen ſolchen Ausſpruch zu verleiten — wir 
befolgen ihn doch, es koſte uns, was es wolle. So, 
Sieber, thu; höre ſtets blos auf die innere Stimme 
des Gewiſſens, auf das Wort, das dir nahe iſt in 
deinem Herzeu. Dann wirſt du immerwaͤhrendes 
Bewoſtſein des Guten haben, und dann wird iene hos 
de Unbefangeniett dein Eigenthum ſein. 


Las dann Tauſende deine Serbia ſehen; ie 
Mehr fie ſehen, deſto beſſer. Du darſſt an das Licht 
damit kommen, denn fie find in Gott gethan — fie 
ſind ſo, wie ſie Gott haben will. So aͤngſtigt dich 


| keine Tags» oder Menfchenfcheue; fo brauchſt du dich 


nicht zu verbergen mit oder ohne Larve; ſo bedarſſt du 
weder eines Winkelgang s, noch eines Winkel zu gs. 


Las Unterſuchung über dich ergehen; ie ſchaͤrfer 
ſie uͤber dich ergeht, deſto mehr wird deine Tugend 
und Unſchuld an den Tag gebracht werden. Deine 
Neider werden beſchaͤmt werden; deine Verleumder 
werden verſtummen. Du wirſt als ein Gerechtſertig⸗ 
ter aus allen Gerichten gehen, und die ganze Welt 
wird dir zu dem menſchlichen Tage Gluͤck wuͤnſchen 
muͤſſen, an welchem du in göttlicher Gerechtigkeit ers 
funden wardſt. i 

Las ſtarke Vertheidigung für dich noͤthig wer⸗ 


den; du wirft fie männlich füpten. Deine Handlun⸗ 
a gen 
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gen ſelbſt werden fuͤr dich reden; deine Feinde werden 
in ihren Zeugniſſen gegen dich nicht uͤbereinſtimmen. 
Mit Gegenwart des Geiſtes wirſt du fuͤr dich ſtreiten; 
man wird nicht we erſtehen koͤnnen dem Geiſte, der 


aus dir redet, und du wirſt als Sieger vom Kampf. | 


plage gehen, 


Las dich auf einem Fehler befunden werden; du 
kannſt dich getroſt darauf berufen, daß du nicht zu feh⸗ 
len glaubteſt. Es iſt genug fuͤr dich, daß du nach 
erlangter befferer Einſicht nun den aus Irthum began⸗ 
genen Fehler wieder gut machſt, und du brauchſt 
dich ſeintwegen nicht zu ſchaͤmen. Du verdienſt 
vor allen zuerſt Verzeihung, und kein PR Menſch 
verſagt fie dir. N 


Las Boͤſewichter über dich ergrimmen „wenn du 
ihnen mit deinen edlen Handlungen Verdrus erweckſt, 
oder an ihrem boͤſen Vorhaben hinderlich wirſt; wohl 
dir, wenn die Verhinderung mit deiner That zugleich 
gelingt! Du kannſt offen und frei forthandeln, fie 
aber muͤſſen ihre Bosheit daruͤber gegen dich verber⸗ 
gen und bemaͤnteln. Du kannſt ſogar durch Uner⸗ 
ſchuͤtterlichkeit machen, daß fie zuruͤckbeben, und dich 
walten laſſen. 


Ja, las auch Leiden fuͤr die Tugend uͤber dich 
ergehen; fie find deine hoͤch ſte Ehre. Du kannſt 
mit Fingern auf die guten Handlungen hinweiſen, wel⸗ 
welche ſie dir zuzogen, und dich geradezu am liebſten 
deiner Schwachheit ruͤhmen. Alle, die es mit 
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der Tugend halten, halten es auch mit dir, dem Maͤr⸗ 
tirer fir fie. Der Vater liebet dich, weil du ihn 
liebſt und thuſt, wie er geboten hat, und ſogar dafuͤr 
leiden kannſt. Er laͤſſet dich nicht allein, weil du nach 
feinem Willen leideſt. Er wird dich verklaͤren, weil 
du ihn verklaͤrſt. Du biſt voͤlig in der Liebe — 
die völlige. Liebe treibet alle Furcht aus. 
Heil dir, du Rechtſchaffener, Heil dir! 


XXXIII. Ar⸗ 


XXXIII. 


Ar men hh t 7 
Au 2. Sonnt. n. Trin. 
Ueber 1 Joh. 3. V. 17. 
Wenn Jemand dieſer Welt Güter hat, und ſiehet ſei. 


nen Bruder darben, und ſchlieſſt fein Herz vor ihm zu, 
wie bleibt die Liebe Gottes bei ihm? 


SM eine Brüder. Auch in dem wohleingerichteteſten 
chriſtlichen Staate wird es immer wahr bleiben, was 
Jeſus ſagte — Arme habt ihr allezeit bei euch. Von 
den Kindern in den unterſten Ständen an, welche fruͤh⸗ 
zeitig verwalſen, bis auf die Greiſe in dieſen Staͤn⸗ 
den, welche nicht mehr arbeiten konnen — was für ein 
Haufe von Armen, ia oft von Blutarmen, entſteht 
dadurch (hon allenthalben! Nimmt man noch alle dies 
ienigen dazu, welche durch unerwartete Schlaͤge des 
Schickſals, durch nahrungsloſe, und doch zugleich 
theure Zeiten in Noth und Mangel an den erften Bee 
duͤrfniſſen gerathen — o Gott, wie gros wird alsdann 
oft die Menge der Gegenftände unſerer Barmher⸗ 
zigkeit! 

Was ſagt uns nun, wenn wit Leute find, die die. 
ſer Welt Guͤter haben, in Anſehung ſolcher Ungluͤcklichen 
unſer eigenes Herz? Iſt es genug, wenn wir ſie blos 
bedauren und zu ihnen ſprechen — Gott berathe euch!? 
Gott wärme und ſaͤttige euch! — oder follen wir ihnen 
nicht geben, was des Leibes Nothdurft iſt? Du, der 
du dich an iener Sprache begnuͤgeſt und ſo nur mit den 
Worten und mit der Zunge liebeſt, wiſſe wenigſtens, 
daß du kein natuͤrlicher Menſch mehr ſeiſt. Von 
Natur iſt dein Herz offen; du ſelbſt verſchlleſſeſt es 
erſt — dein Geitz hats verſchloſſen, nicht Gott. Sieh 
die Kinder an, wie gern ſie abgeben und mittheilen! 

ate Poſtige ater 2p. 3 So, i 
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So, ebenſo kam auch dein Herz einft aus bes Schoͤ⸗ 
pfers Hand. 

Wozu denn der Wunſch erſt noch, daß Gott 
den Armen berathen, waͤrmen und ſaͤttigen ſolle, wenn 
wir ſelbſt ihn berathen, waͤrmen und ſaͤttigen fone 
nen? Denken wir dabei auch wohl etwas? Und, wenn 
wir etwas dabei denken, iſts nicht gar wohl Armen 
ſpott? Das wiſſen wir doch wohl, daß weder Brod te, 
noch Kleider, vom Himmel fallen; wie konnen wir denn 
den Armen an Gott verweiſen, daß dieſer ihn ware 
men und färtigen folle? Meinen wir es aber nicht fo, 
ſondern ſoll Gott durch andere Menſchen den Armen 
berathen; warum ſollen denn Andere zum Gutsthun 
mehr verpflichtet ſein, als wir? Warum ſoll erſt durch 
ſie geſchehen, was doch gleich durch uns geſchehen 
kann? Denſelben Hungrigen und Nackenden, welchen 
wir an Gott verweiſen, hat ia Gott dadurch ausdruͤck⸗ 
lich an uns verwieſen, daß er in unſerer Naͤhe lei⸗ 
det, daß fein Hunger und feine Bloͤſſe uns zur Wiffene 
ſchaft kommen, und daß wir uns im Stande befinden, 
ienen zu ſtillen und dieſe zu bedecken. 

Iſt denn die groffe Verſchidenheit unſerer Gluͤcks. 
lagen von ungefaͤr? Mein, Reiche und Arme ſollen 
unter einander ſein; der Herr will es ſo. Hat 
denn aber dieſe goͤttliche Anſtalt keinen Zweck? Soll 

ſie nicht offenbar die Menſchen noch mehr vereinigen 
und ihre Seelen durch die ſchoͤnen Geſinnungen der 
Barmherzigkeit und der Dankbarkeit veredeln? Wie, 
und wir wollten dieſen groſſen Zweck; Gottes an uns und 
Andern nicht befördern? Iſts denn keine Ehre fuͤr uns, 
daß 
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daß uns Gott dadurch, daß er uns Mehr, als Genuͤ⸗ 
ge, daß er uns Ueberflus gab, zu Vertheilern feiner 
Gaben an Beduͤrſtige und Morhleidende maͤchte, und 
uns gleichſam an feine Stelle für fie hinſtellte? Und — 
dieſe Ehre wollten wir nicht zu ſchaͤtzen wiſſen, nicht 
durch ſreudiges Mittheilen erſt zu verdienen ſuchen? 
Wir hören ia auch i in der That auf, Menſchen 
zu ſein, wenn, wir gegen den Gott der Liebe, der uns 
vor Andern beſonders feguete, feine Gegenliebe eme 
pfaͤnden. Wiſſen wir denn, aber nicht, daß wer Gott 
liebt, auch ſeinen Bruder lieben muͤſſe? Bleibt die 
liebe Gottes wohl bei uns, wenn wir als Beguͤterte 
unſern Bruder darben ſehen und unſer Herz vor ihm 
zuſchlieſſen? Gutsthun und Barmherzigkeit ausüben 
iſt ia der untruͤglichſte Beweis unſerer Liebe gegen Gott; 
wie ſoll man es denn glauben, daß der Liebe zu Gott has 
be, der dieſen Beweis davon geben Fann und nicht gibt? 
Schon in Iſrael ward geſagt — wer ſich des Armen 
erbarmt, der leihet dem Herrn — und wir, an 
der Hand der Religion der Lebe, wollten nicht einſe⸗ 
hen, daß wir in Gottes ar „ unfern Buden, 
den Vater lieben? 
O und mit welchen Seikel if das Wohlthun 
gegen Arme für uns begleitet! Wirklich iſt dis erſt 
das wahre Leben für Beguͤterte. leben be ſteht 
nehmlich in Thätigkeit und in Genus. Hier iſt die 
edelſte Thaͤtigkeit, wenn man die Thraͤnen der Armut 
trocknet und die entflohene Freude wieder in ihre Hüt« 
ten zurückfühtt, Hier iſt. der bimmelreineſte Genus, 
wenn man gemacht hat N daß Machen, die des See 
PR 83 bens 
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dens fart waren, mit Freuden wieder leben und Gott 
dafür preiſen. Wer doch hiefür gar keinen Sinn hat, 
wie entſreindet iff er von dem Leben, das aus Gott 
if! — Darum fet uns Allen Armen hulfe und 
Armenpflege nach unfern Kräften heilig! 
Wir wollen jetzt ſehen, wie wir ſie zu betreiben ha⸗ 
ben. — — | | 
Wer da glaubt, daß die Armenhuͤlfe darin beſte⸗ 
fie, daß mon iedem öffentlichen Bettler ohne Unters 
ſchied, der vor die Thüre kommt, gebe, der irrt ſehr. 
Sehr oft find dergleichen Leute nichts, als Faulenzer, 
Nichtswuͤrdige und das verlaufenſte Geſindel. In der 
erſten chriſtlichen Kirche war der Verfolgungen wegen 
die Armenpflege die erſte Anſtalt; und ſo mus auch in 
jedem chriſtlichen Staate des Unfugs der offentlichen 
Bettelei wegen ein wohleingerichtetes Armenweſen die 
erſte Anſtalt fein. Jeder Ort iſt ſchuldig, ſeine Ar⸗ 
men zu ernaͤhren, und fo kann, auſſerordentliche Noth⸗ 
fälle abgerechnet, auch ieder fremde Arme mit Fug und 
Recht zuruͤckgewieſen werden. Sobald dis irgendwo 
eine Zeitlang geſchehen iſt, wird es auswaͤrts in der 
Nachbarſchaft bekannt, und die herumſtreichenden Land⸗ 
bettler nehmen einen andern Weg. Unter den Armen 
eines Orts ſelbſt aber kann die Obrigkeit des Orts mit 
Hilfe der Prediger und anderer Bürger, welche Orts⸗ 
Eeneniffe haben, am beſten die wahren von den unwah⸗ 
ren unterſcheiden; fie kann Jedem der Erfteren das nos 
thige Allmoſen am richtigſten beſtimmen, und für Ere 
werb der Letzteren durch Arbeit am vollkommenſten fore 
gen, Iſt dis geſchehen, fo mus durchaus alles Straf 
fen« 
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fen « und: Thivenbettein bei Strafe verboten werden. 
Dann iſt öffentliche. Armenpflege und Polizei zugleich 
an einem ſolchen Orte; dann iſt nicht nur fuͤr Leben 
und Unterhalt der Armen, ſondern auch fuͤr ihre Sitte 
lichkeit, geſorgt. 

Eine ſolche öffentliche Armenanſtalt erhält ſich 
aber nicht ſelbſt; und ſo iſt es die erſte Art von Armen⸗ 
Hilfe, welche Beguͤterte auszuuͤben haben, daß fie ihe 
re Beiträge zu ihr leiſten. Es if vorhin gefage wore 
den, daß ieder Ort feine Armen zu ernähren ſchuldig 
ſei; unter dem Orte wird man doch aber wohl nicht 
die Straſſen, oder die Ringmauern, oder die Zaͤune, 
verſtehen? Sind alſo die Einwohner und Bürger dare 
unter zu verſtehen: fo mus von den Beguͤterten derſel⸗ 
ben die Rede ſein; denn die Armen unter ihnen ſinds 
ia, die ernähre fein wollen, und die, welche gerade 
nur. für ſich ſelbſt genug haben, koͤnnen auch nichts abs 
geben. Sind es denn nicht auch dieſe Beguͤterten, 
welchen die durch ein obrigkeitliches Armenweſen be⸗ 
wirkte Abſchaffung der Bettelei eigentlich zu ſtatten 
kommt? Ohne dergleichen haͤtten ſie vor den Thuͤren 
geben muͤſſen; ſo werden ſie doch wohl keinen Anſtand 
nehmen, das, was fie vor den Thüren gegeben Hate 
ten, nun in die Haͤnde des Armenweſens zu geben, 
um auf ſolche Weiſe noch zweckmaͤſſiger und die Sitt⸗ 
lichkeit befoͤrdernder barmherzig zu fein? Welch ein 
Widerſpruch, wenn man ſeinen Beitrag zur Allmoſen⸗ 
kaſſe dadurch abzulehnen ſucht, daß man die Armen 
für Pflegbeſohlne des Staats erklart! Wer iſt denn 
der Staat? Macht ihn die Obrigkeit aus, oder iſt die⸗ 

3 3 ſe 


358 XXXIII. Ofemenhiilfe, 

fe nicht blos WVerſteher dee Staats? Was wuͤrde man 
in dem Folle, wenn vom Wohle des Staats die 
Rede iſt, fagen, wenn die Obrigkeit darunter ihr eis 
genes Wohl verflänte? Rechnet ſich nun ieder Buͤr⸗ 
ger zum Staate, deſſen Wohl befördert werden foll 
fo mus ſich auch ieder begütette Burger zum Staate 
rechnen, deſſen Pflegbefohlne die Armen find. Daß 
die Obrigkeit verhaͤltni maͤſſig zur Erhaltung des öf⸗ 


AN: fentlichen Armenweſens bei: rage und damit allen Buͤr⸗ 


gern ein Beiſpiel gebe, iſt allerdings ihre Pflicht auch; 
ſoll fie es aber allein erhalten, fo mus fie eine beſonde⸗ 
re Auflage deshalb machen. Iſts denn da nicht ehren⸗ 
voller, iſts nicht chriſtlicher, wenn der Buͤrger fi 
dieſe Auflage ſelbſt macht? Es iſt doch gewis unter al⸗ 
ler Wuͤrde des Buͤrgerrechts, wenn Jemand ſich erſt 
zum Beitrage an das öſſentliche Armenweſen ſeines Orts 
zwingen laͤſſet; gewis iſts aber, daß die Obrigkeit 
fluͤr Geishälfe und Starrtöpfe dis Zwangsrecht habe. 
Sie thut ſogar Unrecht, wenn fie es nicht exemplariſch 
ausuͤbt; denn ſolche Unverſchaͤmte lachen nur ihren befa 
ſeren und freigebigen Buͤrgern ins Geſicht, wenn fie 
nach aufgehobener Bettelei auf ſolche Weiſe ganz frei 
ausgehen. Gutdenkende Menſchen verlangen nicht eins 
mahl, daß Jemand ihnen den Beitrag beſt imme; 
wuͤrde es aber verlangt, daß ein Unpartheiiſcher ihn 
beſtimmen ſollte, fo koͤnnten Zwei pro Cent, zwei 
Thaler iaͤhrlich von iedem Hundert, das man einnimmt, 
oder erwirbk, als die wahre Taxe angenommen wer⸗ 
den. „Ich gebe den Zehnten von Allem, was 
ich Habe“, ſprach ſogar ein Phariſaͤer; hier aber iſt nur 
der 
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der Funfzigſte. Nach dieſer Taxe muͤſten gerade⸗ 
zu unfere Geitzhaͤlſe beizutragen gezwungen werden; 
die Starrköpfe aber, welche an die Allmoſenkaſſe wer 
nig, oder gar nichts, geben, vor den Thuͤren aber 
ſelbſt austheilen wollen, und wohl die Bettler anru⸗ 
ſen und gegen die Vögte in Schutz nehmen, müſten 
für ieden Pfennig, den fie an einen Straſſenbettler gee 
ben, mit fünf Thaler, und für ieden Schuß, den ſie 
den Bettlern gegen die Vdgle leiſten, mit Gefaͤngnis 
geſtraft werden? Iſts denn wohl erlaubt, daß einzel⸗ 
ne Burger ſichs einfallen laſſen wollen, ſchlechterdings 
die allgemeine ‚öffentliche, lobenswertheſte Ordnung zu 
verhindern 2% „ef d i e, de . m 
M. Br. Leider iſts allenthalben, wo ein eine 
gerichtetes Armen weſen iſt, die Klage, daß oft die ber 
micrelssften Bürger am ſchlechteſten dazu beitragen, 
oder daß ſie doch, wenn ſie erſt baar und menſchen⸗ 
freundlich beitrugen, in der Folge ihre Beitraͤge ver ⸗ 
ringern. Einer verdiebt dann da immer den Andern, 
und man ſucht allerlei Beſchonigungsgruͤnde fur ſeinen 
Geis auf. Der Eine hat ſelbſt arme Verwandte, Des ’ 
nen er beiſtehen mus; der Andere ſchuͤtz vor, daß die 
öffentlichen Allmoſen nicht geböriz ausgetheilt wuͤrden; 
noch ein Anderer wird wohl gar Betruͤgerei wegen, oder 
auch aut ig Polizeiſachen, von der Obrigkeit an Geld 
geſtraft, und zieht ſo lange der Armenkaſſe ab, bis er, 
wie er ſich ausdruͤckt, wieder zu dem Seinigen kommt, 


u. ſ. w. Wer ſiehet nicht den Ungrund aller folder . 


Einwendungen auf der Stelle ein? Haft du orme Ver⸗ 
wandte, fo hilf ihnen auch — du ſollſt das Eine thun 
„„ Ber < Br und 
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und das Andere nicht laſſen; hier iff die Rede vom bf 
fentlichen Armenweſen, und biſt du zu ſtolz, deine 
Verwandten von ſelbigem Unterſtuͤtzung nehmen zu 
laſſen, fo mus dieſes, als die nothwendigſte Staats⸗ 
anſtalt, nicht dabei leiden. Glaubſt du, daß die öf⸗ 
fentlichen Allmoſen nicht gehörig vertheilt werden, fo 
zeige es den Auffehern an und bemeife es ihnen; fie 
werden dir dafuͤr danken, und wuͤnſchen, daß du es 
thuſt, bamit ihre Vertheilung immer vollkommener 
werde. Biſt du aber gar mit Recht geſtraft worden 
und willſt Rache dafuͤr an einem unſchuldigen Gegen. 
ſtande, an dem erſten Gegenſtande der Menſchheit, 
am Armenweſen, nehmen — o wehe deiner einfaͤlti⸗ 
gen Tuͤcke! Handle Keiner von uns auf irgend eine ſol⸗ 
che Art, m. Br.! Helfe Jeder nach der vorhin ange⸗ 
gebenen Taxe die öffentliche Armenanſtalt feines Oris 
unterſtuͤtzen! Da, wo dis der herrſchende Sinn der 
Bürger iſt, kann unmöglich das Armenweſen zu Grun⸗ 
de gehen. Und immer und ewig wird ein guteingerich⸗ 
tetes oͤſſentliches Armenweſen das zweckmaͤſſigſte Mite 
tel ſein, wodurch fuͤr die wahren Armen am beſten ge⸗ 
ſorgt wird. 

Freilich aber mus unſer Beitrag zur Allmoſen⸗ 
kaſſe nicht die ganze Armenhuͤlſe ausmachen, welche 
wir leiſten, ſobald wir dieſer Welt Guͤter haben. Der 
Zweck dieſes unſeres Beitrags iſt doch kein anderer, als 
die Abſtellung der oͤffentlichen Bettelei ſortdaurend zu 
machen, und Armen, die wir nicht kennen, einen all⸗ 
gemeinen Zufluchtsort anzuweiſen, wo fie auf der Stele 
le Hilfe erhalten können. Sollte das Armenweſen eis 

f nes 
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nes Orts fo ergiebig fein koͤnnen, daß wir eden Mite 
buͤrger, der Huͤlfe braucht und foche, an daſſelbe vers 
weiſen, und uns ganz von allen weiteren Barmher⸗ 
gigkeit losſprechen dürften — wie gros muͤſte dann une 
fer täprlicher Beitrag zu ſelbigem fein! Die Obrigkeit 
trift ia auch nicht ſolche öffentliche Unterſtuͤtzungsanſtal⸗ 
ten, um uns die Freude zu rauben, unſer gutes Herz 
bei vorſallenden Gelegenheiten noch auſſerdem zu zeigen, 
uns in ſtiller Menſchenliebe zu üben und anderweitige 
Wohlthaͤten ſelbſt an den Mann zu bringen. Laſſet 
uns dabei aber nur auf die rechte Art zu Werke gehen! 

Verwaiſete Kinder und abgelebte Greiſe in den 
unterſten Ständen muͤſſen unſer Herz vorzuͤglich für 
ſich in Bewegung ſetzen. Was hinterlaſſen Eltern 
in dieſen Staͤnden, wenn ſie fruͤh ſterben, ihren Kin⸗ 
dern? Was haben die Alten groͤſtentheils in ſelbigen, 
ſobald ſie zur Arbeit unfaͤhig werden? Man berufe 
ſich hier ia nicht auf Waiſenhaͤuſer und Spitäler, wel⸗ 
che ieder Staat haben muͤſſe. Erſtlich — hat er ſie 
denn? Und — wenn er fie hatte, vermochten fie al⸗ 
le ſolche Waiſen und alle ſolche Greiſe aufzunehmen? 
Wehe uͤbrigens iedem Kinde an den mehreſten Orten, 
das aufs Waiſenhaus gebracht wird! Wehe dem 
Greiſe an den mehreſten Orten, der in das Spital 
nichts mitbringt! Unterſtuͤtzt denn nun auch auſſer 
Waifenhaufern und Spitaͤlern das allgemeine Armen⸗ 
weſen des Orts ſolche Kinder und Greiſe, ſo kann die⸗ 
fe Unterſtuͤtzung doch gröftentheils nicht anders, als 
mangelhaft, ausfallen. Wie viel gehoͤrt zur menſchli⸗ 
chen Erziehung eines Kindes! Was macht der arme 
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Greis mit bem Almoſengelde, wenn er einſam und 
verlaſſen da ſitzt! O wie ſchoͤn iſts da, wenn wir zus, 
ſörderſt mit ſorgen helfen, daß dergleichen arme Wai⸗ 
ſen bei guten Leuten untergebracht werden, die das Bea 
rathegeld fuͤr fie aus der Almoſenkaſſe nicht nur neh⸗ 
men, ſondern ſie auch wirklich dafuͤr berathen, die ſie 
nicht umherſchicken, um unter der Hand noch Mehr 
dazu zuſammenzubitten, ſondern ſie durch angemeſſene 
Arbeiten Etwas dazu verdienen laſſen, und die ſie nicht 
nur gros, ſondern auch gut ziehen! Wie ſchoͤn iſts, 
wenn wir dann aber auch zur Erleichterung des Schickſals 
ſolcher Kinder und zur Staͤrkung ihrer Pfleger in ihrem 
Pflegeeiſer mit noͤthigen Zuſchuͤſſen zu Huͤlſe kommen, 
ſie moͤgen nun in abgelegten Kleidern, oder in Waͤſche, 
oder in Schul- und lehrgeld aller Art, beſtehen! Hier 
iſts doch gewis, wo Menfchenfreunde das weſentlichſte 
Gute ftiften konnen, wenn fie machen, daß verlaſſene kleine 
menſchliche Geſchöpfe, die ſonſt aus Lernachlaͤſſigung ih. 
ren Eltern bald nachgeſtorben, oder doch auf ihr ganzes 
(eben fied geworden waren, am Leben bleiben, und 
geſund und ſtark erwachſen — wenn fie machen, daß 
dergleichen Waiſen, die ſonſt verwildert waͤren, einſt 
geſittete, fleiſſige und nuͤtzliche Bürger werden. Am 
allermeiſten follen ſich ſolche Beguͤterte mit dieſem Aus 
ſerſtwichtigen Theile der Armenhuͤlſe befaſſen, welche 
ſelbſt kinderlos ſind. Konnte das Schickſal duͤrſtige 
elternloſe Kinder wohl mit lauterer Stimme an fie 
weiſen, als ſo? Wenn ſie dann an Sonntagen in 
die Haͤuſer umhergingen, wo dieſe von Gott ihnen ane 
beſohlne Böglinge gepflegt und gebildet werden, wie 
wuͤrde 
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würde es ihrem Herzen ſo wohl thun, ia, wie weit 
beſſer thun, als wenn fie bei ihren koſtbaren Gaſtmah⸗ 
len ganze Reihen von Reichen, die ſie wieder la. 
den, oder gar von Schmarotzern, die ſie durch die ni⸗ 
drigſte Schmeichelei dafür bezahlen, bewirthen! 
Und, wenn ſie dann einſt am Abend ihrer Tage viel 
ſolcher wackerer Bürger in den untern Ständen erblick 
ten, die dis blos durch ſte geworden wären, und die 
ohne ihren Zutritt aus Menschlichkeit vi leicht nun lan⸗ 
ge {don Zuͤchtlinge fein wuͤrden — wie wuͤrde dieſer 
Anblick noch ihre letzten Stunden erheitern und verſuͤſ⸗ 
ſen! Sind arme Waiſen blos vaterlos, ſo ſind ſie bei 
ihren Muttern der Regel nach zum Beſten aufgehoben; 
dis duͤrften fie aber wohl nur fo lange ſein, bis die 
Mutter aus Noth zur zweiten Heirath ſchreiten mus. 
Das Schickſal blutarmer Stieftinder iſt ia zu bekannt; 
der Stiefvoter wird des Brodtserwerbs für fie bald 
uͤberoruͤſſig und mishandelt ſie; die leibliche Mutter 
wird des anfänglichen Streitens daruͤber mit dieſem 
auch bald müde und machts, wie er, und fo find ſol⸗ 
che Kinder, die Vater und Mutter haben, oſt uͤbler 
daran, als wenn fie weder Vater, noch Mutter, haͤt⸗ 

ten. Es iſt alſo hohe Menſchenfreundlichkeit gegen 
ſolche Waiſen, wenn man hier Wittwenhuͤlfe lei⸗ 
ſtet, und wenn man durch Unterſtuͤtzungen der Mütter 
ihrer anderweitigen Verheirathung blos aus Noth zu 
vorkommt. — Was arme Greife betrift, fo gehöre 
doch in der That weit Weniger dazu, ihnen die noch 
uͤbrige kleine Handvoll ihrer Tage ertraͤglicher zu ma⸗ 
chen. Wo fife auch wohl eine sie Familie u 
Mitta⸗ 
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Mirage, ohne daß, und wenn alle Hausgenoſſen erſt 
fic ſaͤttigen, nicht fo viel uͤbrig bliebe, daß noch ein 
Greis fic) damit ſaͤttigen konnte? Iſt es nicht menſch⸗ 
licher gehandelt, einem ſolchen den kleinen Ueberreſt zu 
ſchicken, als ihn voͤlligunnuͤtzen Hausthieren Preis 
zu geben, oder ihn das Geſinde zum Verſchleppen in 
Haͤuſer, wo es ſeine unſittlichen Aus ⸗ und Eingänge 
hat, ſich zueignen zu laſſen? Was ſoll doch dann al⸗ 
les Beten vor Tiſche — komm, Herr Jeſu, und feb 
unſer Gaſt — 2 Man färtige doch lieber einen ara 
men Alten, ſo hat man mit der That und Wahrheit 
ſo gebetet, und wenn man auch mit der Zunge keine 
Silbe davon geſprochen hätte. Ebenſo — wie mans 
ches Kleidungsſtuͤck, das man abgelegt hat, treibt 
ſich bei den Reichen in den Winkeln umher und wird 
von den Motten gefreſſen! wie manches Hemde, das 
man nicht mehr erage, wird zu Gebrauchen zerriffen, 
wozu ſich ſchon einzelne Lappen genug finden, oder wird 
an nichtswuͤrdige Landſtreicher gegeben, die es beim ere 
ſten Trödler zu Branntewein verkaufen! Wie weit 
rechtſchaffener iſt es doch, einen menſchlichen Greis zu 
waͤrmen, als Motten zu fuͤttern; wie weit braver, ei⸗ 
nen armen alten Mitbuͤrger zu kleiden, als einen Va⸗ 
gabonden in ſeiner Voͤllerei zu ſtaͤrken! Beſonders 
ſollen Wohlhabende ihr wohlthaͤtiges Augenmerk auf 
ſolche duͤrftige Alte richten, welche in ihren Haͤuſern 
ſich grau und ſtumpf gearbeitet haben. Der Gedanke, 
wie weit beſſer ſie es in ihrem Alter haben werden, 
als dieſe es nun nach einem ganzen Leben voll der 
ſchwereſten Arbeit haben — der Gedanke, daß fie 

h ihnen 
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ihnen durch ihre Wohlthaten blos noch einen billigen 
Nachſchus für ihre langen und treuen Dienſte leiſten, 
mus fie hierzu bewegen. Und — gewis macht es 
auf ſolche Alte, die es zuletzt ſo kuͤmmerlich in der 
Welt haben, als wenn ſie die aͤrgſten Verſchwender 
geweſen waͤren, einen ſehr frommen Eindruck, wenn 
ſie ſich von reichen Familien, fuͤr die ſie oft Schweis, 
wie Blut, vergoſſen, nicht vor ihren Tode ſchon vere 


geſſen ſehen. 


Was aber iunge, oder doch nicht uͤberalte, was 
geſunde Arme, kurz ſolche, die arbeiten koͤnnen, be⸗ 
trifft, ſo thaͤten wir nicht wohl, wenn wir dieſe ſchlech⸗ 
hin und ohne Weiteres unterſtuͤtzten. Statt, daß wir 
ihnen blos geben, muͤſſen wir ſie lieber ſolche Arbeit 
für uns verrichten laſſen, die fie verrichten koͤnnen, und 
im Fall der Theurung zum Arbeitslohne dasienige zu⸗ 
legen, was wir ihnen blos als milde Gabe zugedacht 
hatten. Niemand darf uns dabei den Vorwurf ma⸗ 
chen, daß wir unaͤchte Menſchenfreunde waͤren, die 
ſich iede Wohlthat erſt abverdienen lieſſen; indem wir 
die Zulage zum Arbeitslohne hinzufügen, find wir ia 
doch freigebig, wir ſorgen aber auch zugleich dafür, 
daß unſere Freigebigkeit den Armen nicht ſchlecht ma⸗ 
chen moͤge. Dis geſchieht aber in der That, wenn der 
geſunde und ſtarke Arme von Arbeit abgewoͤhnt wird. 
M. Br., unſere Barmherzigkeit mus nicht nur wil. 
lig, ſondern auch weiſe, fein. Es thut durchaus 
nicht gut, wenn der Arme durch Wohlthaten traͤge ge⸗ 
macht und zum Muͤſſiggange verleitet wird. Nicht 

’ nur, 
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nur, wofüͤr hat er denn Kräfte, wenn er nicht damit 
arbeitet, ſondern auch, was macht er mit dieſen Kraͤf⸗ 
ten, wenn er ſie nicht zur Arbeit anwendet? Unge⸗ 
braucht lͤſſet er fie gewis nicht; er fällt alſo af Thor. 
heiten, Ueppigkeiten und Unſüttlichkeiten aller Art. a 
Armen blos nähren — welche eine unrichtige, 
welch eine ſogar verderbliche Armenhuͤlfe! So vr 
auch die, welche noch nicht arm (ind, faul, und dann 
durch Faulheit wirklich erſt arm; weil ſie wiſſen, daß 
fie, ſobald fie ihre Armut beſcheinigen fonnen, auch 
ernährt werden. Es iff daher der gröffefte Fehler 
bei einer offentlichen Armenanſtalt, wenn damit nicht 
zugleich eine öffentliche Arbeit auſtalt verbunden iſt. 
Was der Arme noch verdienen kann, das mus er vers 
dienen; er wird ſonſt einer der uͤbermuͤthigſten Men. 
ſchen. Ein ſolches Armenweſen beſteht dann auch 
gewis; denn wenn auch bei der Arbeits anſtalt ſelbſt 
nichts herauskaͤme, ſo braucht man doch das nicht an 
Allmoſen zu geben, was man an Arbeitslohn gibt. 
Wie es nun im Groſſen iſt, ſo iſts auch im Kleinen; 
auch ieder einzelne Men ſchenfreund mus bei feinen Uns 
terſtuͤtzungen dahin ſehen, daß er weder ganzen, noch 
auch nur halben Muͤſſiggang dadurch erzeuge, oder be⸗ 
fordere. Und — fo find dann auch uͤberhaupt Arbeits. 
anſtalten, Fabriken und Manufakturen, fuͤr welche 
Kleine und Greſſe arbeiten koͤnnen, eine der erſten Be⸗ 
duͤrfniſſe für ieden Staat. Dadurch faͤllt ieder Vor⸗ 
wand der Nahrloſigkeit weg; dadurch wird der Vers 
armung vorgebauet, und dis, dis iſt die rechte of 
fentliche ee machen, daß die Buͤr⸗ 
ger 
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ger nicht c arm werden. Jeden aber erſt arm 
werden laſſen, wie er will und kann, und ihm dann, 
wenn er blutarm iff, Armengeld vollauf geben — iſts 
warlich nicht. Menſchenfreande, die Gott ſehr reich⸗ 
lich geſegnet hat, machet euch durch Errichtung folder 
gemeinnützigen Arbeitsanſtalten um euer Vaterland 
verdient! Die Erde iſt nirgends ſo arm, daß ſie nicht 
rohe Produkte von mancherlei Art lieferte, deren Ver⸗ 
arbeitung nicht Tauſende nuͤtzlich beſchaͤftigen und ih⸗ 
rem Stande gemaͤs naͤhren ſollte. Forſchet dieſe aus; 
machet Verſuche damit, und, wenn dieſe gelingen ‚fo 
bauer fie in Groſſem an. Ihr ſtiſtet euch dadurch bei 
der Nachwelt noch ein dauerndes Denkmahl, wie eu⸗ 
rer Gutherzigkeit, fo. auch eurer Weisheit, und ihr 
ſeid durch Einrichtung einer ſolchen Fabrik, oder Ma⸗ 
nufaktur, weit groffere und patriotiſchere Wohlthaͤter, 
als wenn ihr in eurem Teſtamente noch fo ein groſſes 
Kapital zu bloffen eee an 8 aus» 
ſetztet. 4 

Es gibt eine Art von Armenhuͤlfe, die man oft 
nicht dafuͤr hält, die aber doch eine der vorzuͤglichſten 
iſt. Je weniger nun noch Sinn fiir ſie da iſt, deſto 
mehr mus ſie empfohlen werden. Sie beſteht darin, 
daß man rechtſchaffene iunge Anfänger in Handwerkern, 
Künſten und Gewerbsbetreibungen unterſtͤͤtze. Wie 
oft fehlt es dem geſchickteſten und fleiſſigſten lungen 
Mitbuͤrger blos an den Mitteln, ſich zu ſetzen, und an 
der Anlage, welche fein Stand, wenn er ihn naͤhren 
ſoll, ſchlechterdings erfordert! Wie noch djter fehlt 
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es ihm in der Erſt blos an maͤſſigen Vorſchuͤſſen von 
Seit zu Zeit, um ein wahrhaftigglaͤnzendes Gluͤck zu 
machen! Dieſer kommt daher niemals weit empor, 
und iener kann nicht einmahl anfangen. Ach, wer da 
als reicher Mannn hinzutritt und hilſt — welchen 
Segen kann er ſtiften! Und — was verdient wohl 
mehr Unterſtuͤtzung, als Geſchicklichlichkeit und Fleis? 
So hat ſchon mancher wohlhabende Bidermann durch 
funfgig Thaler, die er einem iungen Handwerks man⸗ 
ne auf zehen Jahre vorſchos und dann ehrlich wieder⸗ 
bekam, nicht nur eine ganze Buͤrgerfamilie erſchaſſen, 
ſondern auch ihr Gluͤck auf Lebenszeit gegruͤndet. So 
lebt ietzt noch mancher Tonnenmann, der auf ein fers 


nes Grab hinzeigt, deſſen Huͤgel die Gebeine eines 


Edlen deckt, der ihm im Aafange feines Handels mit 
ſeinen Kapitalien aushalf, Kredit verſchaffte, Buͤrg⸗ 
ſchaſt ſtellte u. ſ. w. Wenn dieſer nun vollends nicht 
Andern wieder thun wollte, was man ihm gethan 
hat — welch ein Unmenſch waͤre er! Und doch — 
und doch iſts wohl der Fall zuweilen... Es iſt aber 
allerdings noͤthig, daß man dieſe (hone Art von Armen. 
huͤlfe auch an der Hand der Weisheit ausuͤbe. Nicht, 
als wuͤrde hiermit gemeint, daß man ſich vor ſolchen 
Anfängern vorſehen muͤſſe, die nichts verſtehen, oder 
die ſchon im allgemeinen Rufe der Luͤderlichkeit ſind — 
dis verſteht ſich von ſelbſt ſchon; ſondern es iſt ſehr 
heilſam, wenn Menfchenfreunde, welche ſich zu ders 
gleichen milden Vorſchuͤſſen geneigt finden laſ⸗ 
fen, auch eine Art von milder Aufſicht über 
die Anwendung derſelben fuͤhren. Iſt es ein Vor⸗ 
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ſchus eine für allemohl zum Anfangen, ſo muͤſſen ſie | 
nachſehen, ob er auch wirklich dazu angelegt worden, 
was mit dem angeſchaften Vorrathe gemacht werde, 


und wie mit dem Erwerb davon umgegangen werde. 


Sind es mehrere Borfhäffeven Zeit zu Zeit zur Aus⸗ 
breitung eines Verkehrs, fo muͤſſen fie ſich die Hane 
delsbuͤcher vorlegen laſſen „die Gewoͤlbe und Niderla⸗ 
gen in Augenſchein nehmen und uͤberhaupt allenthalben 
zum Rechten ſehen. Dis ſtaͤrkt die Unterſtüͤtzten in 
Arbeitſamkeit und guter Haushaltung, und verfchaffe 
den Unterſtuͤtzern die freudige Ueberzeugung, daß fie 
ihre Hilfe an Menſchen gebracht haben, die ihrer wuͤr⸗ 
dig waren. Gewis, gewis, es iſt oft mehr wahre 
Unterſtuͤtzung, Auſſicht über die Verwendung der Vor⸗ 
ſchuͤſſe zu ſuͤhren, als die Vorſchuͤſſe ſelbſt zu thun. 
Auch der anfaͤnglich beſte iunge Mann ſchlaͤc gt zuwei⸗ 
len uͤber die Schnur, wenn er fic fühle, und verſtehts 
dadurch fuͤr ſeine ganze debenszeit. Man erkennt den 
braven iungen Anfänger daran, wenn er feinen Unters 
ftüger ſelbſt dazu einladet. In der That hat aber auch 
ſchon ieder Wohlthaͤter das Recht nicht nur, nach⸗ 
zufragen, wie man mit ſeiner Wohlthat umgehe, ſon⸗ 
dern er ſollte auch dieſe Nachfrage halten; will er denn 
etwa ſeine Wohlthat fuͤr etwas angeſehen wiſſen, vas 
er blos zum Fenſter hinaus geworfen hahe? 


Die kranken Armen, m. Br., ach, die kran⸗ 


ken Armen — wie auf das hoͤchſte empfohlen ſollten 


fie uns fein! — — Wie ſelten find noch wirkliche Are 
menkrankenhaͤuſer, und wie iſt es da, wo dergleichen 
zie Poſtille ater Th. A a ni ch £ 
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nicht find, dem offentlichen Armenweſen oft unmoͤglich, 
die traurigſten und die Meunſchheit wahrhaftig empö« 
rendſten Huͤlfloſigkeiten zu verhuͤten! Was hilft es, 
wenn der Armenarzt auch noch ſo treu ſeine Patienten 
beſucht und ihnen Arznei aus der Apotheke unentgeld⸗ 
lich verſchreiben kann, wie er will — woher verſchreibt 
er ihnen das fehlende Kopfkuͤſſen, oder auch nur eine 
fehlende Suppe? Jenes kann ſich der kranke Arme von 
feinem Armengelbe nicht anſchaffen; dieſe brachte er 
ia wohl noch auf, aber wer bereitet ſie ihm, wenn er 
einſam lebt? Wer reinigt ihn in ſeiner Einſamkeit, 
wenn er lange darnider liegt? Wer verbindet ihn auf 
dieſen Fall, wenn er ſich durchgelegen hat? Mag doch 
immerhin der Arme, wenn er krank ift, ebenfo auf die 
Bequemlichkeit, welche der kranke Reiche hat, Ver⸗ 
zicht thun ſollen, wie er in geſunden Tagen auf das 
Wohlleben Verzicht thun muſte, das der geſunde Rei⸗ 


che führe; er iſt doch ein Menſch, und wird doch alſo 


wohl auch als Kranker ebenſo auf die unterſte Art von 

Pflege Anſpruch machen duͤrfen, wie man ihm in ge⸗ 
ſunden Tagen auf die unterſte Art, ſich zu waͤrmen und 
zu fattigen, Anſpruch zu machen erlaubte? Er wird 
doch wohl, wenn er auf feinem Strohlager ausgemer⸗ 
gelt liegt, nach einer elenden Decke verlangen duͤrfen, 
wie man ihm, da er noch herumging, einen Kittel zu 
tragen verſtattete? Er wird doch wohl als Patient ese 
bares Brodt und trinkbares Waſſer verdienen, wie er 
es als Arbeiter hatte? Aber — auch hieran fehlt es ihm 


wohl. Ihr, die ihr dis nicht glauben moͤget, durch⸗ 


wandert doch nur die Huͤtten des Elends, fo werdet ihr 
fee 
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feben und — glauben. Es iſt feine Stadt, wo 
es dergleichen Anblicke nicht gibt, und, ie groffer die 
Stadt, deſto Mehr ſolcher Anblicke reicht fie. Oef⸗ 
fentliche Armenanſtalten allein koͤnnen, ſobald fie kei⸗ 
ne wirklichen Krankenhaͤuſer haben, Elend dieſer Art 
nie ganz verhindern; die Bürger muͤſſen ſich hier ſchlech⸗ 
terdings mit der Obrigkeit vereinigen, welche oft nicht 
einmahl Wiſſenſchaft davon haben kann. Und — leb⸗ 
te auch wirklich ſo ein Elender, wie es doch kaum der 
Fall ſein kann, in einem Hauſe ganz allein, ſo hat er 
ia doch Nachbarn; dieſe verbindet die Menſchlichkeit, 
wenn fie ihm nicht helfen konnen, feine aͤuſerſte Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigkeit wenigſtens anzuzeigen. Eine recht ſchaf⸗ 
fene Obrigkeit wird auf erhaltene Anzeige thun, was 
ſie kann; mit Recht rechnet ſie aber auch auf ihre rei⸗ 
cheren Buͤrger, daß dieſe in ſolchen Faͤllen Barmher⸗ 
zig. eit ausüben werden, weil viel Ausuͤbungen derſel⸗ 
ben dem Armenweſen weit theurer zu ſtehen kommen, 
als ihnen, und doch von ſelbigem nie ſo vollkommen 
geleiſtet werden koͤnnen, als von ihnen. Die Predi⸗ 
ger des Orts ſind aus mehreren Urſachen dieienigen 
Perſonen, welche immer mit zuerſt von blutarmen 
Kranken Nachrichten erhalten. Ihnen liegt es, alfo 
vorzuͤglich ob, ſich bei ſolchen Gemeingliedern, die 
wohlhabend und wohldenkend zugleich ſind, ſuͤr ſie ſie 
zu verwenden; und, wenn die öffentlichen Fuͤrbitten 
für Kranke auf Kanzeln in irgend einem Falle noch loͤb⸗ 
lich ſind, ſo ſind ſie es in dieſem. Geſund kann die 
ganze chriſtliche Gemeine keinen Patienten beten, und, 
wenn fic) Prediger dazu hergeben, für Geld ein Gebet 
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für reiche Kranke anzuſtimmen, fo entehren fie ſich als 
proteſtantiſche Prediger; wenn ſie aber fuͤr einen armen 
Kranken beten und ihn mit Nahmen nennen, und 
Gott bitten, daß er einige gute Herzen, welche dieſer 
Welt Guͤter haben, in der Gemeine bewegen wolle, 
daß ſie dem Patienten das fehlende Kopfkuͤſſen, oder 
das fehlende Holz, oder die fehlende Suppe, ſchicken 
mochten — — o dann, dann handeln fie ganz im Gei⸗ 
fle des Proteſtantiſmus. .. Allenthalben, ihr Reichen 
dieſer Welt, wo ihr Krankeniammer der Armut mil⸗ 
dern koͤnnet, da ſeid nicht traͤge in dem, was ihr 
thun ſollet, und denket dabei immer an euer eige⸗ 
nes kuͤnſtiges Krankenbette. Und, wenn ihr Mil⸗ 
lionen beſaͤſſet, fie werden euch die Schmerzen des Pos 
dagra und die Angſt der Bruſtwaſſerſucht nicht erleich⸗ 
tern; euer leidender Geiſt aber wird fic) alsdann ges 
troͤſtet fühlen, wenn ihr das Bewuſtſein habet, kran⸗ 
ke Arme, die nicht hatten, wohin ſie ihr Haupt leg⸗ 
ten, mit Kopfkuͤſſen verſehen, und fie, wenn fie aus 
Jakobs Brunn zwar nicht, aber doch nur aus irgend 
einem Brunn, einen friſchen Trunk verlangten, mit 
einem ſtaͤrkenden Labſal erquickt zu haben. Und wie, 
wenn ihr dann in euren letzten Leiden gar an den Kin⸗ 
dern derſelben, oder an ihren Befreundten, die da wife 
fen, was ihr an ihnen gethan habt, eure eigenen Ver- 
pfleger haͤttet, die aus Dankbarkeit euch beſſer warte⸗ 
ten und pflegten, als eure Erben, als eure Verwand⸗ 
ten, als eure eigenen Kinder? Reiche, wer von euch 
Ohren hat, zu hoͤren, der hoͤre! 


Safe 
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Saffet uns mit den Armen den Beſchlus machen, 
welche durch ungeheuren Ungeſtuͤm in der Natur und 
in der Geſelſchaft an den Bettelſtab gerathen! Abge⸗ 
brannte bis aufs Leben, Erfäufte bis aufs Leben, Gee 
plünderte und Beraubte bis aufs Leben — weſſen Herz 
vermag gegen Ungluͤckliche dieſer Art ungeruͤhrt zu blei⸗ 
ben? Wie, wenn uns ſolch Schickſal getroffen hate 
te? Freilich iſt und bleibt es ein groſſer Unterſchied, ob 
Arme dieſer Art Fremde, oder unſere Mitbürger, find; 
wenn dann aber doch Fremde mit obrigkeitlichen Zeug⸗ 
niſſen gehörig beglaubigt werden, und wir koͤnnen 
ihnen Unterſtuͤtzung reichen — ſagt, iff nicht die Erde 
allenthalben des Herrn, und ſind wir Erd buͤrger 
nicht insgeſamt Mit buͤrger? Schlimm genug fuͤr die 
Ungluͤcklichen, wenn ihnen ihre Obrigkeit ſelbſt helfen 
konnte, an deſſen ſtatt fie aber lieber mit Bettelpaͤſſen 
in andere Laͤnder verweiſet! Schlimm genug, wenn ſie 
Abgebrannten ſolche Bettelpaͤſſe nur darum gibt, um 
ſo viel Geld im Auslande zuſammen zu betteln, daß ſie 
ihr das noͤthige Bauholz, das die Natur für alle Ein⸗ 
wohner, und für die Abgebrannten zuerſt, wachſen laͤſ⸗ 
ſet, auf das theuerſte bezahlen koͤnnen! Schlimm ge⸗ 
nug, wenn eine ſolche Obrigkeit nicht einmahl fuͤr eine 
Feuerkaſſe im Lande ſorgt, die ſie alsdann fuͤr ſich be⸗ 
nutzen koͤnne! Was konnen aber die Verungluͤckten für 
dis Alles? Gebet, fo wird euch gegeben — dis 
heiſſt doch gewis wenigſtens fo viel: wohl dem, der 
noch geben kann; ihm mus noch nichts anf ſolche Art 
von dem, was ihm gegeben iſt, genommen worden 
ſein! Iſt vollends von Plünderung durch Krieg die 
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Rede, o wer wollte nicht froh ſein, daß er da nicht 
wohnte, wo geplündert ward? Und, wie vermag die 
beſte Obrigkeit das zu erſetzen, was durch Pluͤnderung, 
wenn ſie ins Groſſe ging, ihren Unterthanen geraubt 
ward! Daß uͤber dis Alles ſich wohl noch Viel ſagen 
lieſſe, und daß die Obrigkeiten nicht hier und da 
eine ſtarke Predigt daruͤber verdienten, daß ſie nicht 
thun, was ihres Amts und was ihre Schuldigkeit ift, 
iſt freilich ſo wahr, als die Sonne an iedem Morgen 
aufs und an iedem Abend untergeht; wozu nuͤtzte es 
aber? Herr, wuͤrde es im allerbuchſtaͤblichſten 
Verſtande da Geiffer, wer glaubt unſerer Pre⸗ 
digt? Der arme gemeine Mann glaubet uͤberall 
doch noch —ehrwürbiger Paulus! 


? 
Seid barmherzig, wie jener Vater barmherzig 
iſt! Uebet Armenhuͤlfe und Armenpflege aller Art, ihr 
Beguͤterten; ſo wird euch der Herr hold ſein. Was 
iſts denn, das ihr an Arme gebet? Das, was ihr 
an den Tod doch abgeben muͤſſet — Geld und Gut. 
Was iſts denn, das ihr dafuͤr nehmet? Das, was 
euch der Tod nicht rauben kann — das Bewuſtſein, 
Geld und Gut mit Edelmuth beſeſſen und 
angewendet zu haben. Heilige geſunde Ver⸗ 
nunft, ſei doch mit uns Allen! Amen! 


Ende des zweiten Theiles. 
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